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  Lisa Kleypas


  Das Geheimnis der Rose


  Prolog


  Warwickshire, 1824


  Die Musik zur Feier des ersten Mai erfüllte die Luft und wehte vom Dorf zu dem honigfarbenen Schloss am See hinüber. Einer der Schlossbewohner, Lord Damon Savage, Marquis von Savage, ging über die Straße zum Dorf. Er konnte nicht anders, er wurde von der Musik angelockt.


  Er war kein leichtfertiger Mann und nahm auch nicht gern an großen Veranstaltungen teil. Die vergangenen Jahre seines Lebens hatte Damon dem Wiederaufbau des Familienvermögens gewidmet und sich außerdem um seinen jüngeren Bruder und den kränklichen Vater gekümmert. Die Verantwortung, die er übernommen hatte, ließ ihm keine Zeit für Vergnügungen. Eine Mischung aus Neugier und Einsamkeit so wie dem Bedürfnis, draußen zu sein, zog ihn jetzt zu, dem Dorf.


  Mädchen in weißen Kleidern wirkten im mauvefarbenen Licht des Sonnenuntergangs wie vergoldet, während sie um einen Baum tanzten, der mit Bändern und Girlanden geschmückt war. Lachend, trinkend und singend waren die Dorfbewohner zusammengekommen, um das heidnische Fest zum ersten Mai zu begehen, das die ganze Nacht hindurch dauern würde.


  Damon stand unauffällig am Rand der Menge, während es dunkler wurde. Fackeln und Lampen wurden angezündet und warfen flackernde Schatten auf das Gras. Obwohl Damon die Rituale zum ersten Mai schon viele Male gesehen hatte, war er doch immer wieder begeistert vom malerischen Anblick der Mädchen, die lange Bänder um den Maibaum wanden. Anmutig hüpften sie im Kreis, die Haare mit Blumenreifen geschmückt, und die weißen Röcke bauschten sich um die bestrumpften Beine.


  Wie die anderen anwesenden Männer bemerkte auch Damon die besonders hübschen Mädchen. Es war lange her, seit er das letzte Mal eine Frau gehabt hatte. Später, hatte er sich versprochen, später würde er sich eine Geliebte nehmen und die Lust genießen, der er abgeschworen hatte, aber jetzt gab es einfach zu viel zu tun. Wenn er doch nur das lästige Bedürfnis nach der Berührung einer Frau, nach dem zarten Duft weiblicher Haut und dem Gefühl schlanker Arme, die sich um ihn schlangen, loswerden könnte! Tagsüber hatte er zu viel zu tun, um sich lange mit diesem Thema zu beschäftigen, und nachts…


  Damons Brustkorb hob sich in einem angespannten Seufzer. Er beobachtete die Festlichkeit noch ein wenig länger und war sich einer inneren Leere bewusst, die einfach nicht nachlassen wollte. Er wandte sich ab, da er zum Schloss zurückzukehren und sich einen ordentlichen Brandy genehmigen wollte. Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit von einer Gruppe fahrender Schauspieler gefesselt, die gekommen waren, um an den Festlichkeiten teilzunehmen. Laut stimmten sie einen ausgelassenen Gesang an, mischten sich unter die Menge und klatschten im Rhythmus der Musik.


  Einige freundliche Dorfbewohner ermunterten die Neuankömmlinge, sich zu den tanzenden Mädchen zu gesellen.


  Zwei der Frauen willigten ein, aber die dritte, ein schlankes Mädchen mit blonden Zöpfen, die oben auf ihrem Kopf festgesteckt waren, schüttelte beharrlich den Kopf. Die Feiernden bestanden trotz ihrer Weigerung weiterhin darauf und zogen und schoben die junge Frau zu dem Maibaum. Jemand setzte ihr einen Blumenkranz auf den Kopf, und sie lachte widerwillig, als sie den anderen Mädchen bei ihrem Weg um den geschmückten Baum folgte.


  Gebannt beobachtete Damon das Mädchen. Durch das dunkle Kleid und die Anmut, mit der es sich bewegte, war es leicht zu erkennen. Sie schien wie ein Kobold, der plötzlich aus dem Wald auftaucht und jeden Moment wieder verschwinden kann. Es war seltsam, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Sein Körper war wie ausgehöhlt vor Sehnsucht; alle seine Sinne konzentrierten sich auf ihren Anblick und ihr hohes, reizendes Lachen.


  Sie ist nur irgendein Mädchen, sagte er sich und versuchte vergeblich, das Verlangen, das ihn verzehrte, zu verdrängen. Sie ist ein Mädchen wie alle anderen. Aber das stimmte nicht. Die Heftigkeit seiner Gefühle verwirrte und berauschte ihn zugleich. Alles, was er besaß, würde er für eine einzige Nacht mit ihr hingeben. Er war niemals anfällig für plötzliche Launen gewesen, hatte immer nur logisch und vernünftig gehandelt. Es schien, dass der Leichtsinn, den er sich immer versagt hatte, ihn plötzlich innerhalb eines Augenblickes überwältigte.


  Mit der Überlegenheit eines Raubtiers bewegte sich Damon um den Rand der Menge, den Blick fest auf sie gerichtet. Er war nicht sicher, was er vorhatte, aber er wollte ihr nahe sein. Sie tanzte jetzt schneller, getrieben von der Musik und dem ungeduldigen Zerren der Mädchen, die sie an den Händen gefasst hatten. Lachend und nach Atem ringend gelang es ihr schließlich, sich aus dem Kreis zu befreien und davon zu taumeln. Die Blumengirlande flog ihr vom Kopf und landete vor Damons Füßen. Er beugte sich hinunter und schloss die Finger darum, wobei er unabsichtlich einige der duftenden Blütenblätter zerdrückte.


  Das Mädchen betupfte sich das Gesicht mit dem Ärmel und entfernte sich von der Menge. Damon folgte ihr, und das Herz wurde ihm schwer.


  »Ich glaube, das gehört Ihnen«, sagte er mit belegter Stimme. Sie sah zu ihm auf, aber in der Dunkelheit war die Farbe ihrer Augen nicht zu erkennen. Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihren sanften geschwungenen Lippen.


  »Danke.« Sie streckte die Hand nach den Blumen aus, und für den Bruchteil einer Sekunde streiften ihre kühlen Finger die seinen. Die Erregung spürte er im ganzen Körper.


  »Wer sind Sie?« platzte er heraus.


  Das Mädchen lachte, war vielleicht ebenso überrascht wegen seiner Unverblümtheit wie er selbst. »Ich bin nicht wichtig. Nur eine Schauspielerin bei einer fahrenden Truppe.« Sie zögerte kurz. »Und Sie?«


  Er schwieg, unfähig zu antworten, während ihm die berauschenden Düfte nach zerdrückten Blumen, Wein und Schweiß in die Nase drangen und sein Blut durch die Adern schoss. Er wollte sie von der Menge losreißen und sie in den Wald tragen, sie auf den feuchten, laubbedeckten Boden drücken… Er wollte seinen Mund auf ihre blasse Haut pressen und ihr Haar lösen, bis es zwischen seinen Fingern kringelte.


  Das Mädchen sah ihn neugierig an und legte den Kopf zur Seite. »Sie müssen vom Schloss kommen«, sagte sie.


  Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck misstrauisch. »Sind Sie einer von den Savages?«


  Damon schüttelte den Kopf und leugnete seine Identität, um sich von allem in Vergangenheit und Zukunft zu lösen.


  »Ich bin ein Besucher«, sagte er mit leicht heiserer Stimme. »Genau wie Sie.«


  Sie sah ihn zweifelnd an, schien sich aber zu entspannen.


  »Woher kommen Sie?« fragte Damon.


  Ihre Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. Noch niemals hatte er etwas so Schönes wie ihr Lächeln gesehen. »Ich denke nicht gerne über meine Vergangenheit nach.« Sie strich sich einzelne Locken ihres glänzenden blonden Haares aus der Stirn. »Weshalb sind Sie nach draußen gegangen, Sir? Um Luft zu schnappen oder um die Tänzer zu beobachten?«


  »Um Sie zu finden.«


  Sie lachte leise auf und war plötzlich angespannt wie ein Vogel, der bereit zur Flucht ist. Damon spürte, dass sie ihm entfliehen würde, und handelte, ohne nachzudenken. Seine Hände legten sich um ihre Schläfen und hielten sie trotz ihres überraschten Protestes fest. »Lass mich«, flüsterte er, und seine Finger zitterten, als sie sich auf ihre flaumweichen Wangen legten. Er presste den Mund auf ihren, und sie wurde sehr still. Ihr Atem berührte heiß und schnell seine Haut, während ihr Geschmack mit berauschender Geschwindigkeit durch seine Sinne strömte. Er spürte ihre Reaktion, und in diesem Moment blieb die Zeit stehen. Es war magisch, anders als alles, was er jemals erlebt hatte.


  Sie wandte das Gesicht ab und stieß einen verwirrten Laut aus. Damon spürte noch immer die samtige Berührung ihrer Wange auf der seinen und die Wärme ihres Körpers. Beide standen still und regungslos da, während sie das Gefühl in sich aufnahmen, sich so nahe zu sein.


  »Gute Nacht«, flüsterte sie.


  »Geh nicht«, sagte er, aber sie ging davon und schien mit der Menge zu verschmelzen.


  Obwohl Damon ihr hätte folgen können, tat er es nicht. Es schien unmöglich, dass eine solche Frau Wirklichkeit sein konnte. In gewisser Weise wollte er das auch gar nicht. Sollte sie doch eine Fantasie bleiben, ein Bild, das er für den Rest seines Lebens behalten konnte, unberührt von der unangenehmen Wirklichkeit, die ihn täglich bedrängte. Er verließ die Maifeier und konnte die plötzliche Ahnung nicht verdrängen, dass sie sich irgendwie, irgendwann… wiedersehen würden.


  Kapitel 1


  London, 1825


  Sie würde zu spät kommen. Julia beschleunigte den Schritt und versuchte, ihre Röcke vor dem Schlamm zu bewahren und gleichzeitig das Gesicht vor dem kalten herbstlichen Nieselregen zu schützen, der einfach nicht aufhören wollte. Wenn sie das Capital Theater nicht bald erreichte, wären ihr Haar und ihre Kleider durchnässt.


  »Mein Vorsprechen«, murmelte sie verzweifelt und drängte sich auf dem verwahrlosten, rutschigen Bürgersteig an den Leuten vorbei. Eine ehemals kecke gelbe Feder hing von der Krempe ihres kleinen Huts herunter, und sie schob sie ungeduldig zurück. Heute war einer der wichtigsten Tage ihres Lebens. Wenn alles gutginge, nähme man sie vielleicht in die erfolgreichste Schauspieltruppe Englands auf. Wenn es ihr jedoch nicht gelänge, Logan Scott mit ihrem Talent zu beeindrucken, musste sie in das schmierige kleine Daly Theatre am Strand zurückkehren. Der dortige Theaterdirektor, Mr.Bickerston, behandelte die Schauspielerinnen wie Dirnen und schlug für sich Profit heraus, indem er für die Schauspielerinnen Treffen mit reichen Männern arrangierte. Er war wütend auf Julia, weil diese sich weigerte, sich mit einem lüsternen alten Baron einzulassen, der bereit war, für das Privileg, dass sie sich ihm hingäbe, eine außerordentlich hohe Summe zu bezahlen. »Du wirst meine Regeln befolgen«, hatte Bickerston sie angezischt, »oder du gehörst nicht länger zur Kompanie. Das nächste Mal, wenn ich einen Mann für dich finde, wirst du ihm zu Diensten sein, oder du packst deine Koffer.«


  Was die Dinge noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Bickerston ein Spieler war und den Schauspielern oft nicht ihre volle Gage bezahlen konnte. Wenn Julia nicht bald Geld verdiente, würde sie sich ihr gemietetes Zimmer nicht mehr leisten können. Und sie konnte nicht zur Not darauf zurückkommen, wie andere Schauspielerinnen ihre körperlichen Vorzüge zu verkaufen, um ihr Einkommen zu verbessern. Für sie kam das niemals in Frage, selbst wenn sie verhungern müsste.


  Julia seufzte und bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, an den Strand zurückzukehren. Sie musste einen besseren Arbeitsplatz finden. Sie hielt das feuchte Papier unter den Arm geklemmt, senkte den Kopf und ging schneller. Plötzlich stieß sie gegen etwas Hartes, so dass sie beinahe hintenüber stürzte. Der Stapel Papiere fiel ihr aus den Armen. Nur dadurch, dass ein Mann sie schnell bei den Schultern packte, wurde verhindert, dass sie auf den schmutzigen Bürgersteig fiel.


  »Haben Sie sich verletzt, Miss?« fragte der Mann und stützte sie.


  Julia bückte sich, um die durchnässten Papiere aufzusammeln. Zu ihrer Bestürzung schleifte der Saum ihrer Röcke durch eine schmutzige Pfütze. »Sie sollten aufpassen, wo Sie hintreten!« rief sie.


  »Dasselbe könnte ich zu Ihnen sagen, Miss.« Die Stimme des Mannes hatte einen trockenen, vollen Klang.


  Er half ihr, die Papiere aufzuheben, und warf einen Blick darauf.


  Julia nahm sie ihm ab, bevor er etwas lesen konnte. »Ich bin auf dem Weg zu einem Vorsprechen«, sagte sie knapp. »Ich habe mich verspätet.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie auf, indem er leicht ihre Schulter berührte. »Zu welchem Theater wollen Sie denn?«


  Sie sah zu ihm auf und blinzelte, als eine regnerische Brise über ihr Gesicht fegte. Er wirkte groß und stattlich, seine breiten Schultern waren von einem schweren schwarzen Umhang bedeckt. Durch den Schleier aus Regen, der von der Krempe seines dunklen Huts tropfte, sah sie ein offenes, anziehendes Gesicht mit tiefblauen Augen. »Ich versuche, das Capital zu finden«, sagte sie.


  »Sie sind da.« Er deutete auf einen Eingang. »Dort hindurch kommt man in den Aufenthaltsraum, wo gewöhnlich das Vorsprechen stattfindet.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte sie misstrauisch.


  Ein Lächeln zuckte um den Winkel seines breiten, beweglichen Mundes. »Ich gehöre zur Truppe.«


  »Oh.« Sie war völlig überrascht und ein wenig neidisch. Ein glücklicher Mann, Mitglied eines so angesehenen Ensembles zu sein!


  Sein Lächeln blieb, als er sie betrachtete. »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen den Weg.«


  Julia nickte und folgte ihm vorsichtig durch die Tür in einen ruhigen dunklen Gang. Erleichtert darüber, dem Regen entronnen zu sein, strich sie sich über die feuchten Röcke und versuchte, sie zu glätten. Ihr Begleiter wartete höflich, bis sie ihren tropfnassen Hut und Umhang abgelegt hatte, und nahm ihr beides ab. »Wir werden die Sachen in einer freien Garderobe trocknen lassen«, sagte er, öffnete eine Tür und hängte die Gegenstände an die großen Messinghaken an der Wand. Er selbst zog Hut und Mantel aus, fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare und versuchte, die gewellte Mähne zu ordnen.


  Julia glättete ihre dunklen Haare und wünschte sich einen Spiegel, um ihre Erscheinung in Ordnung zu bringen.


  »Sie sehen ganz passabel aus«, sagte der Mann, als könne er ihre Gedanken lesen.


  Zum ersten Mal lächelte Julia ihn zögernd an. »Ich hatte etwas mehr erhofft.«


  Er zuckte die Schultern. »Ihr Aussehen wird weniger zählen als Ihre schauspielerischen Fähigkeiten.«


  »Ja, natürlich.« Sie folgte ihm durch den Gang, vorbei an Garderoben, Büros, Tischlerwerkstätten und Kleiderkammern. Das Capital Theatre war eine große Anlage mit einem Haupttheater und vier Trabantengebäuden.


  Niemals war es einem Atemzug mit dem Theatre Royal in der Drury Lane genannt worden, bis Logan Scott die Leitung übernommen hatte. Unter seiner großartigen Regie und durch seine kraftvollen Darbietungen hatte sich das Capital zu einem der angesehensten Theater der Stadt entwickelt.


  Obwohl Logan Scott ein junger Mann in den Zwanzigern war, hatte er bereits einen legendären Status im Theater erreicht. Der Gedanke daran, ihn wirklich kennenzulernen, verursachte heftigen Aufruhr in Julias Magen. Wenn er entschied, dass sie kein Talent hatte, war ihre Karriere beendet.


  » Seit wann sind Sie bei der Truppe?« fragte Julia, deren Aufregung immer stärker wurde, je tiefer sie in den Gebäudekomplex eindrangen. Sie kamen im Flur an Arbeitern vorbei und dann um eine Ecke, wo man Stimmen von Schauspielern in den Übungsräumen hören konnte.


  »Seit es vor vier Jahren begann«, antwortete ihr Begleiter.


  »Sie haben sehr viel Glück, dass Sie mit Mr.Scott arbeiten können.«


  »Wirklich?« fragte er trocken. »Er kann ziemlich aufbrausend sein, müssen Sie wissen.«


  »Einem so großartigen Künstler kann man das verzeihen. Mr.Scott ist der größte Schauspieler Englands. Jeder nennt ihn den neuen David Garrick.«


  Er schnaubte höhnisch. »Das halte ich für übertrieben.«


  Julia sah ihn erstaunt an. »Sind Sie kein Bewunderer von Mr.Scott?«


  »Gelegentlich schon. Ich glaube nur nicht, dass er mit Garrick zu vergleichen ist. Noch nicht, zumindest.«


  Julia zuckte die Schultern. »Da ich ihn noch nie auf der Bühne gesehen habe, kann ich das nicht beurteilen.«


  Sie erreichten den Aufenthaltsraum, und Julia umklammerte fest ihre Papiere, als sie eintrat. Der cremefarben gestrichene große Raum stand voller Stühle, Sofas und mitgenommener Tische. Außerdem stand da noch ein Tablett mit Brot, Räucherwurst und Käse. Zwei Frauen saßen in der Ecke, während ein Mädchen und ein junger Mann auf der anderen Seite des Raums eine Szene probten und zwischendurch über eine linkische Choreographie lachten. Ein korpulenter älterer Herr saß abseits und las ein Stück, wobei er lautlos die Lippen bewegte.


  Beim Anblick der Neuankömmlinge sahen alle auf. Sofort kamen sie zu Julias Begleiter und drängten sich um ihn, bis Julia zur Seite geschoben wurde. Mit erhobenen Händen wies er einen Sturm von Fragen und Forderungen ab.


  »Später«, teilte er ihnen mit. »Zunächst muss ich mich um etwas anderes kümmern ein Vorsprechen.«


  Julia starrte ihn mit großen Augen an. jetzt, da sie in dem hellerleuchteten Aufenthaltsraum standen, konnte sie viele Einzelheiten an ihm entdecken, die ihr vorher entgangen waren. Er trug teure, maßgeschneiderte Kleidung: eine dunkle Hose, eine smaragdgrüne Weste und eine schwarze Seidenkrawatte. Sie hatte noch niemals bei einem Mann so schöne Haare gesehen: widerspenstige braune Wellen mit glänzenden mahagonifarbenen Strähnen. Sie waren kurzgeschnitten und zurückgekämmt, sahen aber trotzdem so zerzaust aus, dass eine Frau sich förmlich aufgefordert fühlte, sie glattzustreichen.


  Seine autoritäre Ausstrahlung entging ihr nicht. Dies, zusammen mit dem bezwingenden dunklen Timbre seiner Stimme und vor allen Dingen diesen fesselnden blauen Augen, verrieten Julia, um wen es sich handelte. Sie spürte, wie ihr das Herz in die Kniekehlen sank, und wusste, dass ihre Wangen keine Farbe mehr hatten. »Sie sind Logan Scott«, murmelte sie. »Sie hätten es mir sagen sollen.«


  Seine Augen funkelten verschmitzt und herausfordernd. »Sie hätten fragen sollen.«


  Sie nickte reumütig und überlegte, ob es ihr wohl gelungen war, alle Chancen, einen guten Eindruck zu machen, zunichte zu machen.


  »Und Ihr Name ist…?« gab er ihr das Stichwort.


  »Mrs.Jessica Wentworth«, sagte Julia und benutzte damit den Künstlernamen, den sie sich ausgedacht hatte. Das halbe Dutzend Menschen in dem Raum starrte sie neugierig an. Am liebsten hätte sie sich in irgendeiner dunklen Ecke verkrochen und versteckt.


  »Sehr schön, Mrs.Wentworth«, sagte Logan Scott leise. »Zeigen Sie uns, was Sie können.« Er streckte die breite Hand nach den Vorsprechstücken aus, die sie mitgebracht hatte, und blätterte die feuchten Seiten lässig durch.


  »Wie ich sehe, haben Sie eine Szene aus Mathilda vorbereitet. Ausgezeichnet. Dieses Stück haben wir letzte Saison lange gespielt. Charles ist ziemlich vertraut damit.« Er deutete auf den großen blonden Mann, der in einiger Entfernung stand. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Rolle von Lord Aversley zu übernehmen, Charles?«


  Der junge Mann gehorchte, ohne zu zögern.


  Scott setzte sich bequem hin, und die anderen machten es ihm nach. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Mrs.Wentworth, werden wir den anderen Mitgliedern der Truppe erlauben, bei Ihrem Vorsprechen zuzusehen.«


  Julia hatte etwas dagegen. Es war viel schwieriger, eine Szene vor einer sehr kleinen Gruppe zu spielen als vor einer großen. Und diese Menschen waren Schauspieler, das kritischste Publikum überhaupt. Sie würden sich über sie lustig machen, weil sie Mitglied des Capital werden wollte– sie würden sofort sehen, dass sie keine Ausbildung hatte und herzlich wenig Erfahrung. Aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Julia zwang sich zu einem Lächeln und folgte dem jungen Mann in die Mitte des Aufenthaltsraums.


  Rein äußerlich war Charles nicht der ideale Lord Aversley– er schien zu verbindlich und gutaussehend für die Rolle eines verkommenen Schurken. Auf der anderen Seite strahlte er eine Selbstherrlichkeit aus, die Julia beeindruckte. Sie hegte keinen Zweifel an seiner Fähigkeit, jeden Charakter überzeugend zu spielen, wenn er es wollte.


  »Mathilda ist eine heikle Rolle für ein Vorsprechen«, bemerkte Logan Scott. Es war unklar, ob er zu Julia oder zu den anderen im Raum sprach. »Die Rolle einer ewig leidenden Heldin ist für gewöhnlich sterbenslangweilig.«


  Julia nickte ernst und starrte sein unerschütterliches Gesicht an. »Ich werde mich bemühen, nicht langweilig zu sein, Mr.Scott.«


  Ein amüsiertes Lächeln zuckte ihm um die Mundwinkel. »Beginnen Sie, wenn Sie soweit sind, Mrs.Wentworth.«


  Julia nickte und starrte konzentriert auf den Boden, um sich auf sie Szene vorzubereiten. Die Geschichte von Mathilda hatte ihrem Autor, S.R. Fielding, erst vor zwei Jahren Ruhm gebracht, zunächst als Roman, dann als durchschlagender Erfolg auf der Bühne. Das Publikum war fasziniert von der Geschichte eines ehrgeizigen Mädchens vom Lande, von ihrem Abstieg in die Prostitution und schließlich von ihrer Erlösung.


  Die Szene, die Julia gewählt hatte, in der Mathilda, noch Jungfrau, von dem teuflischen Schurken Lord Aversley verführt wird, stellte eine der wichtigsten dar.


  Julia sah zu Charles auf und begann in einem breiten Dialekt zu sprechen. Er antwortete in der klaren, aristokratischen Sprache von Aversley. Mit jeder Zeile spürte Julia, wie sie tiefer in dem Charakter versank. Sie gab sich halb lockend, halb ängstlich, wagte sich vor und zog sich zurück, als. Aversley sie langsam durch den Raum verfolgte.


  Logan konzentrierte sich auf das Mädchen, alle Sinne angespannt. Obwohl sie eine kleine Frau war, ein wenig kleiner als der Durchschnitt, wirkte sie durch ihre schlanke Figur größer. Mit ihren aschblonden Haaren, den strahlend blaugrünen Augen und dem zartgeschnittenen Gesicht war sie eigentlich zu hübsch. Es war schwierig, eine Frau von solch bezwingender Schönheit zu finden, die außerdem eine fähige Schauspielerin war. Wirklich schönen Frauen schien die Gefühlstiefe oder der Drang zu fehlen, etwas anderes als eine Naive zu spielen.


  In weniger als einer Minute nachdem die Szene begonnen hatte, erkannte Logan, dass Jessica Wentworth eine so bemerkenswerte Präsenz besaß, dass einem die Haare im Nacken zu Berge standen. Sie besaß die Gabe, sich in den Charakter zu verwandeln, den sie spielte. Ohne jede Eitelkeit wusste er, dass auch er diese Gabe besaß und gelegentlich ein oder zwei Mitglieder der Truppe dies ebenfalls schafften. Aber ein solches Talent war selten bei einem Mädchen, das nicht älter als zwanzig sein konnte.


  Jessica Wentworth interpretierte die Rolle der Mathilda offensichtlich mühelos. Sie war seltsam anrührend, mit der Neugier eines Kindes und einer bemitleidenswerten Faszination für einen Mann, der sie ruinieren würde. Und es gab eine gewisse Berechnung in ihrem Verhalten, ein kluges und tiefes Verständnis für Mathildas törichten Ehrgeiz, einen reichen Mann beherrschen zu wollen.


  Logan schüttelte unmerklich den Kopf und bewunderte ihre souveräne Darstellung. Er beobachtete die anderen Schauspieler und erkannte, dass sie den Neuling gespannt anstarrten.


  Julia entspannte sich allmählich und genoss die Arbeit mit einem so fähigen Schauspieler wie Charles.


  Überraschend mühelos überzeugte er sie davon, dass er Aversley war, als er höhnisch lachte und von einer Seite des Raums zur anderen schritt. Sie stockte jedoch und schwieg bestürzt, als Logan Scotts Stimme den Dialog unterbrach.


  »Ich werde die Szene mit ihr beenden, Charles.«


  Überrascht beobachtete Julia, wie Scott von seinem Stuhl aufstand und auf sie zukam. Er bedeutete Charles, sich hinzusetzen, und nahm seinen Platz ein. Für einen Moment war Julia wie erstarrt angesichts der Veränderung, die mit Logan Scott vorging, die plötzliche knisternde Spannung in dem Raum, das Aufflackern blauen Feuers in seinen Augen. Er lächelte sie leicht an und übernahm die Rolle des Aversley. Es war aufregend. Julia wollte sich am liebsten hinsetzen und nur der unterdrückten Kraft seiner Stimme lauschen. Er verlieh der Figur Aversleys etwas Katzenhaftes, eine groteske Überheblichkeit und einen unerwarteten Anflug von Bitterkeit.


  Julia ging auf sein Spiel ein und wurde wieder Mathilda. Für kurze Zeit war es leicht, sich in der Rolle zu verlieren, zu vergessen, wer sie war. Aversley spielte mit Mathilda, stürzte sich auf sie, versprach Lust und Qual mit seiner samtigen Stimme und seinen feurigen blauen Augen. Er packte ihre Arme, und Julia war überrascht über das echte Gefühl, gefangen zu sein. Sie versuchte, sich zu entwinden, aber er hielt sie fest und sprach dicht über ihrem Mund, bis sein warmer Atem ihre Lippen streifte.


  Sie waren an der Stelle des Stücks, an der Aversley Mathilda küsst und sie von der Bühne trägt, so dass der Rest der Fantasie dem Publikum überlassen bleibt. Julia spannte sich in Logan Scotts Armen an, fühlte sich gefangen in seinem harten Griff. Sie dachte kurz, dass er sie küssen werde, und war erleichtert, als etwas wie eine Maske über sein Gesicht fiel und er sie vorsichtig losließ. Die Szene war vorbei. Die anderen im Raum schwiegen. Julia spürte ihre Blicke, als sie zurücktrat und sich die Stellen auf ihren Armen rieb, wo Scott sie gepackt gehalten hatte.


  Scott bemerkte es und wandte sich mit hochgezogener Augenbraue an sie. »Habe ich Ihnen weh getan?« fragte er mit leichter Überraschung.


  Sofort schüttelte Julia den Kopf und ließ die Hände sinken. Sein Griff war nicht im Geringsten schmerzhaft gewesen, aber seine Berührung war noch zu spüren, obwohl er sie losgelassen hatte.


  Danach entstand eine lange Pause, während die Mitglieder der Truppe weiterhin Julia anstarrten und Scott sie mit einem nachdenklichen Blick betrachtete. Hatte es ihm gefallen? War er enttäuscht, unsicher? Glaubte er, dass sie als Schauspielerin eine Chance hätte? Julia fühlte sich gedrängt, das Schweigen zu brechen. »Soll ich eine andere Szene probieren?« murmelte sie. »Etwas aus einem anderen Stück?«


  »Das ist nicht nötig.« Plötzlich wirkte er ungeduldig und sah sich in dem Raum um wie ein Leopard im Käfig. Er hob die elegante Hand in einer Geste, die Julia bedeutete, mit ihm hinauszugehen. »Kommen Sie, Mrs.Wentworth.


  Ich zeige Ihnen das Theater.«


  Keiner der anderen schien das überraschend zu finden. Der korpulente ältere Herr in der Ecke lächelte Julia zu, als sie vorbeiging. Ein hübsches junges Mädchen mit lockigen braunen Haaren und lebhaften meergrünen Augen sprach sie in der Tür an. »Das war die beste Mathilda, die ich je gesehen habe«, sagte sie.


  Julia lächelte dankbar, ermutigt durch die Bemerkung. Aber es war Logan Scotts Meinung, die über Leben und Tod entschied, und bisher hatte er noch kein Wort gesagt.


  »Sie haben so gut wie überhaupt keine Ausbildung gehabt«, bemerkte er und führte sie durch ein Labyrinth aus Verwaltungsbüros.


  »Nein«, sagte Julia leise.


  »Und haben nicht viel Erfahrung.«


  »Ich bin mit einer fahrenden Truppe durch die Provinz gezogen. Und in der letzten Zeit habe ich am Daly Theatre am Strand gearbeitet.«


  »Das Daly«, wiederholte er und klang alles andere als beeindruckt. »Sie haben etwas Besseres verdient.«


  »Das hoffe ich, Sir.«


  Er zeigte ihr die Theaterbibliothek mit ihren Bücher über Kostüme, Bühnenbild und Schauspieltechniken sowie unzähligen Ausgaben verschiedener Stücke. Er blieb vor einem Stapel Papier stehen, wählte eine zerlesene Ausgabe von Viel Lärm um nichts und reichte sie ihr. Julia hielt sie fest umklammert und folgte ihm aus dem Raum.


  »Von den Schauspielern in meiner Truppe verlange ich, dass sie den natürlichsten Stil anstreben, der möglich ist«, bemerkte Scott. »Ich kann die Posen und einstudierten Verhaltensweisen, die ich in verschiedenen Londoner Theatern gesehen habe, nicht ausstehen. Die meisten Schauspieler sind aufgeblasene Narren, die übertriebene Gesten und Pausen für Schauspielerei halten.«


  Voller Bewunderung, die an Ehrfurcht grenzte, nickte Julia zustimmend. »Man sagt, dass Sie die Bühne in England und Europa erneuert haben…« begann sie, aber er unterbrach sie spöttisch.


  »Ich mag es nicht, wenn man mir schmeichelt, Mrs.Wentworth. Das führt nur dazu, dass ich eine übersteigerte Meinung von mir selbst bekomme, und das ist gefährlich. Schon jetzt bin ich zu arrogant.«


  Sie musste überrascht auflachen. »Das kann ich mir im besten Willen nicht vorstellen.«


  »Warten Sie, bis sie mich besser kennen.«


  Eine winzige Hoffnung stieg in ihr auf. »Werde ich denn Gelegenheit dazu haben?« wagte sie zu fragen, und er lächelte. Seltsam, dass ein Mann lächeln und so herzlich wirken konnte und trotzdem etwas Unnahbares.


  »Vielleicht«, antwortete er. »Sie haben große Fähigkeiten als Schauspielerin, Mrs.Wentworth. Sie wären keine schlechte Ergänzung für die Truppe.«


  Sie erreichten das Theater, gingen an dem hinteren Vorhang und den Seitenkulissen vorbei. Julia begleitete Scott bis zu den Rampenlichtern am Rand der Bühne und starrte in den Zuschauersaal. Er war dunkel und schön und bot ungefähr fünfzehnhundert Menschen Platz, mit Rangen von Seitenlogen, die bis in schwindelerregende Höhen reichten. Julia war noch nie hier gewesen. Es war ein prächtiges Theater mit einem weißen, lachsfarbenem und tannengrünem Anstrich. An den Wänden erhoben sich Säulen, die man mit Gold überzogen hatte und in die grünes Glas eingelassen war, während die Wände der Logen mit geblümten Tapeten verziert waren.


  Die Bühne selbst war auf eine Schräge gebaut, damit die Schauspieler auf dem hinteren Teil der Bühne einige Zentimeter höher standen als die, die sich vorne befanden.


  Als sie auf dem zerkratzten Boden stand, konnte Julia sich beinahe vorstellen, wie es wäre, vor einem tausendköpfigen oder noch größeren Publikum zu spielen.


  »Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen«, bemerkte Scott plötzlich. »Ihr Gehalt, die Anzahl der geforderten Vorstellungen, meine Forderungen an die Schauspieler… Proben zum Beispiel. Ich bestehe darauf, dass alle Schauspieler und Schauspielerinnen bei jeder Probe anwesend sind, gleichgültig, wie gut sie ihre Rolle beherrschen. Sie können in Ihrem Privatleben tun, was Sie wollen, aber jeder, der eine Probe oder Vorstellung verpasst, riskiert es, bestraft oder sogar entlassen zu werden. Dasselbe gilt für Trunkenheit, Verspätung, Schwangerschaft, Affären mit anderen Schauspielern oder andere Dinge, die den Theaterplan gefährden.«


  »Ich verstehe«, sagte Julia und errötete leicht.


  »Ich habe ein spezielles System, die Truppe zu leiten«, fuhr er fort. »Wenn Sie irgendwelche Klagen haben, gibt es eine Zeit und einen Ort, das loszuwerden– Sie werden die Kanäle später erfahren. Ich lasse mich niemals zu Hause wegen Theaterbelangen belästigen. Auf meine Privatsphäre lege ich einen hohen Wert.«


  »Natürlich«, sagte Julia, und ihr Herz klopfte vor Aufregung heftig. So wie er sprach, klang es, als hätte er vor, sie zu engagieren.


  »Und noch etwas muss klar sein«, sagte Scott. »Bei allen künstlerischen Verdiensten ist das Capital ein Geschäftsunternehmen. Alle meine Entscheidungen treffe ich aus dem Bedürfnis, Profit zu machen– das ist kein Geheimnis. Wenn ich beschließe, Sie zu engagieren, dann deshalb, weil Sie dem Theater Geld bringen werden.


  Alle Schauspieler– ich eingeschlossen wissen, dass wir wegen unserer Rentabilität hier sind.«


  Julia erstarrte, und alle ihre Hoffnungen waren plötzlich zunichte. Wollte er damit andeuten, dass sie eine Prostituierte werden sollte, um das Wohl des Theaters zu fördern?


  »Ich habe nicht den geringsten Wunsch, für irgendjemanden den Zuhälter zu spielen«, murmelte Scott amüsiert– er konnte offensichtlich ihre Gedanken lesen. »Ich weise nur darauf hin, dass eine Ihrer Pflichten– ebenso wie meine und die aller anderen– darin besteht, für jede neue Saison Sponsoren zu gewinnen. Sie können Ihr Talent und Ihren Charme dafür einsetzen. Es besteht keine Veranlassung, mit jemandem zu schlafen… es sei denn, Sie wollen es.«


  »Ich möchte nicht«, sagte Julia inbrünstig.


  »Das ist einzig und allein Ihre Angelegenheit«, versicherte er. Er runzelte die breite Stirn, während er sie betrachtete. »Da fällt mir ein… Ich kann mich nicht daran erinnern, für heute jemanden zum Vorsprechen gebeten zu haben.«


  Die Frage überrumpelte sie, und sie antwortete hastig: »Ich glaube, es wurde mit Hilfe eines Ihrer Mitarbeiter vereinbart…«


  »Niemand tut hier etwas ohne meine Einwilligung.«


  Julia nickte, und ihr Gesicht wurde dunkelrot. »Ich habe gelogen«, gestand sie. »Sonst hätte ich Sie niemals gesehen.«


  Sein Lachen klang leicht verärgert. »Sie werden uns guttun, glaube ich. Sagen Sie, Mrs.Wentworth… sind Sie wirklich verheiratet?«


  Obwohl sie auf diese Frage vorbereitet war, spürte Julia, wie sie vor Unbehagen errötete. Sie konnte ihm die Wahrheit nicht erzählen, aber sie wusste, dass er ein viel zu talentierter Schauspieler war, um eine Lüge einfach hinzunehmen. Sie ging ziellos über die Bühne, die Arme vor der Brust gekreuzt. »Eigentlich nicht«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich dachte, wenn ich mich als Ehefrau ausgebe, bin ich damit vor unwillkommenen Avancen geschützt.«


  »Sehr gut.«


  Als offensichtlich keine weiteren Fragen folgten, sah Julia ihn überrascht an. »Wollen Sie mich nicht nach meiner Familie fragen? Meiner Herkunft?«


  Er schüttelte den Kopf und zog abwesend an einer mahagonibraunen Strähne. »Ich nehme an, dass Sie wie die meisten Leute beim Theater eine Vergangenheit haben, der Sie entfliehen möchten.«


  »Auch Sie?« wagte sie zu fragen.


  Scott nickte. »Es gibt in meinem Leben Ereignisse, vor denen ich vor langer Zeit davongelaufen bin. Aber ich scheine nur bis hierher zu kommen.« Er sah sich auf der leeren Bühne um und schien sich zu entspannen. »Ich fühle mich nirgends. so vollkommen wohl wie im Capital. Es ist mein Zuhause… so wie ich hoffe, dass es das Ihre wird, Mrs.Wentworth.«


  Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht.»Ja«, murmelte sie und spürte ein wenig, weshalb er den Ort so offensichtlich liebte.


  Sie konnte sich leicht die zahllosen Geschichten und Personen vorstellen, die diese Bühne gefüllt hatten; die Luft voller Musik und Stimmen; das Publikum, das die Gefühle der Schauspieler spürte: Angst, Hoffnung, Liebe…


  Im Theater konnte ein Mensch vergessen, wer er war, zumindest eine Zeitlang. Schauspieler konnten sich in jeden verwandeln, der sie sein wollten. Deshalb wollte sie es. Sie würde als Julia Wentworth leben und alle Spuren von Julia Hargate begraben– und das Geheimnis, das sie ihr ganzes Leben lang verfolgte.


  »Ich habe es Ihnen gesagt«, meinte Nell Florence, und ihr runzliges Gesicht verzog sich zu einem seltenen und schönen Lächeln. »Es war richtig, Logan Scott anzusprechen. Ich bewundere seine Arbeit im Capital. Trotz seiner Jugend ist er ein fähiger Manager. Sie werden in Scotts Schauspieltruppe viel mehr profitieren als in der Drury Lane.« Ihre schmalen Schultern zitterten, und sie zog ein angewidertes Gesicht. »Drury Lane wird von diesem amerikanischen Impressario Stephen Price und seiner verrückten Vorliebe für Spektakel ruiniert. Sie hätten ein halbes Jahrhundert früher geboren sein und für David Garrick arbeiten sollen– er hätte genau gewusst, was man mit einem Mädchen Ihres Talents anfangen muss. Die Vorstellung, wie Sie mit ihm in Das Wunder gespielt hätten…«


  »Dann halten Sie also etwas von Mr.Scott?« fragte Julia und kam damit freundlich wieder auf das Thema zurück, bevor Mrs.Florence in eine ihrer langen Erzählungen aus der Vergangenheit verfallen konnte.


  »O ja. Seine Produktionen haben einen wunderbaren Stil, und seine Hingabe an die Schauspielkunst steht außer Frage.«


  Gemeinsam tranken sie Tee in Mrs.Florences Wohnzimmer mit den muffigen Möbeln, die mit rosafarbener Seide gepolstert waren, und den alten Theatererinnerungen an den Wänden. Julia hatte die ältere Frau erst einige Monate zuvor kennengelernt, als Mrs.Florence eine kleine Rolle in einer Produktion am Daly Theatre übernommen hatte.


  Eigentlich wäre ein Auftritt am Daly unter der Würde einer so großen Schauspielerin gewesen, die weit mehr als dreißig Jahre am Drury Lane gespielt hatte. Mr.Bickerston hatte Mrs.Florence jedoch ein Vermögen bezahlt, weil er wusste, dass ihr Name jeden Platz im Theater füllen würde.


  Nach einem Monat erfolgreicher Spielzeit des Stücks hatte Mrs.Florence Bickerston und das Daly verlassen– aber nicht ohne Julia zur Seite zu nehmen und ihr einen gutgemeinten Rat zu geben. »Ihre Fähigkeiten sind hier verschwendet«, hatte sie zu Julia gesagt. »Sie müssen ein anderes Theater finden, eines mit einem guten Ruf, und eine vernünftige Ausbildung absolvieren.«


  Julia war beinahe sprachlos gewesen, so sehr hatten ihr diese Worte geschmeichelt. Sie bewunderte die ältere Frau und den Erfolg, den sie in ihrem Leben gehabt hatte. Nell Florence stammte aus einer großen und verarmten Familie im Londoner East End und hat von ihrem beachtlichen Talent auf der Bühne und von einigen diskreten Affären mit wohlhabenden Männern profitiert. Obwohl ihre legendäre Schönheit mit zunehmendem Alter verblasst und ihr dickes rotes Haar jetzt von Silberfäden durchzogen war, war sie immer noch eine gutaussehende Frau.


  Vor wenigen Jahren hatte sich Mrs.Florence in ein Stadthaus in London zurückgezogen, wo sich wenige Angestellte um sie kümmerten. Wenn ein aufstrebender Schauspieler oder eine aufstrebende Schauspielerin ihr Gefallen fand, gab sie gelegentlich Schauspielunterricht. Obwohl Julia es sich nicht leisten konnte, ein hohes Honorar zu bezahlen, hatte Mrs.Florence beschlossen, sie trotzdem unter ihre Fittiche zu nehmen.


  »Ich kann es mir leisten, zum Vergnügen zu unterrichten, wenn ich es möchte«, hatte sie gesagt. »Ich glaube, unsere Verbindung wird uns beiden guttun. Ich werde Ihnen zu dem Erfolg verhelfen, den Sie verdienen, und Sie werden meine Tage mit Ihren Besuchen aufheitern. Alte Menschen müssen immer junge um sich haben… und Sie sind ähnlich, wie ich in Ihrem Alter war.«


  Einmal in der Woche besuchte Julia Mrs.Florence in ihrem vollgestellten Wohnzimmer und trank mit ihr Tee aus bemalten Porzellantassen, während sie den Anweisungen der älteren Frau höchste Aufmerksamkeit schenkte. jetzt, da Julia als Mitglied des Capital Theatre engagiert war, schien Mrs.Florence sich über Julias Erfolg ebenso zu freuen, als wäre es ihr eigener.


  »Ich wusste, dass Scott keine Sekunde zögern würde, Sie zu engagieren, wenn er Sie erst einmal spielen gesehen hätte bemerkte sie. »Sie besitzen eine Qualität, meine Liebe, die ihm nicht entgehen konnte. Sie scheinen alles zu geben, wenn Sie auf der Bühne stehen… aber Sie halten noch genug zurück, damit die Leute nach mehr verlangen.


  Geben Sie niemals alles, Jessica, sonst nimmt man es als selbstverständlich hin.« Die ältere Frau lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete Julia mit strahlenden Augen. »Nun erzählen Sie… wie war es, eine Szene mit einem Schauspieler seines Kalibers zu spielen?«


  »Aufregend«, antwortete Julia sofort. »Er brachte es fertig, dass ich alles beinahe für wirklich hielt. Noch niemals habe ich jemanden getroffen, der eine Szene wirklichkeitsnäher erscheinen lässt als das Leben.«


  »So ist es bei den Großen«, meinte Mrs.Florence nachdenklich. »Aber hüten Sie sich, Jessica… Nachdem man die Höhen erreicht hat, die im Theater möglich sind, kann das wirkliche Leben sehr enttäuschend wirken. Sie wachen vielleicht eines Morgens auf und stellen fest, dass Ihr Beruf Ihnen kostbare Jahre gestohlen hat. Und es wird Ihnen nicht besser ergehen als mir: Umgeben von verblichenen Erinnerungsstücken und Porträts, bleiben Ihnen nur noch Ihre Erinnerungen.«


  »Ich wäre gern genauso wie Sie«, sagte Julia inbrünstig. »Sie haben im Theater Zeichen gesetzt, Sie werden respektiert, es geht Ihnen gut, und Sie sind unabhängig… Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen.«


  Einen Moment lang waren Mrs.Florences Augen voller Traurigkeit. »Ich habe nicht immer die richtige Entscheidung getroffen, Kind. Ich musste mit den Konsequenzen sehr lange leben.«


  »Meinen Sie…« Julia starrte sie erstaunt an. »Bereuen Sie es, nicht geheiratet zu haben?«


  »Ich wollte nur einen ganz bestimmten Mann heiraten«, erzählte Mrs.Florence mit einem ironischen Zucken ihrer Lippen. »Unglücklicherweise kam er nicht mit dem Theater zurecht. Er wollte, dass ich es ganz aufgebe und somit…« Sie breitete die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Ich ließ ihn gehen. Wie sehr ich andere Frauen beneidete, die keine solche Wahl getroffen hatten!« Sie sah Julia leicht bedauernd an, als sei es sicher, dass Julia eines Tages vor dem gleichen schmerzlichen Dilemma stehen würde. Julia wünschte, sie hätte Mrs.Florence die Wahrheit erzählen können… dass sie niemals zwischen Liebe und Beruf würde wählen müssen… dass sie tatsächlich bereits verheiratet war und ihr Mann überhaupt kein Hindernis darstellte.


  Leise ging Julia zum Schlafzimmer ihrer Mutter, das im dunklen Ostflügel von Hargate Hall lag. Das prächtige gotische Anwesen war dunkel und wie für die Ewigkeit gebaut mit seinen hohen Kaminen und den langen schmalen Fenstern. Es lag inmitten der kalkhaltigen Berge von Buckinghamshire und war mit der anderthalb Kilometer entfernten Marktstadt durch ausgefahrene alte Wege verbunden, die sich seit Jahrzehnten nicht verändert hatten. Hargate Hall war dunkel und still, mit schweren Mahagonimöbeln und Decken mit Fächergewölben. Sich in dem Haus zu befinden, das sie zwei Jahre zuvor verlassen hatte, verursachte Julia ein unbehagliches, beklemmendes Gefühl. Energisch erklomm sie eine der langen Treppen, die in den ersten Stock führten, und fürchtete schon halb, jeden Moment die schneidende Stimme ihres Vaters zu hören, der ihr befahl, sie möge verschwinden.


  Abgesehen von scheuen Gesten der Begrüßung von Seiten einiger weniger Diener, die sie seit ihrer Kindheit kannte, wagte es niemand, mit ihr zu sprechen. Jedermann in Hargate Hall wusste, dass sie kein willkommener Besucher war. Ihr Vater hatte ihr verboten, auch nur einen Fuß auf den Besitz zu setzen, und doch würde niemand sie daran hindern, ihre kränkelnde Mutter Eva zu besuchen.


  Wegen der abgestandenen Luft in Evas Schlafzimmer zog Julia die Nase kraus, trat zu den Vorhängen, zog sie zurück und öffnete ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Unter der Bettdecke regte sich etwas, und dann erklang Evas schwache Stimme.


  »Wer ist da?«


  »Deine verlorene Tochter«, antwortete Julia leichthin und ging zum Bett, um sich über ihre Mutter zu beugen und sie auf die blasse Stirn zu küssen.


  Eva blinzelte und versuchte sich aufzusetzen. Ihr Gesicht war starr vor Bestürzung. Sie war eine schlanke kleine Frau mit silberdurchzogenem aschblondem Haar und großen braunen Augen. Sie schien in den vergangenen beiden Jahren stark gealtert zu sein. In ihre farblose Haut hatten sich kleine Linien gezogen, und die Knochen in ihrem Gesicht traten stärker als früher hervor. »Julia, du solltest nicht hier sein. Es ist gefährlich!«


  »Es ist schon gut«, sagte Julia leise. »Du hast mir doch geschrieben, dass Vater heute fort ist. Erinnerst du dich nicht?«


  »Oh, doch.« Die Mutter rieb sich besorgt die Stirn. »Ich vergesse in letzter Zeit so schnell.« Sie seufzte und ließ die Schultern wieder auf das Kissen sinken. »Ich bin krank, Julia…«


  »Ja, ich weiß.« Julia presste die Lippen zusammen, als sie auf ihre Mutter hinabsah, die immer schmal gewesen war. jetzt allerdings wirkte sie zerbrechlich wie ein Vögelchen. »Du solltest nicht in diesem dunklen Raum eingeschlossen sein, Mama. Du brauchst Licht und frische Luft und solltest draußen spazieren gehen…«


  »Du darfst nicht lange bleiben«, murmelte die Mutter schwach. »Wenn dein Vater plötzlich kommt…«


  »Dann wirft er mich hinaus«, beendete Julia den Satz und verzog spöttisch den Mund. »Keine Sorge, Mama. Ich habe keine Angst vor ihm. Nichts, was er sagt oder tut, könnte mir noch etwas ausmachen.« Ihr Gesicht wurde weicher, als sie den Kummer ihrer Mutter sah, und sie setzte sich vorsichtig auf die Kante des Bettes. Dann nahm sie eine von Evas dünnen, kühlen Händen und drückte sie behutsam.


  »Ich habe mir ein eigenes Leben aufgebaut. Ich bin jetzt Schauspielerin, und zwar eine einigermaßen gute.« Sie musste lächeln, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah. »Schauspielerin, keine Dirne… obwohl ich zugeben muss, dass die meisten Leute anscheinend den Unterschied nicht begreifen. In dieser Saison werde ich am Capital Theatre bei Logan Scott persönlich arbeiten. Ich werde ganz gut verdienen, meine eigene Kutsche haben, ein Haus… Und ich habe mir einen neuen Namen zugelegt. Jessica Wentworth. Gefällt er dir?«


  Eva schüttelte den Kopf. »Dafür bist du nicht geboren«, sagte sie mit trockenen Lippen. »Das bist du nicht.«


  »Wer bin ich denn, Mama?« fragte Julia leise, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Sie fühlte sich plötzlich unglücklich und beklemmt.


  »Du bist die Marquise von Savage.«


  Julia schoss vom Bett hoch, weil sie den Klang des Namens nicht ertragen konnte. »Nur weil ich keine Wahl hatte.


  Ich bin mit einem Mann verheiratet, den ich nicht kenne, und das nur um Vaters gesellschaftlichen Ehrgeiz zu befriedigen. Es ist eine absurde Situation. Ich weiß nicht, wie Lord Savage aussieht, ich habe nicht einmal mit ihm korrespondiert. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt lebt!«


  »Es scheint, dass Lord Savage genauso wenig wie du den Wunsch hat, die Ehe anzuerkennen«, gab ihre Mutter zu.


  »Weder dein Vater noch der Herzog von Leeds konnten erwarten, dass beide Kinder so sehr gegen diese Ehe wären.«


  »Wie könnten wir dafür sein, dass man uns die Zukunft stiehlt?« Julia ging im Zimmer auf und ab, während sie hitzig fortfuhr: »Ich wurde für einen Namen verkauft und Lord Savage für ein Vermögen. Vater hat sich einen Titel für seine Tochter gesichert, und die Savages wurden vor dem finanziellen Ruin bewahrt. Und sie mussten nichts anderes tun, als ihre erstgeborenen Kinder opfern.«


  »Weshalb bist du so zornig auf deinen Vater?« fragte die Mutter traurig. »Er hat nichts anderes getan als das, was andere Eltern in unserer Position tun. Hochzeiten werden doch ständig arrangiert.«


  »Es war anders. Ich war erst vier Jahre alt und mein sogenannter Ehemann nicht viel älter.« Julia ging zum Fenster und starrte durch die geöffneten Vorhänge, während sie den seidegesäumten Samt durch die Finger gleiten ließ.


  »Das erste Mal fand ich es heraus, als ich zwölf Jahre alt war und dachte, ich sei in einen jungen aus dem Dorf verliebt… bis Vater mich beiseite nahm und sagte, ich hätte niemals das Recht, einen Mann zu lieben, weil ich bereits verheiratet sei.« Sie schüttelte den Kopf und lachte ohne jeden Humor. »Ich konnte es nicht glauben. Ich kann es immer noch nicht glauben. Seit Jahren werde ich von den Gedanken an meinen ›Mann‹ verfolgt, frage mich, ob er inzwischen zu einem Schwachkopf, einem Langeweiler, einem Schürzenjäger herangewachsen ist oder was auch sonst immer…«


  »Soweit wir gehört haben, steht Lord Savage in dem Ruf, ein ruhiger und verantwortungsbewusster Mann zu sein.«


  »Es ist mir gleich, wie er ist«, sagte Julia und wusste, dass ihre Mutter das für reine Starrköpfigkeit hielt– und teilweise stimmte es vielleicht auch. Aber es lag auch daran, dass sie, falls sie das Leben hingenommen hätte, das ihr Vater für sie ausgesucht hatte, zu dem gleichen fügsamen unglücklichen Wesen geworden wäre wie ihre Mutter.


  »Es ist einerlei, ob Lord Savage ein Heiliger ist oder nicht. Ich hatte niemals vor, Herzogin von Leeds zu werden.


  Ich werde Vaters Plänen nicht zustimmen. Er hat jeden Tag, jede Stunde und jede Minute meines Lebens überwacht, bis ich endlich den Mut aufbrachte und weglief.«


  »Er wollte dich behüten und beschützen…«


  »Vater hat mich auf diesem Anwesen wie in einem Kloster eingeschlossen, mir niemals erlaubt, auszugehen oder jemanden zu treffen. Vom Tag meiner Geburt an war er entschlossen, dass ich einen Mann mit einem großartigen Titel heiraten sollte. Ich frage mich, ob er jemals überlegt hat, dass ich mir vielleicht eines Tages auch ohne seine Einmischung einen Herzog oder Grafen geangelt hätte. Oder hat er auch nur einmal in Betracht gezogen, dass ich mir das gar nicht gewünscht hätte? Es wäre vermutlich eine zu hohe Erwartung an ihn gewesen, dass er mich einfach nur glücklich sehen wolle…«


  Julia brach ab und merkte, dass ihre Finger sich in den Falten des Samts verkrallt hatten. Sie löste den Griff und atmete tief ein. Es schmerzte sie zu wissen, dass sie zwar der Herrschaft ihres Vaters entronnen war, Eva aber immer noch von ihm beherrscht wurde. Die einzige Zuflucht ihrer Mutter waren die Flucht in die Krankheit und die langsame Entwicklung zu einer Invalidin. Dies war Evas einzige Verteidigung gegen einen tyrannischen Mann, der das Leben aller um ihn herum bestimmte.


  Edward Lord Hargate verabscheute Krankheiten jeder Art. Eigentlich hatte er Angst davor, denn sie waren seiner robusten Natur vollkommen fremd. Er war ein starker Mann, dessen erbarmungsloser Tatendrang ihn dazu brachte, jedermanns Gefühle außer den eigenen zu missachten. Manchmal konnte er grausam sein und den Menschen genau das verweigern, was sie sich am meisten wünschten, nur um ihnen seinen Reichtum und seine Macht zu demonstrieren. Der Rest der Familie– Hargate-Vettern, Brüder, Onkel und Tanten– mieden ihn, so gut es möglich war. Aber selbst wenn er ganz schlimm war, verteidigte seine Frau ihn und unterstützte ihn, wie es ihre Pflicht war.


  »Es muss doch etwas anderes für dich geben«, murmelte Eva, »als dein Leben im Theater zu verbringen. Die Vorstellung, dass meine Tochter unter diesen Menschen lebt, auf der Bühne arbeitet… das klingt sehr verkommen.«


  »Ich werde im Capital ganz sicher sein«, sagte Julia fest. »Es ist eine anständige Truppe. Und Schauspielerei ist die ideale Beschäftigung für mich. Nachdem ich als Kind so lange weggesperrt war, habe ich ziemlich viel Fantasie entwickelt.«


  »Ich weiß noch, welche Sorgen ich mir gemacht habe«, murmelte Eva. »Du schienst die meiste Zeit in einer Fantasiewelt zu leben und immer so zu tun, als wärst du jemand anders.«


  Julia kehrte zum Bett zurück und lächelte auf die Mutter hinunter. »Jetzt werde ich dafür sehr gut bezahlt.«


  »Und was ist mit Lord Savage?«


  Julia zuckte die Schultern. »Bisher scheint er die Heirat nicht anerkennen zu wollen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als mein eigenes Leben zu führen.« Sie zog eine Grimasse des Unbehagens. »Es ist schon komisch, dass ich einem Fremden gehöre… dass er rein gesetzlich mehr Rechte über mich hat als ich selbst. Allein bei dem Gedanken daran möchte ich bis ans Ende der Welt laufen. Ich muss zugeben, dass ich Angst davor habe herauszufinden, welch ein Mann er wirklich ist. Ich bin nicht bereit dazu nie.«


  »Du kannst die Wahrheit nicht für immer verbergen«, murmelte Eva. »Eines Tages wird Lord Savage herausfinden, dass seine Frau auf der Bühne arbeitet. Was wird er deiner Meinung nach wohl dabei empfinden?«


  »Zweifellos wird er die Ehe annullieren wollen.« Plötzlich glitt ein schelmisches Lächeln über Julias Gesicht. »Und ich werde ihm gern gehorchen. Ich bin sicher, dass ich eine weitaus bessere Schauspielerin abgeben werde als eine Herzogin.«


  Kapitel 2


  1827


  Sobald der von ihm angeheuerte Detektiv den Raum verlassen hatte, gab Damon es auf, Gelassenheit zu heucheln.


  Obwohl er sich niemals gestattete, seine Selbstbeherrschung zu verlieren, war diese Enttäuschung unerträglich für ihn. Das Verlangen, zu schreien, war übermächtig. Er war sich nicht bewusst, dass er ein Glas in der Hand gehalten hatte, bis er hörte, wie es im Kamin der Bibliothek mit lautem Knall zerbrach. »Verdammt, wo ist sie?«


  Einige Momente später öffnete sich die Tür, und sein Bruder Lord William blickte zaghaft um die Ecke.


  »Offensichtlich hatte der Detektiv kein Glück dabei, unsere geheimnisvolle Marquise zu finden.«


  Damon schwieg, aber die ungewöhnliche Röte seines Gesichts verriet seine Gefühle. Während die beiden Brüder sich äußerlich auffallend ähnelten, hätten sie vom Temperament her nicht unterschiedlicher sein können.


  Beide hatten sie die schwarzen Haare und die auffallenden, scharfgeschnittenen Gesichtszüge, die charakteristisch für den Savage-Clan waren. Aber Damons graue Augen, im Ton von Rauch und Schatten, verrieten nur selten seine Gedanken, während Williams Blick fast immer verschmitzt wirkte. William besaß einen Charme und eine unbekümmerte Art, die Damon, der ältere, aus Zeit- und Neigungsgründen niemals kultiviert hatte.


  In seinem kurzen zwanzigjährigen Leben war es William gelungen, bereits in ziemlich viele Klemmen und Zwangslagen zu geraten. Er hatte sie alle mit der jugendlichen Überzeugung überwunden, dass ihm niemals etwas passieren konnte. Und doch tadelte Damon ihn nur selten, weil er wusste, dass William im Grunde ein guter Kerl war. Was machte es schon aus, wenn er eine Zeitlang seinen jugendlichen Übermut genoss? Damon wollte, dass sein jüngerer Bruder alle die Freiheiten und Vorurteile genoss, die ihm immer verwehrt waren– und er würde Will vor der grausamen Wirklichkeit beschützen, die ihm nicht erspart geblieben war.


  »Was hat er gesagt?« fragte William.


  »Ich möchte jetzt nicht reden.«


  William schlenderte in den Raum und steuerte auf die Anrichte zu, die reihenweise prunkvolle Kristallkaraffen enthielt. »Weißt du«, bemerkte er nebenbei, »es ist gar nicht notwendig, Julia Hargate zu finden, damit du sie loswerden kannst. Du suchst sie seit drei Jahren, und es gibt weder hier noch im Ausland Spuren von ihr.


  Offensichtlich wollen die Hargates nicht, dass man sie findet. Ihre Verwandten und Freunde wollen oder können keine Auskünfte geben. Du könntest eine Annullierung erreichen, denke ich.«


  »Das werde ich nicht ohne Julias Wissen tun.«


  »Aber warum denn? Du schuldest ihr weiß Gott nichts.«


  »Ich schulde ihr ein Vermögen«, sagte Damon grimmig. »Oder vielmehr die Familie schuldet es ihr.«


  William schüttelte den Kopf, als er seinem Bruder ein Glas Brandy reichte. »Du und dein verdammtes Verantwortungsbewusstsein! Jeder andere Mann in deiner Lage würfe Julia Hargate wie ungewollten Ballast ab.


  Du kennst sie ja nicht einmal!«


  Damon nahm einen großen Schluck Brandy, stand von seinem Schreibtisch auf und ging im Zimmer auf und ab.


  »Ich muss sie finden. Sie war in dieser Sache ebenso ein Opfer wie ich. Die Vereinbarung wurde ohne unsere Zustimmung getroffen, aber wir können sie wenigstens gemeinsam auflösen. Außerdem möchte ich keine Schritte unternehmen, ohne eine Einigung mit ihr zu treffen.«


  »Mit dem Vermögen ihrer Familie im Rücken hat sie keine Einigung nötig.«


  »Es besteht die Möglichkeit, dass sie mit den Hargates gebrochen hat. Aber das werde ich erst wissen, wenn ich sie gefunden habe.«


  »Ich glaube kaum, dass Julia mittellos ist, Bruder. Wahrscheinlich amüsiert sie sich an irgendeinem französischen oder italienischen Strand und lebt ganz gut vom Geld ihres Papas.«


  »Wenn das stimmte, hätte ich sie inzwischen gefunden.«


  William beobachtete seinen Bruder, der ans Fenster getreten war. Die Aussicht war prachtvoll, so wie aus beinahe jedem Raum des umgebauten mittelalterlichen Schlosses. Es lag an einem See, mit großen Steinbögen, die aus dem Wasser ragten und das alte Gebäude stützten, das zum Himmel strebte. Viele der einst undurchdringlichen honigfarbenen Wände waren durch kunstvolle Fenster mit rautenförmigen Glasscheiben ersetzt worden. Hinter dem Schloss erstreckte sich die endlose grüne Landschaft von Warwickshire mit üppigen Weiden und Gärten. Vor langer Zeit hatte das Schloss als unerschütterliche Verteidigungsfestung gegen Eindringlinge in England gedient, aber jetzt war es in Ehren und Milde gealtert.


  Beinahe hätte die Familie Savage den Sitz ihrer Vorfahren– und alles andere, was sie besaß– wegen der Fehlinvestitionen des gegenwärtigen Herzogs verloren, gar nicht zu reden von seiner Vorliebe für Glücksspiele.


  Nur Damons Heirat mit Julia Hargate und die Mitgift ihres Vaters hatten die Familie vor dem Ruin gerettet. Und jetzt schuldeten sie ihr den Titel der Herzogin, was, der schwachen Gesundheit ihres Vaters Frederick nach zu urteilen, nicht mehr lange dauern würde.


  »Gott sei Dank war ich nicht der Erstgeborene«, sagte William von Herzen aufrichtig. »Es war ein verdammt seltsames Geschäft, das Vater da getätigt hat, indem er seinen Sohn im Alter von sieben Jahren verheiratete, um Geld für seine Spielschulden aufzutreiben. Und es ist noch seltsamer, dass du sie seitdem niemals getroffen hast.«


  »Ich wollte Julia niemals sehen. Es war einfacher, so zu tun, als gäbe es sie nicht. Ich konnte nicht zugeben, dass sie Teil meines Lebens war– ist.« Damons Finger umklammerten das Glas.


  »Ist die Eheschließung legal?« fragte William.


  »Nein– aber darum geht es nicht. Vater hat vor all den Jahren ein Versprechen gegeben. Ein Versprechen, das mich auch betrifft. Ich habe die Verantwortung, es einzulösen oder zumindest den Hargates das Geld zurückzuzahlen, das wir von ihnen bekommen haben.«


  »Ehre… Verantwortung…« William schüttelte sich und zog eine schelmische Grimasse. »Meine beiden am wenigsten geliebten Worte.«


  Damon schwenkte sein Glas und starrte schlechtgelaunt vor sich hin. Obwohl es nicht Julias Fehler war, war doch jeder Buchstabe ihres Namens ein Glied in der unsichtbaren Kette, die ihn fesselte. Er würde niemals Frieden finden, solange die Angelegenheit nicht geregelt war.


  »Ich habe mir Julia auf hundert verschiedene Weisen vorgestellt«, sagte Damon. »Ich kann nicht aufhören, über sie und den Grund dafür nachzudenken, warum sie einfach verschwunden ist. Gott, ich wäre sie so gern los!«


  »Wenn du sie findest, will Julia vielleicht, dass du dein Versprechen erfüllst. Hast du das schon einmal in Betracht gezogen? Du hast das Familienvemögen verdreifacht, seit du dich um die Finanzen der Savages kümmerst.«


  Williams dunkelblaue Augen funkelten herausfordernd, als er hinzufügte: »Und Frauen scheinen dich anziehend zu finden, trotz deines düsteren Charakters. Weshalb sollte Julia anders sein? Sie will, was jede Frau sich wünscht– einen Mann mit Adelstitel und ein Vermögen dazu.«


  »Ich weiß nicht, was sie von mir will.« Damon lachte bitter auf. »Bisher offensichtlich nichts. Sonst würde sie sich nicht länger verstecken.«


  »Nun, auf jeden Fall solltest du bald etwas wegen dieser verdammten Situation unternehmen, oder Pauline macht einen Bigamisten aus dir.«


  »Ich werde Pauline nicht heiraten.«


  »Sie erzählt jedem in London, dass du es tun wirst. Guter Gott, Damon, glaubst du nicht, du solltest Pauline die Wahrheit sagen: dass du tatsächlich verheiratet bist?« .


  Das Thema Pauline Lady Ashton verstärkte Damons Zorn nur noch. Die temperamentvolle junge Witwe verfolgte ihn seit einem Jahr leidenschaftlich, drang in seine Privatsphäre und trieb ihn bei jedem gesellschaftlichen Ereignis, das er besuchte, in die Enge. Pauline gehörte zu den Frauen, die genau wussten, wie man einem Mann gefiel. Sie war schön und dunkelhaarig, vollkommen hemmungslos im Bett und besaß einen trockenen Sinn für Humor, der Damon gefiel.


  Gegen sein besseres Wissen hatte er vor ungefähr sechs Monaten eine Affäre mit Pauline begonnen. Schließlich war er ein Mann mit den gleichen Bedürfnissen wie jeder andere auch, und zu Dirnen fühlte er sich nicht hingezogen. An Scharen von Jungfrauen, die in jeder Saison auftauchten und nur auf Heirat aus waren, hatte er ebenfalls keinen Gefallen. Sie waren verboten für ihn, obwohl die Tatsache, dass er verheiratet war, der Öffentlichkeit nicht bekannt war.


  In letzter Zeit hatte Pauline jedoch eine Kampagne begonnen, um die nächste Marquise von Savage zu werden.


  Bisher war sie klug genug gewesen, ihn nicht zu drängen oder Forderungen zu stellen. Sie hatte nicht einmal gewagt, ihn zu fragen, ob die Gerüchte stimmten, dass er bereits eine Frau habe.


  »Ich habe Pauline schon viele Male erklärt, dass sie sich keine Hoffnung auf eine Zukunft mit mir machen soll«, sagte Damon barsch. »Du brauchst sie nicht zu bemitleiden– sie ist für die Zeit, die sie mit mir verbracht hat, gut entschädigt worden.«


  »Oh, ich habe kein Mitleid mit Pauline«, versicherte William. »Ich habe eine Vorstellung von den Juwelen, Kleidern und Kreditkonten, die du ihr geschenkt hast.« Ein verschlagenes Grinsen verzog seinen Mund. »Sie muss verdammt gut im Bett sein, um das alles zu verdienen.«


  »Sie ist in vielem gut. Schön, charmant und klug. Alles in allem gäbe sie keine schlechte Ehefrau ab.«


  »Du denkst doch nicht ernsthaft…« William runzelte die Stirn und sah ihn überrascht an. »Solches Gerede macht mich stutzig. Pauline mag dich vielleicht, hat dich vielleicht gern, aber meiner Meinung nach ist sie nicht fähig zur Liebe.«


  »Das bin ich vielleicht auch nicht«, murmelte Damon mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


  Zunächst herrschte zweifelndes Schweigen, und William schien verblüfft. Dann lachte er kurz auf. »Nun, ich kann nicht behaupten, jemals erlebt zu haben, dass du dich wahnsinnig verliebt hast, aber seit dem Alter von sieben Jahren eine Frau zu haben, bedeutet ja auch ein gewisses Handikap. Du hast dir keine Gefühle für eine Frau gestattet, weil du dich einem Mädchen gegenüber verpflichtet fühlst, das du nicht kennst. Mein Rat lautet: Werde Julia los… und du wirst überrascht sein, wie schnell dein Herz auftaut.«


  »Immer optimistisch«, klagte Damon bedauernd und bedeutete seinem Bruder, den Raum zu verlassen. »Ich werde deinen Rat beherzigen, Will. Aber in der Zwischenzeit habe ich zu arbeiten.«


  Julia unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen, als sie den Ballsaal überblickte. Die Tanzveranstaltung war ein elegantes Ereignis mit schwungvoller Musik, einer Riesenauswahl an Erfrischungen und ausgesuchten, wohlhabenden und adligen Gästen. Der Raum war zu heiß, obwohl die hohen rechteckigen Fenster geöffnet worden waren, um die kühle Sommerluft aus dem Garten hereinzulassen. Die Gäste betupften sich verstohlen die schwitzenden Gesichter und tranken zwischen den Tänzen ein Glas nach dem anderen von dem Fruchtpunsch.


  Trotz Julias Widerspruch hatte Logan Scott darauf bestanden, dass sie ihn zu dem Wochenendball im Landhaus von Lord und Lady Brandon in Warwickshire begleitete. Julia wusste sehr wohl, dass es nicht unbedingt ihre Gesellschaft war, die Logan wünschte, obwohl sie in den vergangenen beiden Jahren so etwas wie Freundschaft entwickelt hatten. Der wahre Grund, weshalb er ihre Anwesenheit wünschte, war ihre Fähigkeit, Spenden für das Capital Theatre aufzutreiben.


  Julia stand mit Logan in einer Ecke des Ballsaals, wo sie sich diskret unterhielten, bevor sie sich getrennt unter die Gäste mischen würden. Träge strich sie die Röcke ihres eisblauen Seidenkleides glatt. Es war einfach geschnitten, mit einem tiefen geraden Ausschnitt, der beinahe ihre Schultern entblößte. Abgesehen von den vier blauen Satinbändern, die auf dem Kleid zu ihrer schlanken Taille liefen, bestach die einzige Verzierung des Kleides aus einem feinen Muster aus Satinschnüren und -bändchen am Saum.


  Logan sprach dicht an Julias Ohr, während sein aufmerksamer Blick durch den Raum glitt. »Lord Hardington ist reif zum Pflücken. Er mag das Theater und hat eine Schwäche für schöne Frauen. Und am wichtigsten ist, dass er ein Privateinkommen von zehntausend pro Jahr hat. Weshalb besprechen Sie mit ihm nicht die nächste Saison und unseren Bedarf an Förderern?«


  Julia lächelte bedauernd, als sie den korpulenten, rotwangigen älteren Herrn betrachtete. Sie sah wieder Logan an, der in seinem schwarzen Abendjackett mit smaragdgrüner Seidenweste und engsitzender cremefarbener Hose sehr eindrucksvoll aussah. Sein Haar glänzte im Licht der Kerzenleuchter wie poliertes Mahagoni. Obwohl jedermann aus gesellschaftlichen Gründen hier war, betrachtete Logan den Abend als Gelegenheit, Geschäfte zu machen. Er würde sein gutes Aussehen und seinen Charme einsetzen, um Gelder für das Capital aufzutreiben– und wie immer würde er erfolgreich sein. Beinahe jeder wollte mit einem Mann zusammen sein, der als einer der größten Künstler galt, die man jemals auf Londons Bühnen gesehen hatte.


  Zu Julias Überraschung hatte sie es rasch selbst im Theater zu einiger Popularität gebracht, was ihr eine gesellschaftliche Stellung einbrachte, die für eine Schauspielerin bedeutend war. Sie verfügte über ein großes Einkommen, was ihr erlaubt hatte, sich ein Haus in der Somerset Street zu kaufen, nur ein paar Häuser von ihrer ehemaligen Lehrerin entfernt. Mrs.Florence war stolz auf Julias Erfolg und hieß sie herzlich willkommen, wann immer Julia die Gelegenheit hatte, sie zum Tee und einem langen Schwatz zu besuchen.


  Sie wünschte sich jetzt, bei Mrs.Florence zu sein, anstatt ihre Zeit damit zu verschwenden, sich mit Menschen zu unterhalten, die sich selbst für etwas Besseres als sie hielten. »Ich mag diese großen Veranstaltungen nicht«, sagte sie mehr zu sich als zu Logan.


  »Das sieht man nicht. Sie bewegen sich zwischen diesen Leuten, als seien Sie dafür geboren.« Müßig strich Logan einen Fussel vom Ärmel. »Sie täten gut daran, Lord Landsdale für uns zu gewinnen– den Kleinen da am Büfett…


  Und Lord Russell, der vor kurzem in den Genuss einer ansehnlichen Erbschaft gekommen ist. Ein herzliches Lächeln und ein wenig Ermutigung könnten ihn davon überzeugen, ein Förderer der Kunst zu werden.«


  »Ich hoffe, das ist für die nächste Zeit mein letzter Wochenendball. Ich fühle mich unwohl dabei, reichen alten Männern zu schmeicheln– in der Hoffnung, ihnen Geld für das Theater abzuschwatzen. Vielleicht könnten Sie beim nächsten Mal Arlyss oder eine der anderen Schauspielerinnen…«


  »Ich will keine von den anderen. Sie sind bei diesen Veranstaltungen ebenso gut wie auf der Bühne. Innerhalb von zwei Jahren haben Sie es zum größten Aktivposten des Capital gebracht– abgesehen von mir natürlich.«


  Julia lächelte schelmisch. »Nun, Mr.Scott, wenn Sie mich weiter so loben, bitte ich bald um eine höhere Gage.«


  Er schnaubte. »Sie werden keinen Schilling mehr von mir bekommen. Sie sind bereits die bestbezahlte Schauspielerin, die ich kenne.«


  Sein finsterer Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. »Wenn die Leute wüssten, dass der Mann, der mich auf der Bühne so leidenschaftlich umwirbt und mich als Romeo, Benedick und Mark Anton schon tausendmal gewonnen hat–, sich abseits der Bühne nur um Geld und Geschäft kümmert! Sie sind vielleicht für die Damen von London eine romantische Figur, aber Sie haben die Seele eines Bankers, nicht die eines Liebhabers.«


  »Gott sei Dank. Jetzt gehen Sie und bezaubern die Herren, die ich Ihnen gezeigt habe– oh, und vergessen Sie den nicht.« Logan nickte zu einem dunkelhaarigen Mann, der in einer kleinen Gruppe ganz in der Nähe stand. »Er kümmerte sich in den letzten Jahren um die Güter und Investitionen seiner Familie. Und so, wie er es tut, wird er eines Tages zu den reichsten Männern Englands gehören. Sie täten gut daran, ihn zu überreden, sich am Capital zu beteiligen.«


  »Wer ist es?«


  »Lord Savage, der Marquis von Savage.« Logan lächelte ihr kurz zu und ging dann, um sich mit Bekannten zu unterhalten.


  Lord Savage, der Marquis von Savage. Julia war ganz still vor Verwirrung. Ihr Gehirn arbeitete plötzlich ganz langsam. Sie überlegte, ob sie richtig gehört hatte. Es schien seltsam, diesen Namen und Titel aus Logans Mund zu hören. Seltsam zu wissen, dass nach all ihren furchtbaren und wilden Fantasien das Objekt ihres Widerwillens ein lebendiger, atmender Mann war. Ihre Vergangenheit war schließlich doch Hals über Kopf in ihre Gegenwart eingedrungen. Wenn sie nur eine Möglichkeit fände, um zu verschwinden… aber stattdessen stand sie nur da, gefangen. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, weil sie fürchtete, dann nur wie ein gejagter Fuchs davonrennen zu können.


  Irgendwie hatte sie nicht erwartet, dass ihr Mann so gut aussähe, so herrlich dunkel und elegant wie ein fremder Prinz. Er war ein großer Mann mit einer ruhigen, aber kraftvollen Ausstrahlung. Unter einem schwarzen Jackett und einer bernsteingelb und grau gestreiften Weste verjüngten sich seine breiten Schultern zu schmalen Hüften.


  Seine Gesichtszüge waren streng und ebenmäßig, sein Blick verriet keine Gefühlsregung. Er bildete einen erstaunlichen Kontrast zu den Männern, mit denen sie sonst Umgang pflegte, Männer wie Logan und die anderen Schauspieler der Truppe, die ihr Geld mit ausdrucksvollen Gesichtern verdienten. Dieser Mann schien vollkommen unnahbar.


  Als spüre et ihre Anwesenheit, sah er in ihre Richtung. Er runzelte fragend die Stirn und legte den Kopf nachdenklich ein wenig zur Seite. Julia versuchte wegzusehen, aber er ließ es nicht zu. Sein Blick hielt ihr Gesicht fest. Erfüllt von plötzlicher Panik, drehte sie sich um und ging mit kontrollierten Schritten davon. Es war jedoch zu spät. Er schnitt ihr den Weg ab und zwang sie, stehenzubleiben oder gegen ihn zu laufen.


  Julias Herz klopfte schmerzhaft. Sie hob den Blick und starrte in die außergewöhnlichsten Augen, die sie jemals gesehen hatte: grau wie Kohle und schonungslos intelligent, umrahmt von schwarzen Wimpern, die so lang waren, dass sie sich in den äußeren Augenwinkeln verhedderten.


  »Sie kommen mir bekannt vor.« Obwohl seine Stimme nicht so voll klang wie die von Logan Scott, enthielt sie einen angenehmen heiseren Unterton.


  »Wirklich?« Julia konnte die Worte kaum über ihre betäubten Lippen bringen. Vielleicht haben Sie mich auf der Bühne gesehen.«


  Er starrte sie weiter an, während sie immer nur denken konnte: Du bist mein Mann… mein Mann…


  Damon war verwirrt von der jungen Frau, die vor ihm stand. Die Musik und die farbenfrohe Überschwänglichkeit des Balls schienen in den Hintergrund zu treten, als er ihr Gesicht studierte. Er wusste, dass sie niemals miteinander bekanntgemacht worden waren– Gott wusste, dass er eine Frau wie sie niemals vergessen würde–, aber irgendetwas an ihr war beunruhigend vertraut. Sie war schlank und kühl in ihrem hellblauen Kleid, und ihre königliche Haltung verriet keinerlei Unsicherheit. Ihr Gesicht schien eher die Schöpfung eines Künstlers zu sein als einer wirklichen Frau zu gehören, hinreißend mit ihren hohen Wangenknochen über der weich gerundeten Wangen und Kinnpartie. Am bemerkenswertesten waren ihre blaugrünen Augen… sie hätten einem gefallenen Engel gehören können, jungfräulich, sanft und doch leider vertraut mit den bösen Seiten der Welt.


  Vielleicht haben Sie mich auf der Bühne gesehen, hatte sie gesagt.


  »Ach«, sagte er leise. »Sie müssen Mrs.Wentworth sein.« Sie war viel jünger, als er sich die populäre Schauspielerin vorgestellt hatte, deren Bild überall in England in Zeichnungen, Drucken und Stichen verbreitet wurde. Das Publikum war ebenso verrückt ach ihr wie die Kritiker, die ihre Schönheit und ihr Können lobten. Sie hatte zweifellos Talent, vor allem aber war es ihre Wärme, die das Publikum liebte und durch die sie sofort vertraut und ansprechend wirkte.


  Aber dieses Wesen war Welten entfernt von der ätherischen jungen Frau, die jetzt vor ihm stand. Es schien, dass ihr Hals beinahe so schmal war, um das Gewicht der schweren blonden Zöpfe zu tragen, die gedreht und zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt waren. Er war sich nicht bewusst, die Hand nach ihr ausgestreckt zu haben oder dass sie sie ihm bot, aber plötzlich lagen ihre behandschuhten Finger in den seinen. Als er sie an die Lippen führte, bemerkte er, dass sie zitterte.


  Fragen rasten ihm durch den Kopf. Hatte sie Angst vor ihm? Weshalb hatte sie allein gestanden? Unbewusst ließ er seine Stimme weicher als sonst klingen, als ob er das misstrauische Wesen vor sich sonst ängstigen könnte. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam? Ich bin…«


  »Ja, ich weiß. Sie sind der Marquis von Savage.« Plötzlich hatte ihr Gesicht sich verändert, und ein freundliches Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie zog die Hand zurück, »Mein Impressario, Mr.Scott, wünschte, dass ich Ihre Bekanntschaft mache. Er scheint zu glauben, dass ich in der Lage bin, Sie zu einem Gönner des Capital zu machen.«


  Überrascht von ihrer Direktheit, erwiderte Damon ihr Lächeln nicht, als er antwortete: »Sie können es gern versuchen, Mrs.Wentworth. Aber ich verschwende niemals Geld für frivole Zwecke.«


  »Frivol? Glauben Sie nicht, dass die Menschen hin und wieder in die Welt des Theaters fliehen müssen? Ein Theaterstück kann dem Publikum Erfahrungen verschaffen, die sich die Zuschauer niemals hätten vorstellen können. Manchmal stellen sie nachher fest, dass sie ihre Gefühle und Meinungen geändert haben, und sie betrachten ihr Leben auf neue Weise… das ist doch wohl kaum frivol, oder?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich habe kein Bedürfnis zu fliehen.«


  »Wirklich nicht?« Sie sah ihn noch aufmerksamer an, wenn das überhaupt möglich war. »Das glaube ich nicht, Mylord…«


  »Warum nicht?« Noch keine Frau hatte es jemals gewagt, so offen mit ihm zu sprechen. Zuerst hatte sie gezittert, jetzt forderte sie ihn heraus. Wenn sie von ihm Geld für das Theater haben wollte, war das ein ganz neuer Ansatz, es zu versuchen.


  Ihr Hals und ihre Wangen röteten sich, als versuche sie, ein überwältigendes Gefühl zu unterdrücken. »Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der mit seiner Vergangenheit glücklich ist. Es gibt immer etwas, das wir verändern oder vergessen wollen.«


  Damon war sehr still und wandte ihr den Kopf zu. Sie schien angespannt und ruhelos wie ein Vogel, der gleich losfliegen möchte. Er musste gegen den Drang ankämpfen, die Hand auszustrecken und sie festzuhalten, damit sie bei ihm blieb. Irgendetwas vibrierte zwischen ihnen… eine flüchtige Erkenntnis, die ihn quälte. »Und Sie?«


  murmelte er. »Was möchten Sie gern vergessen?«


  Es herrschte ein langes Schweigen. »Einen Ehemann«, flüsterte sie, und ihre Wimpern verdeckten ihre blauen Augen.


  Julia wusste nicht, was sie dazu getrieben hatte, so etwas zu sagen. Entsetzt über ihren eigenen Leichtsinn, knickste sie kurz und verschwand in der Menge, bevor er antworten konnte. »Warten Sie…«, glaubte sie ihn sagen zu hören, aber sie hörte nicht auf ihn und floh aus dem Ballsaal.


  Damon starrte ihr nach, während die Erinnerung langsam in sein Gehirn drang. Er erinnerte sich an die Maifeier in Warwickshire, das bezaubernde Mädchen, das im Licht der Fackeln getanzt hatte. Sie war Schauspielerin bei einer fahrenden Truppe gewesen, und er hatte sich einen Kuss gestohlen. Es gab keinen Zweifel, dass sie es gewesen war und dass sich seine Vorahnung, sie wiederzutreffen, erfüllt hatte. »Mein Gott«, flüsterte er.


  Erstaunt über dieses Glück, starrte Damon auf die Stelle, wo sie vor ihm gestanden hatte. Bevor er seine Sinne wieder beisammen hatte, bemerkte er, dass sich Lady Ashton näherte. Besitzergreifend strich ihre Hand über seinen Ärmel. »Liebling.« Ihr sanftes Schnurren schmeichelte seinem Ohr. »Offensichtlich hast du eine neue Bekanntschaft gemacht. Sie ist weggelaufen, bevor ich bei dir war. Du musst mir sagen, worüber du dich mit Mrs.Wentworth unterhalten hast! Oh, mach nicht so ein Gesicht– du weißt, dass mir nichts entgeht, was du tust. Du hast keine Geheimnisse vor mir, Liebling.«


  »Vielleicht doch eins oder zwei«, murmelte er.


  Paulines dunkle Augen blickten fragend, und ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Schmollen. »Hat sie es auf dich abgesehen?«


  »Sie fragte, ob ich in dieser Saison Förderer des Capital werden wolle.«


  »Und du hast natürlich abgelehnt.«


  »Wieso nimmst du das an?«


  »Weil du dich niemals von einem Schilling trennst, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«


  »Ich bin dir gegenüber großzügig«, stellte er fest.


  »Ja, das ist auch nötig, um meine Zuneigung zu erhalten.«


  Damon lachte. »Und das ist es wert«, antwortete er, während sein Blick über ihre üppige Figur glitt. Sie trug ein meergrünes Kleid, das sich fest um ihre runden Brüste schmiegte und sie hochdrückte, so dass sie gut zur Schau gestellt waren. Ihre runden Hüften wurden durch einen Rock betont, der verschwenderisch mit Seidenblumen und Jadeperlschnüren verziert war.


  »Erzähl mir von Mrs.Wentworth«, lockte Pauline und strich ihm die dunklen Haare glatt, damit jeder die besitzergreifende Geste beobachten konnte. »Wie war sie?«


  Damon suchte vergeblich nach einem passenden Wort, um die Frau zu beschreiben, die er kennengelernt hatte. Da ihm keins einfiel, zuckte er hilflos die Schultern.


  Paulines Lippen verzogen sich verdrießlich, und sie warf den Kopf herum, bis die smaragdgrüne Feder in ihren dunklen Locken fröhlich hüpfte. »Nun, zweifellos ist sie wie jede Schauspielerin bereit, für jeden Mann, den sie trifft, die Röcke zu heben.«


  Ironisch dachte Damon, dass Julia Wentworth sich vermutlich nicht anders benahm als Pauline, nur dass Pauline glaubte, wegen ihrer Abstammung etwas Besseres zu sein. »Sie schien mir nicht frivol zu sein.«


  »Man erzählt sich in ganz London, dass sie eine Affäre mit Logan Scott hat. Man muss sie nur gemeinsam auf der Bühne sehen, um zu wissen, dass es stimmt.«


  Sie schüttelte sich ein wenig dramatisch, um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen. »Die Luft raucht förmlich!


  Aber Mr.Scott hat diese Wirkung vermutlich auf jede Frau, da bin ich sicher.«


  Damon wusste wenig über die Welt des Theaters, aber wie jeder andere kannte er Logan Scotts Leistungen. Scott förderte einen natürlichen Schauspielstil, wie er niemals zuvor gezeigt worden war. Sein kraftvoller, aber verwundbarer Hamlet war legendär, aber er war ebenso talentiert für komische Rollen in leichten Stücken wie etwa Der enttäuschte Ehemann. Obwohl Damon nicht das Urteilsvermögen eines Kritikers besaß, hatte er doch Scotts außerordentliches Talent erkannt, das Publikum in den Bann der Gedanken- und Gefühlswelt eines Charakters zu ziehen.


  Noch beeindruckender war der Profit, den Scott dem Capital Theatre eingebracht hatte, wodurch es ein gleichrangiger Konkurrent des Drury Lane wurde. Er konnte geschickt mit Menschen und Geld umgehen. Ein Mann mit solchen Talenten sollte von der Creme der Gesellschaft hofiert werden– und tatsächlich schien Scott viele hochgeborene und prominente Freunde zu haben. Aber niemals wäre er voll und ganz von ihnen anerkannt worden. Er war ein Emporkömmling, und der Adel glaubte, dass er eine gesellschaftliche Stellung erreicht habe, die ihm nicht bestimmt sei. Frauen und Männer im Schauspielberuf hatten die Massen und die Aristokratie zu unterhalten und gehörten ansonsten in ihre eigene Halbwelt aus Kunst und Illusionen.


  Unvermutet tauchte das Bild von Jessica Wentworths schönem Gesicht in Damons Kopf auf. Was würde aus ihr werden, wenn sie nicht mehr in der Lage war, ihren Lebensunterhalt auf der Bühne zu verdienen? Eine Schauspielerin hatte höchstens die Möglichkeiten, die Geliebte eines reichen Mannes zu werden oder, wenn sie Glück hatte, einen alternden Witwer oder ein nicht besonders gut bestücktes Mitglied des Adels zu heiraten… Aber Mrs.Wentworth war ja bereits verheiratet.


  Was würden Sie gern vergessen?


  Einen Ehemann.


  Welchen Mann hatte sie geheiratet? Wer war er und weshalb…


  »Liebling, woran denkst du?« Pauline zerrte gebieterisch an seinem Arm. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass die Aufmerksamkeit eines Mannes so weit abschweift, wenn ich so nahe bin.«


  Damon schüttelte die Gedanken an Jessica Wentworth ab und sah auf Pauline hinunter. »Dann laß mich an etwas anderes denken«, murmelte er und lächelte, als sie sich hochreckte, um ihm etwas Aufreizendes ins Ohr zu flüstern.


  Als Julia die Marmortreppe erreichte, die zu den oberen Räumen führte, hatte sie einen Kloß im Hals, und ihre Augen brannten vor Tränen. Sie blieb auf dem ersten Treppenabsatz stehen, und ihre Finger umklammerten das Geländer.


  »Jessica.« Sie hörte Logan Scotts unverkennbare Stimme und seine Schritte auf der Treppe, als er zu ihr kam. Sie wartete, ohne sich umzudrehen, da sie nicht wollte, dass er ihr Gesicht sah. »Was ist passiert?« fragte er mit einem Anflug von Ärger. »Ich schaute zufällig in Ihre Richtung und sah, wie Sie wie von Sinnen aus dem Ballsaal rannten.«


  »Ich bin müde«, brachte sie mühsam mit belegter Stimme hervor. »Ich kann heute Abend nicht mehr da hineingehen.«


  »Hat jemand etwas gesagt, was Sie aufgeregt hat?« Logan nahm ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. Ihm stockte der Atem, als er ihre Tränen sah. »Sagen Sie mir, was passiert ist.« In seinen Augen schimmerte Wut.


  »Wenn irgendein Kerl es gewagt hat, Sie zu beleidigen, werde ich ihm den Hintern…«


  »Nein«, murmelte sie und entzog sich seinem harten Griff. »Niemand hat etwas zu mir gesagt. Es ist alles in Ordnung.«


  Logan runzelte die Stirn, als sie verstohlen mit den Fingern über ihre nassen Wangen strich. »Hier.« Er zog schnell aus seinem grünen Jackett ein Leinentaschentuch hervor. Julia nahm sein Angebot an, tupfte sich die Augen ab und versuchte, ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Sie war nicht sicher, was sie empfand… Angst, Wut, Trauer… vielleicht sogar Erleichterung. Sie hatte endlich ihren Mann getroffen, mit ihm gesprochen, ihm in die Augen gesehen. Savage schien ein kalter, beherrschter Mann zu sein, ein Mann, mit dem sie nichts zu tun haben wollte.


  Und er empfand dasselbe– er wollte sie nicht, hatte nie geschrieben oder versucht, sie zu finden. Er war vollkommen zufrieden damit, ihr Vorhandensein zu leugnen. Obwohl es unsinnig war, fühlte sie sich von ihm betrogen.


  »Vielleicht kann ich irgendwie helfen«, meinte Logan.


  Ein ironisches Lächeln zuckte um ihren Mund. »Sie haben mir noch nie Hilfe angeboten. Weshalb jetzt?«


  »Weil ich Sie noch niemals habe weinen sehen.«


  »Sie haben mich schon hundertmal weinen sehen.«


  »Niemals echt. Ich möchte wissen, was heute Abend geschehen ist.«


  »Es hat mit meiner Vergangenheit zu tun«, sagte sie. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ach ja?« Seine blauen Augen funkelten, als er lächelte. »Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, Rätsel zu lösen– aber Sie machen mich neugierig, Mrs.Wentworth.«


  Julia putzte sich die Nase und knüllte das Taschentuch in ihrer Faust zusammen. In den zwei Jahren, seit sie sich kennengelernt hatten, hatte Logan niemals eine persönliche Bemerkung ihr gegenüber gemacht. Seine Anteilnahme an ihr war dieselbe, die er für alle Mitglieder der Truppe hegte, um ihnen die bestmögliche Vorstellung auf der Bühne zu entlocken. Julia hatte sich an sein freundliches Drängen, seine ungeduldigen Ausbrüche und die Art gewöhnt, wie er manchmal seine Persönlichkeit veränderte, um sein Ziel zu erreichen. Aber zuzugeben, dass er neugierig auf ihre Vergangenheit war… das sah ihm nicht ähnlich.


  »Meine Geheimnisse sind völlig belanglos«, sagte sie, raffte ihre Röcke und stieg langsam die Treppe hinauf.


  »Wer weiß«, murmelte Logan und sah ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  Zu Julias Erleichterung sah sie am nächsten Tag nichts von Lord Savage. Die Wochenendgäste gingen verschiedenen Beschäftigungen im Freien nach. Es war ein schöner Tag. Der strahlendblaue Himmel war mit weißen Wolken wie aus Spitze besetzt. Die Damen spazierten durch den gepflegten Garten und versuchten sich beim Bogenschießen oder fuhren in herrlichen Kutschen aus, um die örtlichen Sehenswürdigkeiten zu besichtigen.


  Die Männer gingen auf die Jagd, fischten im nahegelegenen Bach oder saßen in Gruppen zusammen, um zu trinken und sich zu unterhalten.


  Obwohl Julia sich melancholisch und unruhig fühlte, tat sie ihr Bestes, um mit den anderen Gästen angeregte Gespräche zu führen. Es war leicht, Lady Brandon und ihre Freundinnen mit Geschichten aus dem Theater zu unterhalten.– Die Frauen waren fasziniert von den Einzelheiten einer Welt, die ihnen so fremd war. Besonders jede Erwähnung von Logan Scott erregte garantiert ein großes Interesse von Seiten der Frauen.


  »Mr.Scott spielt auf der Bühne so großartig den Liebhaber«, bemerkte eine Frau seufzend. »Man muss sich einfach fragen, ob er auch abseits der Bühne so verliebt ist. Können Sie uns da weiterhelfen, Mrs.Wentworth?«


  Man hörte empörtes Keuchen ob dieser unerhörte Frage, und dann beugten sich alle Frauen unmerklich vor, um die Antwort zu hören. Julia lächelte die schöne dunkelhaarige Frau an, die ihre Gastgeberin zuvor als Lady Ashton vorgestellt hatte. »Ich glaube, wir. Scott ist vielen Damen sehr zugetan… aber es ist sein Grundsatz, sich niemals mit einer Schauspielerin einzulassen. Die Gründe hat er nie erklärt.«


  »Ich habe Sie beide in Romeo und Julia gesehen!« rief eine andere Frau. »Es schien so echte Gefühle zwischen Ihnen zu geben! War nicht wenigstens ein kleiner Teil wirklich echt?«


  »Nicht wirklich«, gab Julia offen zu. »Abgesehen von vereinzelten Momenten ab und zu, wenn das Gespielte für mich so wirklich zu sein scheint, dass ich den Rollen glauben kann, die wir spielen.«


  »Und für diesen Moment verlieben Sie dich dann in Ihren Partner?«


  Julia lachte. »Nur bis der Vorhang fällt.«


  Nach dem Tee zogen sich alle zurück, um sich in kunstvolle Abendgarderobe zu kleiden. Die Damen traten schließlich in Kleidern aus dünner gefalteter Seide oder gebänderter Gaze auf, die Männer in glänzenden Leinenhemden, gemusterten Westen und schmalen Hosen, die unter dem Fuß zusammengebunden waren, damit sie glatt saßen. Julia wählte ein Kleid aus champagnerfarbener Seide mit einem tief ausgeschnittenen Oberteil, das in winzigen flachen Fältchen genäht war. Ein schmaler Streifen aus zarter heller Spitze bedeckte– verbarg jedoch nicht ganz das schattenhafte Tal zwischen ihren Brüsten. Die kurzen Puffärmel bestanden aus Gaze und waren ebenfalls mit Spitze gesäumt.


  Das Dinner bestand aus einer überwältigenden Vielfalt aus Braten und Wild, Puddings in hübschen Formen, Gelees in verschiedenen Geschmacksrichtungen und zahllosen Gemüsegerichten in Soße. Ein ganzes Heer von Bediensteten bewegte sich in würdevoller Betriebsamkeit, um die zweihundert Gäste zu bedienen, die an den beiden langen Tafeln in der Mitte des Esszimmers saßen. Gegen Ende des Mahles wurden mit Cremes und Gebäck gefüllte Meringuekörbe und Platten mit Beeren und Früchten gereicht.


  Trotz der Versuchungen aß Julia nur wenig. Sie wusste, dass man wie immer Logan bitten würde, nach dem Essen die Gäste zu unterhalten, und sie würde ihm dabei helfen müssen. Mit vollem Magen konnte sie nie gut spielen, es machte sie träge und schläfrig. Und be sonders heute abend wollte sie alle ihre Sinne beisammen haben.


  Ab und zu erhaschte Julia einen Blick auf Lord Savage, der am Nebentisch saß und sich mit den Damen zu seiner Rechten und Linken unterhielt. Beide schienen begeistert von seiner Gesellschaft zu sein. Häufig bewegten sich ihre Hände wie flatternde Vögel, die sich putzen, zupften an den Locken oder spielten mit dem Schmuck, um seine Bewunderung zu erringen. Julia überlegte, ob alle Frauen so auf Savage reagierten. Vielleicht war das unumgänglich. Wie auch immer sein Charakter sein mochte, sein Reichtum und sein gutes Aussehen mochten in jeder Frau den Wunsch erwecken, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Julia war erleichtert, dass er nicht ein einziges Mal in ihre Richtung sah. Offensichtlich hatte er sie vergessen und seine Aufmerksamkeit anderen, zugänglicheren Frauen zugewandt.


  Als das Mahl beendet war, zogen sich die Damen zu Tee und Klatsch zurück und überließen die Männer, dem Genuss von Zigarren und schwerem Portwein. Später trafen sie sich alle wieder im großen Salon, wo eine Vielzahl von Stühlen und Sofas zu Gruppen zusammengerückt war.


  Julia betrat den Salon an Logans Arm und war nicht überrascht, als Lady Brandon mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck auf sie zukam. Nicht jede Gastgeberin hatte die Gelegenheit, ihre Gäste nach dem Essen von jemandem wie Logan Scott unterhalten zu lassen. »Mr.Scott«, murmelte Lady Brandon, und ihre vollen Wangen röteten sich. »Vielleicht könnten Sie uns mit einer Rezitation oder einem Auszug aus einem Stück beehren?«


  Mit elegantem Schwung nahm Logan die fleischige Hand der Dame und beugte sich darüber. Er wusste mit Frauen jeden Alters, jeder Erscheinung und in allen Situationen so umzugehen, dass sie hingerissen waren. Unverfroren sah er Lady Brandon in die Augen, bis sie das Gefühl haben musste, in der blauen Tiefe seines Blicks zu ertrinken.


  »Es wäre mir ein großes Vergnügen, Madam, und kaum ausreichend, um Ihnen für Ihre großartige Gastfreundschaft zu danken. Bevorzugen Sie etwas Bestimmtes?«


  »Oh«, hauchte Lady Brandon, und ihre Hand zitterte deutlich. Ihr Rosenmund öffnete sich zu einem hilflosen Lächeln. »Oh, alles, was Sie auswählen, wäre gut, Mr.Scott. Aber… etwas Romantisches wäre sehr schön!«


  »Etwas Romantisches«, wiederholte Logan und lächelte sie an, als wäre sie die klügste Frau der Welt. »Wir werden unser Bestes tun, Madam.« Er sah Julia an und zog fragend die rötlichen Augenbrauen hoch. »Wollen wir eine Szene aus meinem neuen Stück nehmen, Mrs.Wentworth?«


  Mit einem spröden Lächeln murmelte Julia ihre Zustimmung, wohl wissend, dass er das geplant hatte. Ein- oder zweimal pro Saison brachte Logan ein Stück heraus, das er selbst geschrieben hatte, und immer handelte es sich um eine Gesellschaftssatire voller Witz und Charme. Wenn er kein Genie war, dann war Logan zumindest ein kluger Autor mit einem sicheren Instinkt dafür, was das Publikum wollte. Sein neuestes Werk Geliebte Lügnerin, war die Geschichte eines Adligen und einer vornehmen Frau, die durch eine Reihe unwahrscheinlicher, aber amüsanter Umstände plötzlich in die Situation gerieten, dass sie sich als ihre eigenen Diener ausgeben: er als Lakai, sie als Hausmädchen. Natürlich treffen sie sich und verlieben sich, und ihre nachfolgenden Bemühungen, ihren Betrug aufrechtzuerhalten und einander treu zu bleiben, führen zu vielen komischen Situationen. Das Stück war eine leise Anspielung auf die engstirnige Sichtweise der Aristokratie und ihre erstickenden gesellschaftlichen Regeln.


  Es war nicht sehr originell, aber Logan hatte eine besondere Gabe, das Thema frisch und unterhaltsam aufzubereiten. Julia gefiel die Geschichte von zwei Menschen, die einander ohne die Beschränkungen ihres gewöhnlichen Lebens kennenlernen. Logan hatte sich noch nicht entschieden, ob sie die Hauptrolle in der Bühnenproduktion bekommen würde. Es war klar, dass die Entscheidung zwischen Julia und Arlyss Barry fallen würde, einer anderen jungen Schauspielerin in der Truppe. Julia hätte die Rolle gern gehabt, wusste aber, dass es davon abhing, ob Logan ihr romantischer Ansatz oder der breite, komische von Arlyss besser gefiel. Wenn heute Abend alles gut verliefe, würde die Entscheidung vielleicht zu ihren Gunsten ausfallen.


  Als die Gruppe es sich in dem Raum bequem gemacht und vorn eine Fläche freigelassen hatte, trat Logan vor und stellte sich und Julia vor. Er beschrieb kurz die Szene, die sie zur Unterhaltung der Gäste aufführen wollten, und erwähnte für alle, die das ganze Stück sehen wollten, dass es später in der Saison im Capital zu sehen wäre.


  Während Logan sprach, ging Julia in Gedanken die Passagen des Dialogs durch. Aber eine seltsame Unruhe kroch ihr über den Rücken, und ihre Konzentration war zerstört, als sie die dunkle Gegenwart von Lord Savage spürte.


  Wie von einem Magneten wurde ihr Blick in die Ecke gezogen, wo er in Gesellschaft von Lady Ashton saß.


  Savage schien entspannt und guter Laune, hatte die langen Beine vor sich ausgestreckt, während er Lady Ashtons leichter Plauderei zu lauschen schien. Aber sein Blick war aufmerksam auf Julia gerichtet. Ihr Herz klopfte, als sie erkannte, dass er unfreiwillig ebenso fasziniert von ihr war wie sie von ihm. Vielleicht spürte er irgendwie die Verbindung, die in ihrer Kindheit geschmiedet worden war und den Verlauf ihres Lebens beeinflusst hatte.


  Julia hatte sich niemals vorgestellt, dass sie eines Tages spielen würde, während er zusah. Sie hatte schon vorher solche privaten Vorstellungen gegeben, entweder mit Logan oder mit den anderen Schauspielern. Es entstand eine viel intimere Atmosphäre, vor einem kleinen Publikum zu spielen. Durch die Nähe zum Publikum musste sie nicht besonders laut sprechen, und sie konnte eine viel subtilere Gestik und Mimik einsetzen. Gewöhnlich genoss sie solche Situationen… aber jetzt nicht. Es schien, dass jede Spur von Begabung, jedes Wort, das sie auswendig gelernt hatte, vollkommen verschwunden waren.


  Logan bedeutete Julia, nach vorn zu ihm zu kommen. Sie versuchte zu gehorchen, aber zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wie angewurzelt. Sie hatte kein Gefühl in ihren Füßen, abgesehen von einem eisigen Prickeln um die Knöchel, und ihre Brust war erfüllt von panikartigem Trommeln. Sie konnte es nicht– sie konnte die Szene nicht spielen. Sie merkte, dass Logan sie scharf beobachtete, während alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Außer einem freundlichen, ermunternden Lächeln zeigte er keine Reaktion. Er kam zu ihr und nahm ihre Hand so schmerzhaft fest, dass sie dadurch wieder einigermaßen zu Sinnen kam.


  »Möchten Sie ein wenig Wein trinken?« murmelte er und führte sie nach vorn.


  Sie musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um ein Flüstern zustande zu bringen. »Ich– ich weiß nicht.«


  Logan murmelte sotto voce und machte auf die anderen Anwesenden den Eindruck, als gäbe er ihr einen Rat. Seine Worte waren jedoch alles andere als beruhigend. »Hören Sie zu. Es ist mir vollkommen gleichgültig, wie Sie sich fühlen oder was Ihnen im Moment durch Ihren verdammten Kopf geht. Mir sind ausschließlich das Stück und mein Theater wichtig. Wenn Sie Wert auf Ihre Karriere legen, werden Sie die verdammte Szene mit mir so spielen, wie wir sie geprobt haben. Sie sind Schauspielerin. Tun Sie das, wofür ich Sie engagiert habe.«


  Julia nickte steif und spürte, wie die Wärme langsam in ihre Wangen zurückkehrte. Sie musste die Szene durchstehen, auch wenn ihr Ehemann sie beobachtete. Logans leiser Druck erinnerte sie an all die Arbeit, die sie gebraucht hatte, um Jessica Wentworth zu werden. Sie konnte das jetzt nicht alles zerstören.


  »Sagen Sie mir meine erste Zeile«, flüsterte sie.


  »Um Gottes willen…«, murmelte Logan und starrte sie düster an. »Ich werde anfangen. Versuchen Sie einfach mitzukommen.«


  Julia trat ein paar Schritte von Logan weg und konzentrierte sich intensiv auf ihn, während sie auf seine ersten Worte wartete. Die Szene beschrieb den Moment, in dem die beiden Liebenden die wahre Identität des anderen entdecken. Während sie Logan anstarrte, sah sie, wie sein Gesicht sich veränderte, und er begann zu ihr zu sprechen wie ein verliebter Mann. Sie spürte, wie sie selbst mühelos in ihre Rolle schlüpfte, beinahe ohne nachzudenken. Sie war konzentrierter als jemals zuvor in ihrem Leben. Schwach spürte sie die Spannung im Raum, aber sie war zu sehr in ihre Gedanken vertieft, als dass sie länger darüber nachgedacht hätte.


  Als die Charaktere ihre gegenseitige Täuschung aufdeckten, zeigten sie in rascher Folge ein Wechselbad der Gefühle: Ungläubigkeit, Empörung, Verteidigung, Erleichterung und hilflose Leidenschaft. Logans Mätzchen brachten das Publikum dazu, in Gelächter auszubrechen; aber nur der Ausgleich durch Julias romantische Sehnsucht verschaffte der Szene eine erstaunliche, zärtliche Tiefe.


  Damon beobachtete sie, ohne mit der Wimper zu zucken, beinahe ohne zu atmen. Es schien, als wäre jedes Wort spontan, als durchlebten die Schauspieler die Szene, anstatt ein Stück vorzuführen, das schon viele Male zuvor geprobt worden sein musste. Durch sie wirkte die Schauspielkunst geradezu mühelos. Es war offensichtlich, dass Jessica Wentworth eine Schauspielerin mit außerordentlichem Talent war.


  »Mein! Gott, sie sind beide wundervoll«, murmelte Pauline, die sich niemals gedrängt fühlte, jemanden zu loben, wenn sie nicht irgendwie mit eingeschlossen war.


  Damon antwortete nicht. Trotz seiner Bewunderung überkam ihn ein unangenehmes Gefühl, als er die beiden Schauspieler beobachtete. War es echt, dieses unterschwellige Gefühl, das zwischen ihnen zu bestehen schien? Und diese mühsam unterdrückte Leidenschaft sollte wirklich nur Illusion sein? Er überlegte, ob Logan Scott Jessica jemals wirklich in seinen Armen gehalten und geküsst hatte, ob er jemals ihren herrlichen Körper unter dem seinen gespürt hatte. Sicher hätte jeder echte Mann sie als unwiderstehliche Versuchung betrachtet. Damon stellte sich Jessica Wentworth in leidenschaftlicher Erregung vor, zitternd und selbstvergessen, wenn sie sich ihrem Liebhaber hingab.


  Ein Rinnsal aus Schweiß lief unter Damons gestärkter Krawatte hinunter. Er atmete tief ein und hatte plötzlich das Gefühl, seine Lunge zerberste. Es war wahnsinnig, aber er wollte nach vorn laufen und sie von Logan Scott wegreißen. Es überwältigte ihn, dieses durchdringende Bewusstsein ihrer Gegenwart, das wahnsinnige Verlangen, sie zu berühren, zu riechen und zu schmecken. Er hatte sich und die Umstände immer beherrscht, hatte darauf bestanden, solange er denken konnte. Niemandem war es gestattet gewesen, Macht über ihn zu haben… seit er vor langer Zeit erkannt hatte, dass seine Zukunft zugunsten des Wohls seiner Familie geopfert worden war. Niemals zuvor hatte er jemanden mit so blindem Verlangen begehrt, ein Gefühl, das seinen Körper und seine Seele verzehrte und ihm jegliche Entscheidungsfreiheit nahm.


  Die Szene endete, als Logan Scott sich über Jessica beugte und sie leidenschaftlich küsste. Damons Hände ballten sich zu Fäusten, während ihn die Eifersucht wie ein giftiger Anfall überfiel. Applaus erklang in dem Raum, und die Gäste gaben ihrer Begeisterung Ausdruck. Logan Scott lächelte breit, lehnte Bitten nach einer weiteren Szene, einem Monolog, weiterer Unterhaltung ab. Bald waren er und Jessica Wentworth von Bewunderern umgeben.


  »Ein schönes Paar«, stellte Pauline fest und benutzte einen Fächer aus Seide und Spitze, um das Gesicht und den Hals zu kühlen. »Heute Nachmittag hat Mrs.Wentworth behauptet, dass ihre Beziehung rein beruflich sei… aber das kann doch nur ein Narr glauben.«


  Bevor Damon antworten konnte, kam sein jüngerer Bruder William auf sie zu und beugte sich prompt über die von Pauline anmutig entgegengestreckte Hand. »Sie sehen heute Abend hinreißend aus, Lady Ashton– wie immer«


  Pauline lächelte kokett. »Wie charmant Sie doch sind, Lord William.«


  William wandte sich an Damon, und seine blauen Augen glühten vor Begeisterung. »Ziemlich gute Szene, nicht wahr? Ich hätte niemals gedacht, dass es einen weiblichen Logan Scott geben könnte– aber Mrs.Wentworth ist ebenso großartig wie er. Ich möchte sie kennenlernen, Damon.«


  »Sie ist eine verheiratete Frau«, antwortete Damon kategorisch.


  »Das ist mir gleich.«


  Pauline lachte über Williams jugendliche Leidenschaft. »Für einen Jungen mit Ihrem Aussehen und Ihrer Abstammung sollte es nicht schwierig sein, lieber junge. Schließlich ist sie eine Schauspielerin. Aber seien Sie gewarnt– sie wird vermutlich ein Vermögen an Schmuck für ihre Gunst verlangen.«


  »Es müsste ein Vermögen sein, um deinen Preis zu übersteigen, Liebling«, sagte Damon leise. Pauline runzelte hochmütig die Stirn, während William ein unverschämtes Lachen unterdrückte. »Entschuldigt mich«, fuhr Damon fort und stand auf. »Ich muss kurz mit Mr.Scott sprechen.«


  »Weshalb?« fragte Pauline scharf, aber er beachtete sie nicht und machte sich auf den Weg zu Logan Scott, dessen rötlicher Schopf die Menge, die ihn umgab, ein wenig überragte. Damon war von einer brennenden Ungeduld erfüllt, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er wollte, dass jeder in diesem Raum verschwand– außer Jessica Wentworth.


  So beschäftigt Scott auch war, es entging ihm nicht, dass er in der Nähe stand. Seine blauen Augen trafen Damons Blick, und obwohl sie niemals miteinander bekannt gemacht worden waren, blitzte gegenseitiges Erkennen auf.


  Geschickt löste Scott sich aus zwei oder drei gleichzeitigen Unterhaltungen und kam auf Damon zu. Er war zwar nicht so groß wie Damon, aber breitschultrig und kräftig. Scott schien ein wohlhabender, äußerst kultivierter Mann zu sein, und sein gutbetuchtes Äußeres strafte die Gerüchte Lügen, dass er als Sohn eines gewöhnlichen Fischhändlers im Ostteil Londons geboren war.


  »Lord Savage«, sagte Scott und nahm sein Weinglas von der rechten in die linke Hand, um ihm kräftig die Hand schütteln zu können. »Ich bedaure, dass wir bisher noch nicht die Gelegenheit hatten, uns kennenzulernen.«


  »Mr.Scott.« Damon schüttelte ihm die Hand. »Ich bewundere Ihr Talent schon seit langem.«


  »Danke, Mylord.« Scotts bewegliche Gesichtszüge formten einen leicht fragenden Ausdruck. »Ich hoffe, die Szene heute Abend hat Ihnen gefallen. Es ist eine kleine Probe der vielen bemerkenswerten Produktionen, die in dieser Saison im Capital aufgeführt werden.«


  »Ja, es hat mir gut gefallen. Ich habe es sogar so sehr genossen, dass ich mich geneigt fühle, einen Beitrag für das Theater zu leisten.«


  »Ach.« Scotts blaue Augen blitzten zufrieden auf, und er nahm einen großen Schluck Wein. »Ich wäre Ihnen dafür sehr dankbar, Mylord.«


  »Ich hoffe, dass Ihnen fünftausend Pfund helfen werden.«


  Bei der Erwähnung dieser Summe verschluckte sich Scott beinahe an seinem Wein. Nachdem er rasch die Fassung wiedergefunden hatte, sah er Damon offensichtlich überrascht an. »Lord Savage, Ihnen ist sicher klar, dass es sich um eine ungewöhnlich großzügige Spende handelt. Ich bin zutiefst dankbar– wie auch alle anderen Schauspieler des Capital.« Er machte eine Pause und sah nachdenklich aus.


  »Ich kann mir nicht helfen… irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie für eine so große Summe etwas im Gegenzug erwarten.«


  »Ich habe eine kleine Bitte.«


  »Das dachte ich mir.« Scott zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Ich nähme gern einmal mit Mrs.Wentworth auf meinem Besitz ein Abendessen ein.«


  Scott schien dieses Anliegen gelassen hinzunehmen. Zweifellos hatten schon viele Männer eine, solche Neigung zu Jessica Wentworth gezeigt. »Und wenn sie ablehnt?«


  »Gehört das Geld immer noch Ihnen.«


  »Es freut mich, das zu hören, Lord Savage. Denn Mrs.Wentworth ist keine Frau, die man kaufen kann, und sie lässt sich auch nur schwer gewinnen. Ich kann Ihnen von einer Reihe Herren erzählen, die bei ihr gescheitert sind.


  Sie scheint sich nichts aus Reichtum und gesellschaftlicher Anerkennung zu machen, und soweit ich weiß, hat sie nicht den Wunsch, von einem Mann beschützt zu werden. Um ganz offen zu sein: Ich würde nicht darauf wetten, dass Sie irgendeine Einladung von Ihnen annimmt.«


  »Vielleicht haben Sie ja einen gewissen Einfluss auf sie«, schlug Damon leise vor. »Ich bin sicher, dass Sie sich für mich einsetzen werden.«


  Ihre Blicke trafen sich. Blaue Augen starrten in stählernes Grau. Es war für Damon unmöglich festzustellen, ob Scott väterliche Gefühle für Jessica Wentworth hegte oder ob seine Gefühle an wahre Eifersucht grenzten.


  Scott sprach kaum vernehmbar. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, Mrs.Wentworth in eine Situation zu drängen, die für sie kompromittierend oder schwierig sein könnte…«


  »Ich möchte lediglich ein paar Stunden mit ihr verbringen«, sagte Damon sanft. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass sie in keiner Weise gekränkt werden wird. Es wäre schön, wenn Sie sie dazu überreden könnten, meine Einladung anzunehmen. Wenn sie es nicht tut, werde ich trotzdem die versprochene Summe an das Capital spenden.«


  Scott zögerte lange, dann nahm er noch einen Schluck Wein. Da er ein Mann von Welt war, wusste er, dass ein Zugeständnis von ihm erwartet wurde– ja, notwendig war, trotz Damons gegenteiliger Versicherung. Ein Abendessen war kaum zu viel verlangt als Gegenleistung für fünftausend Pfund. »Gut. Ich werde mit ihr darüber sprechen.«


  »Danke.« Damons Gesicht blieb ausdruckslos, aber er hatte das Gefühl, zum ersten mal wieder durchatmen zu können, seit Jessica Wentworth ihn in ihren Bann gezogen hatte. Es würde gelingen– Scott würde sie dazu überreden, sich mit ihm zu treffen, und er würde ein paar Stunden allein mit ihr verbringen.


  Er musste verrückt geworden sein. Dieses Verhalten sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Er handelte niemals impulsiv– er kalkulierte und plante jede Handlung. Aber er würde sich diesen vorübergehenden Fehltritt gestatten, und wenn auch nur aus dem Grund, dass er keine andere Wahl zu haben schien. Als er und Logan Scott sich trennten, erhaschte Damon einen Blick auf Jessica, die in einiger Entfernung mit ihren Bewunderern stand. Ihr anklagender Blick war auf ihn gerichtet, als wüsste sie bereits, was er getan hatte.


  »Was hast du zu ihm gesagt?« fragte Pauline, sobald er zu ihr und William zurückgekehrt war. Offensichtlich war sie verärgert, auch nur für ein paar Minuten vernachlässigt worden zu sein.


  Damon zuckte die Schultern und sah sie ausdruckslos an. »Ich habe beschlossen, Sponsor für das Capital zu werden.«


  »Du?« Sie sah ihn skeptisch an.


  »Du gehst doch nie ins Theater, wenn dich keiner an den Haaren hin schleift«, meinte William. »Woher das plötzliche Engagement für das Capital?«


  »Ja. warum?« fragte Pauline, angespannt vor Misstrauen.


  »Ich möchte das Gebiet meiner Neigungen erweitern«, antwortete Damon, und sein Blick warnte beide, ihn nicht weiter auszufragen.


  »Was hat er zu Ihnen gesagt?« fragte Julia, sobald sie sich von den Gästen absondern und Logan Scott zu einem vertraulichen Gespräch beiseite nehmen konnte.


  Logans Augen waren unschuldige blaue Seen. »Wer?«


  »Lord Savage«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Worüber haben Sie gesprochen? Ich habe Ihren Gesichtsausdruck beobachtet– so sehen Sie immer aus, wenn Ihnen jemand Geld anbietet.«


  »Nun gut, getroffen!« Er lächelte und breitete die Hände zu einer flehenden Geste aus. »Er wird dem Theater eine ansehnliche Summe spenden. Ein großzügiger Kerl. Angenehm, ein wirklicher Herr…«


  »Hören Sie schon auf, ihn zu loben, und sagen sie mir, was er wollte!«


  »Darüber sprechen wir später.«


  Getrieben von rasch aufkommender Panik, ergriff Julia ihn am Ärmel, und ihre Finger gruben sich in das feine dunkelgelbe Tuch seines Jacketts. »Hat er mich erwähnt?«


  »Wieso fragen Sie das?« Logan blickte ihr tief in die Augen. »ja, er hat Sie tatsächlich erwähnt. Was ist los zwischen Ihnen beiden?«


  »Nichts«, sagte sie sofort. »Und es wird auch nichts sein. Ich fühle mich nicht im geringsten zu ihm hingezogen.«


  »Das ist schade. Denn ich habe ihm ein Versprechen gegeben.«


  »Sie haben kein Recht, etwas zu versprechen, wenn es mich betrifft!« sagte sie aufgebracht.


  »Ruhig«, murmelte Logan, der an die anderen Gäste in der Nähe dachte. »Niemand wird Sie zu irgendetwas zwingen. Wir unterhalten uns später, wenn sich Ihre Gefühle beruhigt haben.«


  Julia zwang sich, ruhig zu bleiben, und ließ seinen Ärmel los. »Sagen Sie es mir jetzt, oder ich werde verrückt.«


  »Savage möchte einmal mit Ihnen zu Abend essen.«


  »Nein!«


  »Bevor Sie ablehnen, möchte ich Sie an ein paar Fakten erinnern. Ich bezahle Ihnen mehr als jedem anderen in der Truppe, abgesehen von mir. Ich scheue keine Kosten, wenn es darum geht, dass Ihre Kostüme aus der besten Seide und dem besten Samt gefertigt werden und Sie echten Schmuck tragen können. Ich lasse Sie mit den besten Kollegen spielen, die jemals auf der Bühne standen, und wähle Stücke aus, die dazu angetan sind, Ihre Talente am vorteilhaftesten herauszustellen. Ich glaube nicht, dass ein platonisches Abendessen mit Lord Savage eine zu große Prüfung für Sie als Gegenleistung für die fünftausend Pfund wäre, die er dem Theater spendet.«


  »Platonisches Abendessen?« schnaubte sie höhnisch. »Wenn Sie Zuhälter werden wollen, Mr.Scott, dann können Sie auch gleich ehrlich sein. Ich bin nicht so naiv.«


  »Nein, nur undankbar«, sagte er sanft.


  »Ich habe in den letzten beiden Jahren hart gearbeitet– so wie es mein Vertrag verlangt.«


  »Jede andere Schauspielerin in der Truppe nähme Savages Einladung mit Vergnügen an.«


  »Dann schicken Sie eine von ihnen an meine Stelle. Schicken Sie sie alle!«


  »Verdammt«, murmelte Logan. »Weisen Sie Savage ab, wenn Sie wollen. Aber Sie werden dafür bezahlen. Heute Abend haben Sie bewiesen, dass Sie die Hauptrolle in Geliebte Lügnerin verdienen– aber Sie werden sie nicht bekommen, und auch keine der anderen Rollen, die Sie in dieser Saison gern hätten, wenn Sie Savages Einladung nicht annehmen. Und bevor Sie ›unfair‹ schreien, sollten Sie daran denken, dass Sie ohne meinen Unterricht und meine Aufsicht über Ihre Karriere vermutlich mit einer Gruppe fahrender Schauspieler durch die Provinz zögen.«


  Julia warf ihm einen Blick ohnmächtiger Wut zu und entfernte sich von ihm, wobei sie an den Herren vorbeistürmte, die mit ihr bekanntgemacht werden wollten.


  Julia stand vor der geschlossenen Tür eines Schlafzimmers im ersten Stock. Sie hob die Hand, um anzuklopfen, zögerte und ließ den Arm sinken. Es war spät. Alle hatten sich für die Nacht auf ihre Zimmer zurückgezogen.


  Hinter dieser Tür und vielen anderen hörte man die Geräusche von Schubladen und Schranktüren, die geöffnet und geschlossen wurden, außerdem das Gemurmel, von Dienern, die den Gästen halfen, ihre Nachtkleidung anzulegen.


  Nachdem Julia einen Diener bestochen hatte, ihr zu sagen, in welchem Zimmer der Marquis von Savage wohnte, war sie mit einer Mischung aus Angst und Entschlossenheit hergekommen. Niemals zuvor hatte sie das Zimmer eines Mannes besucht, aber dies schien die einzige Möglichkeit zu sein, mit Savage allein zu sprechen. Sie musste ihm gegenübertreten und klarmachen, dass er– was auch immer seine Absichten sein mochten– nichts von ihr bekommen würde. Vielleicht würde er seine Essenseinladung zurückziehen.


  Sie war furchtbar aufgeregt, beinahe in ähnlicher Panik wie zuvor am Abend. Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, und zwang sich, anzuklopfen. So leise das Geräusch auch war, es wurde gehört. Julia wurde blass, als sie eine gedämpfte Frage von drinnen hörte. Sekunden später wurde der Griff gedreht, und sie starrte in Lord Savages graue Augen. Julia versuchte zu sprechen, aber sie spürte einen Kloß im Hals und konnte nur schweigend dastehen. Ihr Herz klopfte wie wild, und ihre Ohren waren von dem Geräusch des schnellen Schlagens erfüllt. Sie hatte die Schauspieler im Capital in verschiedenen Stadien des Nacktseins erlebt, wenn schnelle Kostümwechsel eine Privatsphäre unmöglich machten– aber das war etwas ganz anderes, als Lord Savage gegenüberzustehen, der nur einen bordeauxfarbenen Morgenrock trug. Im begrenzten Rahmen der Suite erschien er ihr viel größer als in dem riesigen Ballsaal unten. Seine breiten Schultern schwebten über ihr, sein nackter goldfarbener Hals befand sich in ihrer Augenhöhe.


  Savage neigte den Kopf um einige Zentimeter, aber sein Blick wandte sich nicht von ihrem Gesicht ab. Sie spürte, dass sie ihn damit überrascht hatte, zu dieser Stunde hier zu erscheinen. Gut– sie wollte kühn und selbstbewußt wirken.


  »Darf ich hineinkommen?« fragte sie, und ihre Stimme klang wundersamer weise fest.


  Anstatt zu antworten, öffnete er die Tür und machte eine einladende Handbewegung. Julia folgte und hielt inne, als sie sah, wie ein Diener in der Ecke Leinen zusammenlegte.


  »Das ist alles«, murmelte Savage dem Diener zu, der nickte, sofort ging und leise die Tür hinter sich schloss.


  Sie waren allein in einem Raum voller gelbem Brokat, Mahagonimöbeln und Bildern mit harmonischen Schäferszenen… Allein standen sie sich nach all den Jahren gegenüber. Savage konnte auf keinen Fall wissen, wer sie war, aber trotzdem fühlte sie sich ausgesetzt und in Gefahr. Nur ihre Geheimnisse konnten sie beschützen.


  Kapitel 3


  Savage starrte sie weiterhin an, bis Julia sich fragte, ob mit ihrem Aussehen etwas nicht stimmte. Verlegen strich sie sich über die Haare und nahm dann die Hand herunter. Es war einerlei, ob ihr jede Locke vom Kopf abstand– seine Meinung kümmerte sie nicht im Geringsten.


  Savage sah wegen seiner mangelhaften Kleidung an sich hinunter und zog den Gürtel seines seidenen Morgenmantels fest. »Ich hatte nicht mehr mit Besuch gerechnet«, murmelte er. Sie verschränkte die Arme vor der Brust in einer Geste, die zugleich kämpferisch und selbstbewusst war. »Ich werde nicht lange bleiben.«


  Er starrte sie wieder an. Es schien, dass ihm das Schweigen ebenso unangenehm war wie ihr… aber er schien ebenso machtlos zu sein, es zu brechen. Julia versuchte vergeblich, seine Gedanken zu lesen, aber er verriet nichts.


  Welch ein Mann war er? Für gewöhnlich war es leicht für sie, den Charakter eines Menschen zu erkennen, zu spüren, ob eine Person an sich freundlich, selbstsüchtig, schüchtern oder ehrenwert war. Savage verriet nichts von sich.


  Sein Gesicht war auf strenge Weise schön mit der langen Nase, den ausgeprägten Wangen und dem kämpferisch vorstehenden Kiefer. In seinem großen, schön geschwungenen Mund und seinen von langen Wimpern umrahmten grauen Augen entdeckte sie gewinnende, überraschende Anzeichen von Sanftheit.


  Es musste für viele Frauen eine unwiderstehliche Versuchung sein, Savage zum Lächeln zu bringen, sie begehrend anzusehen oder irgendein Gefühl in diesen rätselhaften Gesichtszügen zu erregen. Selbst ihre Fantasie wurde angeregt zu der Vorstellung, wie es wohl wäre, sein schwer zu gewinnendes Vertrauen zu erringen, seinen dunklen Kopf auf ihrem Schoß zu halten und mit den dicken schwarzen Locken zu spielen…


  »Weshalb sind Sie hier, Mrs.Wentworth?« fragte er.


  Julia spürte, wie ihre Augenbrauen sich zornig zusammenzogen, und antwortete knapp: »Ich glaube, das, wissen Sie bereits, Mylord.«


  »Scott hat mit Ihnen gesprochen.«


  »Ja, das hat er getan. Und ich bin jetzt hier, um einen Eindruck zu korrigieren. Sie scheinen zu denken, dass Sie sich mit Ihrem Geld alles kaufen können.«


  »Meistens ist das so.«


  »Nun, aber mich können Sie nicht kaufen.« Sie war bereits einmal in ihrem Leben verkauft worden für einen Titel, den sie überhaupt nicht gewollt hatte. Das würde nie wieder geschehen.


  »Es scheint sich da um ein Missverständnis zu handeln«, sagte er ruhig. »Wenn Ihnen die Vorstellung, mit mir zu dinieren, nicht zusagt, können Sie doch ablehnen.«


  »Das haben Sie mir unmöglich gemacht. Wenn ich die Einladung nicht annehme, verliere ich für diese Saison im Capital alle guten Rollen– Rollen, die ich sonst gespielt hätte!«


  Er schien beunruhigt, und seine dunklen Brauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Möchten Sie, dass ich mit Mr.Scott spreche?«


  »Nein! Das würde die Situation nur verschlimmern.« Savage zuckte die Schultern und brachte sie mit einer sachlichen Antwort in Wut. »Nun, ich denke, dann müssen Sie wohl einfach das Beste daraus machen.«


  »Was ist mit der Frau, mit der Sie heute Abend in der Ecke gesessen haben?« fragte sie. »Lady Ashton, glaube ich.


  Sie scheint Ihnen sehr zugetan zu sein.«


  »Lady Ashton hat keine Ansprüche an mich. Sie und ich haben eine Vereinbarung.«


  »Wie klug von Ihnen«, sagte sie scharf. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Lord Savage. Wenn Sie ein verheirateter Mann wären, würden Sie dann trotzdem mit mir allein essen wollen?«


  »Da ich Junggeselle bin«, sagte er gelassen, »ist die Frage ohne Bedeutung.«


  Junggeselle! Die Erkenntnis, dass er beschlossen hatte, ihre lange zurückliegende Heirat beiseite zu schieben und so zu tun, als wäre sie von der Erdoberfläche verschwunden, erfüllte Julia mit Empörung. Um ehrlich zu sein, sie hatte das gleiche getan– aber ihre Situationen waren wohl kaum miteinander zu vergleichen. Schließlich hatte sie sich in den vergangenen Jahren bemüht, ein neues Leben aufzubauen, während er vergnügt den Gutsherrn gespielt hatte und über ihre Mitgift verfügte!


  »Stört es Sie auch nur im geringsten, dass ich einen Mann habe?« fragte sie. »Dass ich einem anderen gehöre?«


  Er zögerte eine ganze Weile. »Nein.«


  Julia schüttelte bedächtig den Kopf und sah ihn mit Abscheu an. »Ich weiß, was Sie von mir denken, Mylord…


  dasselbe, was die meisten Männer Ihres Ranges von Schauspielerinnen denken. Aber ich versichere Ihnen: Ich bin keine Dirne– und ich bin gewiss nicht für ein Abendessen und ein paar Versprechen zu haben…«


  »Das denke ich gar nicht.« Julia erschrak, als er einen Schritt näher kam, bis sie beinahe die Wärme seines Atems auf ihrer Haut spüren konnte. Sie war sich der verborgenen Kraft in seinem Körper bewusst, der einschüchternden Stärke, aber als er sprach, klang seine Stimme sanft. »Ich werde die Situation nicht ausnutzen, Mrs.Wentworth. Ich möchte nur einen Abend mit Ihnen verbringen. Wenn Ihnen meine Gesellschaft nicht gefällt, können Sie jederzeit gehen… aber Sie werden nicht gehen wollen.«


  Seine Arroganz reizte sie zu einem unsicheren Lachen. »Sie sind Ihrer selbst sehr sicher, wie?«


  »Ich werde am Freitag nach Ihrer Vorstellung im Capital warten.«


  Julia presste die Lippen aufeinander, während sie darüber nachdachte. Savage war ein einfühlsamer und scharfsinniger Mann. Wenn er versucht hätte, sie zu zwingen, hätte sie ihn bis zum letzten Atemzug bekämpft.


  Aber das hatte er gespürt und ihr die Möglichkeit der Ablehnung gelassen.


  Savage wartete auf ihre Antwort mit der gespannten Haltung einer Katze, die sich an ein kleines Tier heranschleicht. Aus irgendeinem Grund rührte sie seine Geduld. Plötzlich dachte Julia intuitiv, dass er vielleicht heimlich dieselben Dinge fürchtete und herbeisehnte wie sie selbst. Er war durch dieselben Einflüsse geformt wie sie… und auf seine Weise hatte er vielleicht ebenfalls dagegen rebelliert.


  Wie sollte sie nicht neugierig auf ihn sein? Wie konnte jemand der Versuchung widerstehen, mehr herauszufinden über den Fremden, mit dem sie verheiratet war? Und er hatte keine Ahnung, wer sie wirklich war. Weshalb nicht ein paar Stunden mit ihm verbringen? Was konnte das schon schaden? An den meisten Abenden kehrte sie nach der Vorstellung sofort in ihr kleines Haus in der Somerset Street zurück und las entweder ein Buch oder starrte nachdenklich in den Kamin. Ein Abend mit ihm wäre eine außergewöhnliche Abwechslung, gelinde gesagt. Und sie musste ihm niemals sagen, dass sie Julia Hargate war.


  Als sie die Ironie der Situation bedachte, musste sie beinahe lächeln. Welch ein Witz, wenn auch nur sie ihn verstand! Wenn ihr Vater gewusst hätte, dass sie nach all den Jahren der Rebellion mit ihrem Mann zu Abend aß!


  Ihn hätte der Schlag getroffen. »Nun gut«, hörte sie sich in geschäftsmäßigem Ton sagen. »Ich treffe Sie am Freitag.«


  »Danke, Mrs.Wentworth«, sagte Savage, und seine grauen Augen flackerten befriedigt auf. »Ich bin sicher, dass Sie es nicht bereuen werden.«


  »Er scheint ganz schön flott zu sein«, meinte Arlyss und zog die kurzen Beine unter den Körper, als sie sich auf einen schäbigen Stuhl in den Aufenthaltsraum setzte.


  »Nein«, antwortete Julia nachdenklich. »Unter ›flott‹ stellt man sich eine Nach-mir-die-Sintflut-Haltung vor, die Savage nicht hat. Er hat etwas sehr Beherrschtes und Ernstes in seinem Verhalten.«


  »Faszinierend.«


  Die beiden Frauen tranken Tee und unterhielten sich träge, während sie darauf warteten, zur Probe gerufen zu werden. Logan Scott, Charles Haversley ein gutaussehender blonder Schauspieler in den Zwanzigern, und zwei weitere Schauspieler besetzten die Bühne mit einer komplizierten Stellprobe. Es wurde Der Widerspenstigen Zähmung geprobt, eine Produktion, die Julia sehr genoss, weil sie zum ersten Mal die Gelegenheit hatte, die Rolle der Katherine zu spielen. Arlyss war als ihre jüngere Schwester Bianca besetzt worden.


  Obwohl Julia und Arlyss sich oft um dieselben Rollen bewarben, hatten sie sich in den vergangenen zwei Jahren angefreundet. Jede musste erkennen, dass die andere Talente besaß, die sich von den eigenen unterschieden.


  Manche Rollen passten besser zu den komischen Fähigkeiten von Arlyss, andere hingegen besser zu Julias Vielseitigkeit. Zwischen Proben und Vorstellungen unterhielten sie sich über ihr Privatleben, ihre Ängste und Ziele, obwohl Julia sorgfältig darauf achtete, niemals zu viel von ihrer Vergangenheit preiszugeben.


  »Weshalb widerfahren mir nie solche Abenteuer?« beschwerte sich Arlyss und nahm noch einen Löffel Zucker für ihren Tee. Sie hatte eine unheilbare Vorliebe für Süßigkeiten und musste ständig dagegen ankämpfen, dass ihre kurze, wohlproportionierte Figur nicht zu plump wurde. »Ich fände es herrlich, von einem gutaussehenden Marquis verfolgt zu werden, der dazu reich wie Krösus ist. Statt dessen kriege ich nur die fetten alten Männer ab, die schnell mit mir ins Bett wollen und dann auf mich zeigen, wenn ich auf der Bühne stehe, und vor ihren Freunden prahlen.«


  Julia sah sie mitfühlend an. »Du lässt dich von den Männern ausnutzen, Arlyss, und es besteht keine Veranlassung dazu. Du bist schön, talentiert… du bist eine der beliebtesten Schauspielerinnen auf Londons Bühnen! Es gibt keine Veranlassung, deine Gunst so schnell zu verschenken.«


  »Ich weiß«, sagte Arlyss mit einem niedergeschlagenen Seufzen und spielte mit ihren braunen Locken. Sie zog einige Haarnadeln aus ihrer unordentlichen Frisur und steckte sie willkürlich zurück. »Ich kann offensichtlich nicht anders, wenn es um Männer geht. Ich bin nicht so wie du, Julia. Es ist kaum natürlich, dass eine Frau einen so eisernen Willen hat. Bist du nicht manchmal einsam? Sehnst du dich nicht manchmal nach einem Mann in deinem Bett, und sei es nur, damit du noch weißt, dass du eine Frau bist?«


  »Manchmal«, gab Julia zu. Sie starrte in ihre eigene Teetasse, und ihr Blick verlor sich in der bernsteinfarbenen Tiefe. »Aber gewöhnlich gelingt es mir, diese Gefühle zu bewahren und auf der Bühne einzusetzen.«


  »Vielleicht sollte ich das auch einmal versuchen«, sagte Arlyss. »Schließlich sind alle diese Männer, die ich unterhalte, nur Ersatz für den einen, den ich wirklich will.«


  Julia warf ihr einen halb mitleidigen, halb amüsierten Blick zu und wusste genau, auf wen Arlyss anspielte. »Du kennst Mr.Scotts Grundsatz, was Schauspielerinnen betrifft. Außerdem sehe ich keinen Grund für deine Schwärmerei.«


  »Es ist mehr als Schwärmerei! Es ist unsterbliche Liebe. Ich kann nicht glauben, dass es eine Frau gibt, die nicht so für ihn empfindet!«


  »Mr.Scott ist alles andere als ein idealer Mann«, sagte Julia verdrießlich. »Lieber Himmel, ich habe dir gerade erzählt, wie er mich dazu gezwungen hat, mit Lord Savage zu Abend zu essen! Mr.Scott mag wie ein Mann mit festen Prinzipien erscheinen, aber im Grunde ist er nichts als ein Raffzahn.«


  Arlyss tat diese Bemerkung lässig ab. »Alle Männer haben Fehler. Außerdem hatte er recht– über fünftausend Pfund sollte man nicht die Nase rümpfen.« Sie kaute nachdenklich an einem Stück trockenen Kuchen und trank einen Schluck Tee. »Ich habe gehört, dass in Mr.Scotts Haus zur Zeit eine Frau lebt– seine neueste Geliebte. Sie wird nicht länger als sechs Monate bleiben… länger bleibt keine. Es muss einen Grund geben, warum Mr.Scott so sehr gegen die Ehe eingestellt ist. Irgendetwas muss in seiner Vergangenheit geschehen sein… etwas Düsteres und Schmerzhaftes…«


  Julia schnaubte höhnisch über den verträumten Gesichtsausdruck ihrer Freundin.


  »Wirklich, Arlyss, du hast zu viele romantische Illusionen. Ich dachte, dass das Leben im Theater dich davon kuriert hat.«


  »Nein, das macht es nur noch schlimmer! Wenn man die ganze Zeit romantische Illusionen für andere Leute spinnt, dann geht es gar nicht anders, als dass man selbst auch darin gefangen wird.«


  »Ich nicht.«


  »Du bist aus Eisen«, sagte Arlyss. »Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden oder bemitleiden soll.« Sie beugte sich vor, und ihre grünen Augen funkelten neugierig. »Sag mal… was wirst du tragen, wenn du mit Seiner Lordschaft speist?«


  »Irgendwas Einfaches und Unvorteilhaftes.«


  »Nein, nein, nein… du musst etwas tragen, bei dessen Anblick ihm die Augen aus dem Kopf fallen! Dass sein Mund trocken wird, sein Kopf sich dreht und sein Herz klopft…«


  »Als hätte er irgendeine schlimme Krankheit«, sagte Julia lachend.


  »Du musst das schwarzrosa Kleid tragen«, drängte Arlyss. »Ich werde es nicht zulassen, dass du etwas anderes trägst.«


  »Ich werde darüber nachdenken.« Julia sah auf, als ein Angestellter des Hauses im Aufenthaltsraum erschien, um ihnen mitzuteilen, dass Mr.Scott ihre Anwesenheit auf der Bühne wünsche.


  Nach Tagen intensivster Proben lief die Vorstellung von Der Widerspenstigen Zähmung am Freitag ausgezeichnet.


  Wie Logan verlangt hatte, warf sich Julia mit ihrer ganzen Energie in die ungewöhnliche Aufführung. Bei früheren Inszenierungen war die Geschichte immer verwässert worden, so dass sie eher einer Salonkomödie glich, aus der der derbe Humor vollkommen verschwunden war. Logan Scott hatte das alles wieder eingesetzt und zusätzlich eine kräftige Körperlichkeit eingebaut, die das Publikum gleichzeitig überraschte und begeisterte. Es war ein lebendiges, kraftvolles Stück, und einige Kritiker heulten auf vor Missfallen, andere vor Entzücken.


  Logan spielte den flotten Petruchio zu Julias teuflischer Katherine, und das Publikum lachte schallend über ihre heftigen Streitereien und saß wie gebannt während der ruhigeren und zärtlichen Szenen. Unglücklicherweise war Julia am Ende der Aufführung erheblich zugerichtet.


  Das Stück verlangte großen körperlichen Einsatz, darunter auch den Versuch Katherines, Petruchio anzugreifen, woraufhin er sie wie eine Puppe herumwirbelte. Trotz Logans Bemühungen, vorsichtig zu sein, überraschte es Julia nicht, blaue Flecken auf den Armen und am Körper zu finden.


  Sie schob alle Bitten um Aufmerksamkeit beiseite, schloss die Tür zu ihrer Garderobe ab, wusch sich Schweiß und Farbe aus dem Gesicht und benutzte zwei Krüge Wasser, um sich gründlich zu waschen. Nachdem sie sich Parfüm auf den Hals, in die Ellbeugen und zwischen die Brüste getupft hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Kleid zu, das sie mitgebracht hatte. Wie Arlyss verlangt hatte, hatte sie sich für ihr Lieblingsabendkleid entschieden. Es war aus tiefschwarzer italienischer Seide gearbeitet, der Stoff glänzte und war fein gerippt. Die kurzen gerafften Ärmel waren jeweils mit einer Seidenrose in dunklem Rosa verziert. Der einzige weitere Schmuck des Kleides bestand in senkrechten rosafarbenen unterlegten Schlitzen am Saum des Kleides, die sich in bauschigen Bahnen rhythmisch öffneten und schlossen, wenn sie ging.


  Nachdem Julia sich sorgfältig angezogen hatte, ließ sie den Verschluss am Rücken offen und betrachtete sich im Spiegel. Ein schwaches Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Einerlei, wie sie sich fühlte, es war gut zu wissen, dass sie ausgezeichnet aussah. Die schwarze, Seide bildete einen dramatischen Kontrast zu ihrer blassen Haut und den aschblonden Haaren, während das Rosa die Farbe ihrer Wangen wiederholte.


  »Mrs.Wentworth«, erklang die Stimme ihres Mädchens durch die Tür. »Darf ich hereinkommen und nach Ihnen sehen?«


  Julia schloss die Tür auf, um das pummelige dunkelhaarige Mädchen hereinzulassen. Betsy war eine tüchtige Dienerin, kümmerte sich um ihre Kostüme, hielt die Garderobe in Ordnung und half ihr bei vielen kleinen Aufgaben. »Schließt du mir bitte das Kleid?«


  »Ja, Mrs.Wentworth. Ich habe noch ein paar Blumen mitgebracht.«


  »Du kannst sie behalten, wenn du magst«, sagte Julia großmütig. Die Garderobe stand bereits voller Blumengebinde mit ihren übermäßig süßen Düften.


  »Oh, aber diese sind so schön! Schauen Sie wenigstens einmal hin«, lockte Betsy und brachte den riesigen Strauß.


  Julia stieß einen Freudenschrei aus, als sie die Fülle üppiger Rosen in allen Schattierungen von Hellrosa bis Dunkelrot und dazwischen exotische Orchideen und lange Ähren von lebhaft rotem und weißem Rittersporn sah.


  »Wer hat sie geschickt?« fragte sie.


  Betsy las die Karte. »›Savage‹ steht drauf.«


  Sie kamen also von Lord Savage. Julia zog eine der rosafarbenen Rosen aus dem Strauß. Sie spielte mit den Blütenblättern und nahm die Blume mit zu ihrer Frisierkommode. Während Betsy ihr das Kleid hinten schloss, schlang Julia ihre Haare geschickt zu einem lockeren dicken Knoten, den sie oben auf dem Kopf feststeckte. Ein paar Locken an den Schläfen und im Nacken ließ sie lose heraushängen. Nachdem sie einen Moment gezögert hatte, brach Julia die Blüte ab, umwickelte das Ende mit einem Stück Papier und verankerte sie dann mit einer langen Nadel in ihrem Knoten.


  »Das sieht hübsch aus«, sagte Betsy, brach eine weitere Blüte ab und steckte sie an Julias kleine schwarze Handtasche. »Er muss ein besonderer Mann sein, dass Sie sich so viel Mühe geben, Mrs.Wentworth.«


  Julia zog ein paar elegante schwarze Handschuhe an, die ihre Ellbogen bedeckten. »Man könnte sagen, dass ich mein ganzes Leben auf ihn gewartet habe.«


  »Wie großartig…«, begann Betsy. Sie hielt inne, und ihr rundes Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln, als sie die undeutlichen Fingerspuren auf Julias Oberarm und eine auf ihrer nackten Schulter sah. »Lieber Himmel, das sieht ja schlimm aus!«


  Julia betrachtete bedauernd die blauen Flecken. »Ich fürchte, das läßt sich nicht ändern. Nach den Kämpfen, die Mr.Scott und ich auf der Bühne austrugen, bin ich nur überrascht, dass es nicht mehr sind.«


  Betsy nahm ein Stück hautfarbene Gesichtsschminke, feuchtete ihre Fingerspitzen mit Wasser an, strich über die Oberfläche und tupfte die Farbe dann sparsam auf die blauen Flecken. Julia hielt still und beobachtete die Arbeit des Mädchens mit einem erfreuten Lächeln. »Jetzt sieht man sie kaum noch. Danke, Betsy.«


  »Gibt es noch etwas, bevor ich Ihre Kostüme wegräume?«


  »Ja… siehst du bitte nach, ob draußen eine Kutsche auf mich wartet?«


  Betsy kehrte bald darauf mit der Nachricht zurück, dass tatsächlich ein Wagen hinter dem Theater warte, eine schöne schwarze Kutsche mit silbernen Verzierungen, daneben zwei berittene Begleiter und zwei Lakaien in dunkelroter Livree.


  Julia spürte, wie ihr Herz schmerzhaft schneller schlug. Sie legte die Hand auf die Brust, als könne sie so das heftige Klopfen beruhigen, und atmete tief durch.


  »Mrs.Wentworth? Sie sehen plötzlich ziemlich krank aus.«


  Julia antwortete nicht. Was war nur in sie gefahren, dass sie zugestimmt hatte, ein paar Stunden allein mit Lord Savage zu verbringen? Was konnten sie einander sagen– welcher verrückte Impuls hatte sie dazu getrieben? Sie nahm ihren Mut zusammen und entspannte die Schultern, die sie bis zu den Ohren hochgezogen hatte. Betsy half ihr, einen schwarzen Seidenmantel mit Kapuze über Kopf und Schultern zu legen, und schloss die Granatspange am Hals. Julia, wünschte dem Mädchen murmelnd eine gute Nacht, verließ die Garderobe und machte sich auf den Weg durch das Labyrinth des Theaters.


  Als sie durch den Hintereingang hinaustrat, drängte eine kleine Gruppe von Theaterbesuchern auf sie zu; einige wagten es, ihren Mantel oder ihre behandschuhten Arme zu berühren. Ein großgewachsener Lakai brachte sie durch die Menge zu der wartenden Kutsche. Geschickt zog er eine zusätzliche Stufe heraus, damit sie leichter in das elegante Gefährt einsteigen konnte, und schloss die Tür hinter ihr. Das alles geschah so schnell, dass Julia kaum Zeit hatte zu blinzeln, bevor sie in einem weichen Sitz aus Samt und Leder saß.


  Sie starrte Lord Savage an, der ihr gegenübersaß, eine Seite seines schönen Gesichts durch eine Laterne der Kutsche messerscharf beleuchtet, der Rest im Schatten. Er lächelte mit dem gefährlichen Charme des Teufels persönlich. Hastig senkte Julia den Blick auf den Schoß. Ihre Hände lagen still gefaltet da, obwohl sie am liebsten die Finger vor Aufregung verknotet hätte.


  Lord Savage gehörte zu einer Welt, aus der sie vor Jahren weggelaufen war. Es war ihr Recht– manche meinten sogar, es sei ihre Pflicht–, den Titel und den Rang anzunehmen, den ihre Eltern für sie beschafft hatten. Sie hatte sich mit aller Macht dagegen gewehrt, aus Eigensinn und Groll und vor allen Dingen aus Angst vor der Entdeckung, mit welchem Mann sie verkuppelt worden war. Sie wollte nicht aufhören, Savage zu fürchten, wollte ihre Verteidigung in keiner Weise schwächen.


  Aber ihre eigene Neugier hatte sie in diese Situation gebracht… ebenso wie die zerstörende Anziehungskraft, die zwischen ihnen beiden bestand.


  »Sie waren außerordentlich heute Abend«, sagte Savage.


  Julia blinzelte überrascht. »Sie haben also das Stück gesehen? Ich habe Sie nicht im Publikum entdeckt.«


  »Es war eine anstrengende Vorstellung für Sie.«


  »Ja, es war ziemlich erschöpfend.« Kurz überlegte sie, was er von dem deftigen Zusammenspiel zwischen ihr und Logan Scott gehalten hatte– ob er auch wie der Rest des Publikums amüsiert gewesen war oder ob es ihm missfallen hatte. Irgendwie musste sich das in ihrem Gesicht gezeigt haben, denn er beugte sich vor und hielt sie mit seinem beunruhigenden silbernen Blick fest.


  »Was ist?« fragte er.


  Julia dachte, dass sie ja nichts zu verlieren habe, und erzählte ihm, was sie gedacht hatte.


  Savage antwortete langsam und überlegte seine Worte sorgfältig. »Ich habe nicht das Recht, Missfallen daran zu äußern, was Sie auf der Bühne tun. Die Schauspielerei ist Ihr Beruf.«


  »Und Sie hatten keine persönlichen Gefühle?« fragte sie, ohne sich etwas dabei zu denken. »Als Mr.Scott mich geküsst hat oder als er mich über die Bühne gejagt und…«


  »Es hat mir nicht gefallen.« Die Worte schienen ihm zu entschlüpfen, bevor er es verhindern konnte. Sein Mund verzog sich selbstironisch. »Sie und Scott waren beinahe zu überzeugend in Ihren Rollen.«


  Julia hatte das Gefühl, dass er ebenso überrascht über das Eingeständnis seiner Eifersucht war wie sie.


  Geschmeichelt lehnte sie sich zurück, bis ihre Schultern in den üppigen Polstern versanken. »Es ist nur ein Spiel«, sagte sie.


  »Ich habe schon andere Schauspieler in Theaterstücken gesehen. Sie beide wirken… anders.«


  Julia starrte stirnrunzelnd und gebannt auf ihr Täschchen. Sie kannte die weitverbreitete Meinung, sie und Logan Scott seien ein Liebespaar, und sie wusste auch, warum man sich das erzählte. Auf der Bühne stimmten sie vollendet überein und vermochten so überzeugend zu spielen, dass Illusion und Realität für den Zeitraum der Aufführung nahtlos miteinander verschmolzen.


  Diese seltene Harmonie in ihrem Zusammenspiel setzte sich allerdings niemals über die Bühne hinaus fort. Kein einziges Mal hatte Julia ernsthaft an diese Möglichkeit gedacht. Sie wandte sich wie alle anderen wegen Bühnenanweisungen, Lob und Kritik oder wegen eines Ratschlags an Logan… aber stets nur in Angelegenheiten, die ihre Karriere betraf. Logan umgab nichts Angenehmes, nichts Vertrauenerweckendes; er verhieß weder das Gefühl von Sicherheit noch von Wärme. Es war offensichtlich, dass Logan eine Frau niemals so lieben würde, wie er sein Theater liebte, und dass er für einen Menschen niemals all das opfern würde, was er den beiden Göttern Kunst und Ehrgeiz opferte.


  Vielleicht stimmte deshalb zwischen ihm und Julia auf der Bühne die Chemie, weil sie beide die Unfähigkeit des anderen spürten, sich einem Menschen hinzugeben. Es lag eine gewisse Sicherheit in der Gewissheit, dass es zwischen ihnen kein Risiko von Liebe, Schmerz oder Enttäuschung gab… Wenn auch ihre Gefühle auf der Bühne tief und echt zu sein schienen, würde nichts mehr bleiben, wenn der Vorhang gefallen war.


  Seit Julia erwachsen war, hatte sie versucht, in der Unabhängigkeit, die sie so pries, Zufriedenheit zu finden. Wenn sie nur aufhören könnte, mehr zu wollen! Sie sehnte sich nach jemandem, der sie verstand und liebte, nach einem Mann, dem sie sich ohne Furcht oder Zweifel hingeben konnte. Es war ihr geheimster Traum, und sie hasste es sogar, ihn sich selbst einzugestehen.


  Zeitweise hatte sie das Gefühl, aus zwei Personen zu bestehen.


  Die eine wollte sich von dem Rest der Welt absondern, die andere sehnte sich danach, besessen und geliebt zu werden, wie noch nie in ihrem Leben. Ihr Vater hatte mit seiner bevormundenden Art nur herzlich wenig Liebe zu geben. Ihre Mutter war immer zu schüchtern gewesen, hatte zu verloren im Schatten ihres Mannes gestanden, um Julia die Aufmerksamkeit zu schenken, die ein Kind verlangte. Und der ständige Wechsel der Diener auf Hargate hatte verhindert, dass Julia zu einem von ihnen eine engere Bindung aufbauen konnte. Liebe war ein Gefühl, das man eher fürchtete als herbeisehnte.


  Als Julia klar wurde, dass sie unerklärlich lange geschwiegen hatte, sah sie Lord Savage misstrauisch an, als fürchte sie, dass ihre Gedanken sie vielleicht verraten hätten.


  »Wir sind fast da«, war alles, was er sagte, mit einem Murmeln, das sie irgendwie entspannte.


  Die Kutsche fuhr durch die Upper Brook Street und bog dann in die lange Auffahrt ein, die zu einem großen weißen und cremefarbenen Haus hinaufführte. Es wirkte kühl, schön und vollkommen symmetrisch mit seinen hoch aufragenden griechischen Säulen und einem breiten Portikus an der Vorderseite. Zwei anmutige weiße Gebäudeflügel mit einer glänzenden Fensterfront erstreckten sich zu den Seiten des Haupthauses. Es war so ganz anders als das dunkle gotische Anwesen, auf dem sie aufgewachsen war!


  Savage stieg vor ihr aus der Kutsche und streckte ihr die Hand hin, um ihr zu helfen. Ihre behandschuhten Finger hielten einander fest, bis sie den Boden erreichte und er ihr seinen Arm bot. Als Julia mit ihm die breiten weißen Marmorstufen hinaufstieg und das Haus betrat, war sie sich der starken Muskeln an seinem Unterarm und der Art, wie er seine langen Schritte zügelte, um sie ihren kürzeren anzupassen, geradezu schmerzlich bewusst.


  Im Innern des Hauses hieß sie ein schmalgesichtiger Butler willkommen, nahm Julias Mantel und Lord Savages Hut und Handschuhe entgegen. Julia war erstaunt darüber, was sie von der Eingangshalle und den dahinterliegenden Räumen sah, die zwölf Meter hohen Decken und antiken Säulen, die eleganten Böden, die grün, blau und bernsteinfarben gefliest waren. »Wie schön!« rief sie.


  »Ja.« Aber Savage starrte sie an und nicht die Umgebung.


  »Führen Sie mich herum«, drängte sie, weil sie unbedingt mehr sehen wollte.


  Entgegenkommenderweise führte Savage sie durch verschiedene Räume, blieb stehen, um die Geschichte von bestimmten Gemälden oder Möbelstücken zu erklären.


  Es war offensichtlich, dass die Familie Savage die Kunst liebte. Viele Decken waren dicht besetzt mit Medaillons von zart gemalten Engeln, Wolken und mythologischen Figuren, während beinahe in jeder Ecke eine seltene Skulptur stand. Es gab Wände in Gold und Weiß, an denen Porträts von Van Dyck und Rembrandt hingen und Landschaften von Gainsborough, Marlow und Lambert.


  »Ich könnte sie stundenlang ansehen«, sagte Julia und betrachtete entzückt eine Wand mit Bildern.


  »Ich habe nicht oft die Zeit, das alles zu genießen.«


  »Was beschäftigt Sie so sehr, Mylord? Ich nehme an, die Überwachung all Ihrer Unternehmungen und Geschäftsverbindungen.«


  »Es gibt viel, worum man sich kümmern muss«, gab er zu und starrte nachdenklich auf den Van Dyck vor sich.


  Plötzlich wäre Julia am liebsten im Erdboden versunken, weil ihr Magen indiskret knurrte. Sie legte die Hand über die Taille. »Wie undamenhaft! Ich fürchte, ich habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen.«


  In seinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. »Wollen wir zum Essen hineingehen?«


  »Ja, ich verhungere.« Julia nahm wieder seinen Arm und begleitete ihn durch weitere glänzende, von Kunst erfüllte Räume. Obwohl es besser gewesen wäre, ein neutrales Thema zu finden, konnte sie nicht widerstehen und forschte weiter nach. »Sie könnten doch sicher Beauftragte und fähige Kaufleute einstellen, die sich um Ihre Geschäfte kümmern, Mylord.«


  »Ich wickle das meiste lieber selbst ab.«


  »Sie vertrauen so schnell keinem anderen«, meinte sie.


  »Nein«, sagte er leise. »Besonders nicht, wenn die Finanzen meiner Familie auf dem Spiel stehen.«


  Julia betrachtete die strenge Kontur seines Profils und zog leicht überrascht die Augenbrauen hoch. Weshalb gestand er ihr so etwas ein? Ohne Ausnahme gaben alle Mitglieder des Adels vor, dass ihr Geld aus nie versiegenden Quellen stammte, so dass man es ohne Sorge verschwenden konnte.


  Savage fuhr ohne eine Veränderung des Tonfalls fort: »Mein Vater bestand darauf, die Familienangelegenheiten selbst zu regeln, bis er vor einigen Jahren krank wurde. Als ich die Leitung übernahm, entdeckte ich, dass die Savages schwer verschuldet waren und alle unsere finanziellen Angelegenheiten sich in einem Chaos befanden. Der Herzog hatte ein Faible für Glücksspiele. Wann immer er eine vernünftige Investition tätigte, geschah es rein zufällig.«


  »Sie scheinen seither gut für die Familie gearbeitet zu haben. Ihr Vater muss sehr erfreut sein, dass Sie die Situation wiedergutgemacht haben.«


  Savage zuckte die Schultern. »Der Herzog gibt niemals zu, dass er sich irgendwo geirrt hat. Er gesteht keine Fehler ein.«


  »Ich verstehe.« Die Worte wurden beinahe geflüstert. Aber Savage konnte gar nicht wissen, wie gut sie ihn verstand. Wie Julia immer vermutet hatte, waren ihre Väter von demselben Schlag. Wie Lord Hargate hatte auch der Herzog von Leeds versucht, seine Familie mit eiserner Hand zu regieren. Als klargeworden war, dass er schlecht mit Besitz und Menschen umgegangen war, hatte er die Zukunft seines Sohnes gegen eine große Summe von Seiten der Hargates geopfert.


  Julia vermutete, dass er als Ehemann starr, misstrauisch und unnahbar wäre. Ein höchst unerwünschter Mann, zumindest für sie.


  Die üppigen Gerichte beim Dinner hätten für ein Dutzend Menschen gereicht. Julia saß zur Rechten von Savage an einer langen Tafel, die mit trompetenförmigen Silbervasen voller Orchideen und hängender Kapuzinerkresse geschmückt war. Der erste Gang bestand aus einer Gemüseconsomme gefolgt von Lachsrillettes mit Sahne und Dill. Danach brachten die Diener dampfende Platten mit Fasan, der mit Trüffeln und Haselnüssen gefüllt war, und Kalbsschnitzel, die in Bordeauxsoße schwammen.


  Julia protestierte, als noch mehr Gerichte aufgetischt wurden. Puddings, offene Pasteten, Bries und Gemüse. »Das ist viel zu viel! Ich kann das unmöglich würdigen!«


  Savage lächelte und überredete sie, ein mit Hummer und Sahne gefülltes Wachtelei zu kosten. Julia gönnte sich so viel, wie schon lange nicht mehr, trank verschiedene französische Weine und gab sich dem Festmahl mit Vergnügen hin. Savage erwies sich als charmanter Tischherr und unterhielt sich angenehm über eine Vielzahl von Themen mit ihr.


  »Weshalb sind Sie Schauspielerin geworden?« fragte er gegen Ende des gemächlichen Mahls und lehnte sich zurück, als ihre Teller abgeräumt und Etageren mit Gebäck und frischen Früchten serviert wurden.


  Julia spielte mit einer dunkelroten Erdbeere auf ihrem Teller. »Es war ein Kindheitstraum von mir. Ich habe mein Zuhause verlassen, als sich achtzehn war, und bei einer fahrenden Truppe gearbeitet und dann an einem Theater am Strand, bis ich das Glück hatte, von Mr.Scott engagiert zu werden.«


  »Heißt Ihre Familie Ihre Karriere gut?«


  Julia schnaubte bei dem Gedanken. »Eindeutig nicht. Man wollte, dass ich zu Hause bliebe… aber nur unter bestimmten Bedingungen, die ich unannehmbar fand.«


  »Wann haben Sie geheiratet?« fragte er. »Während Sie am Strand waren?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich spreche niemals über meine Ehe.«


  Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich bin nicht davon überzeugt, dass es Ihren Mann wirklich gibt »Es gibt ihn«, versicherte sie ihm und trank ihren Wein. Es gibt ihn, ebenso wie es Ihre Frau gibt, war sie versucht zu sagen, aber sie schwieg.


  »Wird er jemals verlangen, dass Sie das Theater verlassen?«


  »Dann wäre er ein gemeiner Heuchler«, sagte sie kess. »Er ist selbst ein Schauspieler.« Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie den Funken Neugier in seinem Gesicht sah, und wusste, dass er die wörtliche Bedeutung des Wortes annahm. Es war jedoch die Wahrheit. Lord Savage war zweifellos sehr geschickt darin, die Wahrheit zu verbergen und eine falsche Fassade zu präsentieren. Er war ein ebenso vollendeter Schauspieler wie jeder am Capital.


  Er schien noch etwas fragen zu wollen, als er plötzlich die Augen zusammenzog und auf ihren nackten Oberarm starrte.


  »Mylord?« fragte Julia, überrascht von seinem Gesichtsausdruck.


  Bevor Julia reagieren konnte, hatte Savage ihren Arm in seine warme breite Hand genommen und drehte ihn zum Licht. Die Farbe über dem blauen Fleck war deutlich sichtbar. Julia versuchte, sich ihm zu entziehen, und stotterte verwirrt. »Es ist nichts… m-mir geht es gut… die Vorstellung, wissen Sie…«


  »Schhh.« Er wandte sich an einen Diener, der auf ihn zukam, und verlangte brüsk nach einer Salbe aus dem Vorrat der Haushälterin.


  Julia sah in sprachlosem Schweigen zu, wie Savage die Ecke einer Serviette in ein Glas mit kühlem Wasser tauchte. Sie wurde vor Überraschung ganz steif, als das feuchte Tuch vorsichtig über den blauen Fleck strich.


  Savage fand noch einen dunklen Fingerabdruck und einen verschwommenen Fleck auf ihrer Schulter. Er wischte die verdeckende Farbe mit äußerster Sorgfalt fort.


  Warme Röte breitete sich über Julias Haut vom Hals bis zum Gesicht aus. Noch kein Mann hatte sie so berührt.


  Sein Gesicht war so nahe, dass sie den Schatten seines dunklen Bartes auf der gründlich rasierten Haut und seine dichten langen Wimpern erkennen konnte.


  Ein angenehmer Geruch ging von ihm aus; der Duft nach Eau de Cologne und warmer Haut vermischte sich mit dem des gestärkten Leinens. Sein Atem roch nach dem süßen Dessertwein. Julias Herz begann heftig zu klopfen, als sie daran dachte, mit den Fingerspitzen über seine schwarzen Haare zu streicheln, dann über sein hübsches Ohr und über die kühn geschwungenen Augenbrauen. Sie hatte zu viel getrunken. Ihr war schwindlig, ihr Gesicht war gerötet… sie wollte fort und doch…


  Der Diener kehrte mit einem Döschen Salbe zurück und reichte es Lord Savage. Als er ging, schloss er die Tür und ließ sie allein.


  »Es besteht kein Anlass…« begann Julia unsicher. Sie verstummte, als Savage ein wenig von der wächsernen rosafarbenen Salbe, die stark nach Kräutern duftete, auf den Finger nahm.


  Savages graue Augen sahen sie an. Zum ersten Mal bemerkte sie die zarten Spuren von Blau und Grün in ihrer Tiefe. Als er sprach, war seine Stimme ein wenig tiefer als sonst. »Scott sollte vorsichtiger mit Ihnen umgehen.«


  »Das tut er«, flüsterte sie. »Ich bekomme nur so schnell blaue Flecken.«


  Er sah ihr weiterhin in die Augen, als er sich mit dem Finger voller Salbe vorbeugte. Es schien, als warte er darauf, dass sie protestierte. Und eine Abwehr zitterte tatsächlich auf ihren Lippen, aber irgendwie konnte sie keinen Ton herausbringen. Sie spürte, wie seine Finger auf ihrem Arm die Salbe über die blauen Flecken strichen.


  Er berührte sie, als bestünde sie aus Porzellan, und seine Haut war kaum auf der ihren zu spüren. Julia hätte niemals vermutet, dass ein Mann so sanft sein könnte.


  Er wandte sich der Schulter zu und kümmerte sich dort um den Bluterguss, während sie völlig stillhielt. Wilde Impulse durchfluteten sie… sie wollte sich an ihn lehnen, seine Hand auf ihrer Haut spüren, seine langen Finger über ihre Brust führen. Sie hielt den Atem an, wollte, dass diese Gefühle verschwinden, aber die Sehnsucht hielt an, bis ihre Brustwarzen unter der weichen Seide des Kleides hart wurden. Hilflos wartete sie darauf, dass er aufhörte, und starrte unbeweglich auf seinen gesenkten Kopf.


  »Gibt es noch mehr?« fragte er.


  »Keine, die ich Ihnen zeigen möchte«, brachte sie mühsam hervor.


  Ein Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht. Er schloss die Dose mit der Salbe und gab sie ihr. »Mein Geschenk für Sie, Mrs.Wentworth. Offensichtlich werden Sie noch mehr davon brauchen, solange Der Widerspenstigen Zähmung gegeben wird.«


  »Danke.« Julia nahm ihre schwarzen Handschuhe, die sie zu Beginn des Dinners ausgezogen hatte, und benutzte sie, um ihrem brennenden Gesicht Luft zuzufächeln. »Es ist sehr warm hier drinnen«, sagte sie lahm.


  »Wollen wir in den Garten gehen?«


  Dankbar nickte sie und verließ mit ihm das Esszimmer. Sie durchquerten ein Vorzimmer bis zu einer Verandatür, die auf einen gepflasterten Gartenweg hinausführte. Es war dunkel und kühl draußen. Frische Brisen raschelten in den Blättern der Obstbäume und flüsterten durch die Hecken.


  Schweigend gingen sie an dichten Eibenhecken und einer Reihe von Pflaumenbäumen vorbei. Ungefähr in der Mitte des Gartens befand sich ein großer Springbrunnen mit Engelsskulpturen. Julia blieb stehen, um den Anblick zu bewundern, und entdeckte plötzlich, dass eine brusthohe Rosenhecke an dem Weg entlang wuchs. Die Blüten kamen ihr bekannt vor, große, aufspringende, rosafarbene Blüten mit einem unbeschreiblich süßen Duft.


  »Summer Glories«, murmelte sie. »Die Lieblingssorte meiner Mutter. Sie verbrachte Stunden im Garten, um sich darum zu kümmern. Die schönsten und auch bei weitem die dornigsten, hat sie mir gesagt.«


  Savage sah zu, wie sie sich dicht über eine Rose beugte und den berauschenden Duft einatmete. »Diese Sorte ist sehr selten, besonders in England. Meine Familie bekam sie vor langer Zeit von…« Er hielt inne, und eine seltsame Wachsamkeit überzog sein Gesicht.


  »… einer Freundin«, beendete er den Satz. Die beiden Worte schienen zwischen ihnen zu hängen und die Luft mit einer Frage zu belasten.


  Sofort wich alle Luft aus Julias Lunge, und sie kämpfte um Atem. Summer Glories waren tatsächlich eine ganz besondere Sorte. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war der Besitz ihrer Familie der einzige Ort, an dem sie sie je gesehen hatte. Ihr wurde klar, dass aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Mutter Eva diejenige gewesen war, die vor all den Jahren den Savages die Ableger der Rose geschenkt hatte. Bevor sie krank geworden war, hatte Eva sich ihrer Fähigkeiten gerühmt, exotische Rosen zu züchten… sie hatte oft Freunden und Bekannten Pflanzen geschenkt.


  Schnell überlegte Julia, wie sie den Schnitzer wiedergutmachen könnte, und beschloss, so schnell wie möglich das Thema zu wechseln. Mit gespielter Gleichgültigkeit ging sie an dem Strauch vorbei. »Weiß Lady Ashton, dass ich heute Abend hier bei Ihnen bin?« fragte sie unvermutet.


  »Lady Ashton«, wiederholte Savage und klang verwirrt ob der unerwarteten Frage. Er folgte ihr auf dem Weg.


  »Nein, ich habe es ihr nicht erzählt.«


  »Wenn sie es herausfindet, wird das ein Problem für Sie?«


  »Sie hat keine Ansprüche an mich.«


  »O ja… Ihre ›Abmachung‹ mit ihr…« Julia zuckte zusammen, als ein Kiesel in ihren Seidenschuh rutschte. Sie blieb stehen und zog den Schuh aus, schüttelte ihn, um den lästigen Stein loszuwerden. »Hegt Lady Ashton die Hoffnung, Sie zu heiraten, Mylord?«


  »Sie stellen sehr persönliche Fragen, Mrs.Wentworth.«


  »Ich bin sicher, dass sie es tut«, sagte Julia als Antwort auf ihre eigene Frage. »Sie sind ein ziemlich begehrter Mann… nicht wahr?«


  Savage nahm ihr den Schuh ab und bückte sich, um ihn ihr wieder anzuziehen. »Ich habe nicht die Absicht, Lady Ashton zu heiraten.«


  Julia hüpfte ein oder zwei Schritte und griff nach seiner Schulter, um sich abzustützen. Dabei entdeckte sie, dass er keine Polster in seinem Jackett trug. Seine Muskeln fühlten sich wie Eiche unter ihrer Handfläche an. »Warum nicht?« fragte sie und sah auf seine im Mondlicht wie Seehundfell glänzenden Haare hinunter. »Genügt sie Ihren hohen Erwartungen nicht?« Sie hielt den Atem an, als sie seine Finger an ihrem Knöchel spürte, während er sanft ihren Fuß wieder in den Schuh führte.


  Seine Stimme klang leicht gedämpft, als er antwortete. »Ich habe vor, aus Liebe zu heiraten.«


  Schmerzliches Einfühlungsvermögen mischte sich mit Julias Überraschung. Unter seinem praktischen, beherrschten Äußeren gab es also einen Traum, denselben Traum, der ihnen beiden genommen worden war. »Von einem Mann wie Ihnen hätte ich ein so romantisches Gefühl nicht erwartet, Mylord.«


  »Was hätten Sie von mir erwartet?«


  »Dass Sie aus praktischen Gründen heiraten und die Liebe anderswo suchen.«


  »Genau das hat mein Vater getan. Ich bin sicher, dass meine Mutter als vernünftige Frau nichts anderes von ihm erwartet hat, aber es hat sie sicherlich trotzdem verletzt. Ich habe mir geschworen, dass ich es anders machen werde.«


  »Das ist nicht immer möglich.«


  »Glauben Sie mir ich werde es schaffen.«


  Wie sollte sie das schaffen? Er musste an eine Annullierung denken. Er würde sie loswerden müssen, bevor er an Heirat denken konnte, es sei denn, er hielt Bigamie für nichts Schlimmes.


  »Wie können Sie sicher sein?« fragte sie. »Sie haben keine Garantie dafür, dass Sie Ihre Seelenfreundin finden werden.«


  »Keine Garantie«, stimmte er zu und ließ ihren Knöchel los. »Nur Hoffnung.«


  Er stand auf und sah sie schließlich aus voller Höhe an; sein Gesicht lag im Schatten.


  Julia hätte seine Schultern loslassen sollen, aber sie fühlte sich seltsam aus dem Gleichgewicht gebracht, so als ob sie den Boden unter den Füßen verlöre.


  »Wir haben uns bereits einmal getroffen, wissen Sie das?« fragte er leise.


  Diese Worte jagten ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Sie irren sich.«


  »Ich habe jene Nacht niemals vergessen.« Seine Hände lagen fest um ihre Taille und hielten sie fest, während er ihr das Gesicht zuwandte. »Es war vor drei Jahren in Warwickshire. Ich war vom Schloss hinunter spaziert, um im Dorf der Maifeier zuzuschauen. Ich sah Sie tanzen.« Er schwieg und sah, wie sich auf ihrem Gesicht der Ausdruck von Verwirrung in Wiedererkennen verwandelte.


  »Oh«, sagte Julia schwach. »Ich wusste nicht…«


  Zuerst hatte sie gedacht, er spiele auf ihre Ehe an.


  Guter Gott, er war also der Fremde gewesen, der sie in jener Nacht geküsst hatte! Sie senkte den Blick auf seine Brust und dachte daran, wie dieser Kuss sie noch Monate danach verfolgt hatte. Es war unglaublich, dass das Schicksal sie wieder zusammengeführt hatte. »Ich habe Sie an jenem Abend gefragt, ob Sie einer der Savages seien, und Sie haben es geleugnet. Weshalb haben Sie mir nicht gesagt, wer Sie sind?«


  »Ich wusste nicht, wie Sie reagieren würden. Vermutlich hätten Sie angenommen, ich würde versuchen, Ihre Lage auszunutzen.«


  »Sie haben es getan– Sie haben mich gegen meinen Willen geküsst.«


  Ein Lächeln zog über sein Gesicht. »Ich konnte nicht anders. Sie waren die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Sie sind es immer noch.«


  Julia versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest. »Was wollen Sie von mir?« fragte sie unsicher.


  »Ich möchte Sie wiedersehen.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Sie können sich keinen weiteren Abend mit mir erkaufen, auch wenn Sie das ganze Capital Theatre erwerben.«


  »Warum nicht? Weil Ihr Mann etwas dagegen hätte?«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nicht über ihn sprechen werde.«


  »Ich werde eine Weigerung nicht hinnehmen, wenn Sie mir nicht erklären, weshalb Sie mich nicht sehen wollen.«


  »Weil ich keine Affäre mit Ihnen will… und in unserer Situation könnten Sie mir nichts anderes bieten.« Julias Blut pulsierte in unregelmäßigem Rhythmus. Sein Körper war ihrem Körper so nahe, dass sie sein Atmen hörte, seine Hitze spürte, und sie fühlte sich von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht. Sie wollte den Kopf zurückwerfen, seinen Mund auf ihrem Mund spüren und sich an ihn pressen. Noch nie hatte es für sie eine solche Versuchung gegeben, das Versprechen von etwas Herrlichem in so greifbarer Nähe. Aber sie wollte diesem selbstzerstörerischen Drang nicht nachgeben. Es wäre eine Katastrophe gewesen.


  »Ich werde Sie nicht wiedersehen«, sagte sie und drehte sich, bis seine Hände von ihr abfielen und sie frei war »Ich muss gehen.« Sie lief zurück zu dem Brunnen und blieb an der Kreuzung zweier Wege stehen.– Savages Stimme war unmittelbar hinter ihr zu hören. »Hier entlang.« Sie gingen schweigend zurück zum Haus, von einer Spannung ergriffen, die offensichtlich keiner von beiden lösen konnte.


  Als die Kutsche mit Julia davongefahren war, ging Damon allein auf dem Marmorboden der Eingangshalle auf und ab. Er fühlte sich ruheloser als je zuvor in seinem Leben. Seine Gedanken kreisten nur um sie; er durchlebte jeden Augenblick der vergangenen wenigen Stunden noch einmal und sehnte sich nach mehr.


  Er wollte sie. Er wollte sie mit einer unvernünftigen, blinden Beharrlichkeit, die durch jede Faser seines Körpers raste. Und er nahm ihr das übel.


  Langsam stieg er die lange Treppe hinauf, die zu den beiden oberen Etagen des Hauses führte. Am ersten Treppenabsatz blieb er stehen und setzte sich auf die Stufen. Er stützte die Unterarme auf die Knie und starrte auf die leuchtenden mittelalterlichen Wandteppiche, die die Wand bedeckten.


  Jessica Wentworth war anderweitig vergeben. Und er auch. Sie lebten in verschiedenen Welten. Sie hatte recht, er konnte ihr nur wenig bieten außer einer Affäre. Und dann musste er auch noch an Pauline denken. Sie verdiente es nicht, betrogen und verlassen zu werden. Was sie gemeinsam hatten, war bequem und einfach, und es war ihm genug gewesen… bis er Jessica. Wentworth wiedersah.


  Er sollte sich Jessica aus dem Kopf schlagen. Das war die einzige vernünftige Möglichkeit. Aber etwas in ihm rebellierte gegen den Gedanken. Noch nie hatte er sich so eingeschränkt gefühlt, seine Möglichkeiten so begrenzt gesehen durch eine Vergangenheit, die ihn wie eine meilenlange Eisenkette fesselte. Er war mit einer Frau verheiratet, die er nicht einmal kannte.


  Wenn er nur diese Julia Hargate finden, sie in die Hölle verdammen und dann ein für allemal aus seinem Leben verbannen könnte!


  Kapitel 4


  In dem Moment, als Julia den Aufenthaltsraum betrat, fühlte sie ein halbes Dutzend erwartungsvoller Blicke auf sich gerichtet. Die Schauspieler, die Hauptdarsteller von Der Widerspenstigen Zähmung waren ganz unverfroren neugierig darauf, was während ihres Abends mit Lord Savage geschehen war.


  Nur Logan Scott schien zu sehr mit Problembemerkungen beschäftigt zu sein, um ihre Ankunft zu bemerken. »Sie sind zu spät, Mrs.Wentworth«, sagte er schließlich, ohne aufzusehen.


  »Verzeihen Sie, ich habe verschlafen«, murmelte Julia, während sie zu einem leeren Stuhl ging. Es war die Wahrheit. Nachdem sie in ihr kleines Haus in der Somerset Street zurückgekehrt war, war sie noch lange wach gewesen, hatte Wein getrunken und nachdenklich ins Nichts gestarrt. Als sie endlich einschlief, war es schon Zeit, aufzuwachen und dem Tag mit trüben, dunkel geränderten Augen entgegenzusehen.


  Sie hatte nicht aufhören können, über Savage nachzudenken. Die letzte Nacht war der Höhepunkt all der Angst und Neugier gewesen, die sie seit Jahren plagten. Alle ihre Vorstellungen von ihrem unbekannten Ehemann waren jetzt verschwunden. Er war Wirklichkeit geworden– und noch gefährlicher, als sie es sich jemals hatte träumen lassen.


  Savage war ein großartiger Mann: klug, mächtig, ehrgeizig, ein Mann, der das Leben einer Frau so vollständig beherrschen konnte, dass sie sich in seinem Schatten verlöre. In dieser Hinsicht war er ihrem Vater sehr ähnlich.


  Julia wollte nicht die Ehefrau eines starken Mannes sein– zu hart hatte sie dafür gearbeitet, Jessica Wentworth zu werden.


  Es wäre einfacher gewesen, sich Savage aus dem Kopf zu schlagen, wenn sie nicht diesen entwaffnenden Hinweis auf Verletzlichkeit bemerkt hätte… die sanfte Art, wie er sie berührt hatte, das überraschende Eingeständnis, dass er eines Tages aus Liebe heiraten wollte. Gab es hinter seiner wachsamen Fassade noch mehr zu entdecken?


  Niemals hätte sie die Möglichkeit dazu, dies herauszufinden. Es erfüllte sie mit seltsamer Verzweiflung, wenn sie daran dachte, was zwischen ihnen geschehen war. Sie hatte ihm erklärt, dass sie ihn nicht wiedersehen werde, und sie wusste tief im Herzen, dass es so das beste war. Aber warum hatte sie dann das Gefühl, etwas unendlich Wertvolles verloren zu haben?


  »Hier, bitte«, murmelte Arlyss und reichte Julia eine Tasse Tee.


  Julia nahm sie dankbar entgegen und trank das süße, heiße Getränk.


  »Er hat dich nicht schlafen lassen, oder?« fragte Arlyss erfreut. »Ich habe dich noch niemals so erschöpft gesehen.


  War er gut, Jessica?«


  Julia sah sie müde und zornig an. »Ich war nicht mit ihm zusammen– nicht so.«


  »Natürlich nicht«, sagte Mr.Kerwin, ein korpulenter Schauspieler in den Sechzigern, der sich selbst für einen kultivierten Mann von Welt hielt. Er übertraf sich selbst in der Darstellung von ängstlichen Vätern, geplagten Ehemännern, Trunkenbolden und Hanswursten und spielte immer mit einem gewissen Charme, der ihn zum Publikumsliebling machte. »Niemals etwas zugeben, meine Liebe– Ihr Privatleben sollte auch privat bleiben.« Er unterstrich die Bemerkung mit einem freundlichen Augenzwinkern.


  Logans Stimme, triefend vor Sarkasmus, unterbrach die sich anbahnende Unterhaltung. »Mrs.Wentworth, wären Sie wohl so freundlich, zu uns zu kommen? Ich habe eine Seite mit Bemerkungen, die Ihre Fehler bei der Vorstellung gestern Abend betreffen. Ich bin sicher, Sie möchten das hören.«


  Julia nickte und trank weiter Tee, während sie überlegte, weshalb Logan an diesem Morgen so angespannt wirkte.


  Eigentlich sollte er sich freuen– die Vorstellung war sowohl beim Publikum als auch bei der Kritik gut angekommen, und sie hatte ihre Aufgabe für das Capital erfüllt, indem sie zu dem versprochenen Abendessen mit Lord Savage gefahren war. Was wollte er noch?


  Bevor Logan mit dem Vorlesen seiner Anmerkungen an diesem Morgen fortfahren konnte, öffnete sich die Tür zum Aufenthaltsraum, und das zögernde Gesicht eines der Requisiteure erschien. »Bitte um Verzeihung«, sagte er entschuldigend in den Raum hinein, und sein Blick suchte Julia. »Es wurde gerade ein Päckchen für Sie abgegeben, Mrs.Wentworth. Der Botenjunge sagte, es solle Ihnen sofort übergeben werden.«


  Neugierig deutete Julia auf die kleine, einfach eingepackte Schachtel in seiner Hand, und er brachte sie ihr.


  Angesichts von Logans immer zornigerem Gesicht verschwand der Mann rasch wieder. Julia hätte das Päckchen gern geöffnet, legte es aber zur Seite, da es Logan nur verärgert hätte, wenn die Besprechung noch weiter unterbrochen worden wäre. Die versammelte Truppe starrte gebannt auf die geheimnisvolle Schachtel und achtete nicht darauf, dass Logan ungeduldig mit seinen Notizen raschelte.


  »Nun?« sagte Logan schließlich zu Julia, und sein Mund zuckte spöttisch. »Sie können das verdammte Ding ebenso gut gleich öffnen. Es ist ganz offensichtlich, dass niemand der anstehenden Arbeit seine Aufmerksamkeit schenken wird, bevor Sie es nicht ausgepackt haben.«


  Arlyss beugte sich über Julias Schulter, und ihre Augen funkelten vor Neugier, während ihre braunen Locken vor Energie förmlich zu tanzen schienen. »Es ist von ihm, nicht wahr?«


  Vorsichtig wickelte Julia das Päckchen aus und entdeckte eine zusammengefaltete Nachricht darin. Alle beugten sich vor, als erwarteten sie, dass sie sie laut vorlesen werde. Verteidigend hielt sie die Nachricht näher an den Körper und studierte sie schweigend.


  Madam,


  man hat mir versichert, dass dies einmal der begabten Schauspielerin Mrs.Jordan gehörte. Es verdient, von einer Frau getragen zu werden, die die Anmut und Schönheit besitzt, es angemessen zur Schau zu stellen. Bitte nehmen Sie dieses Zeichen mit dem Hinweis an, dass damit keine Verpflichtung verbunden ist außer der, dass es Ihnen gefällt.


  Ihr Diener Damon Lord Savage


  Vorsichtig hob Julia einen kleinen blauen Samtbeutel aus der Schachtel und ließ den Inhalt in ihre Hand gleiten.


  Arlyss keuchte hörbar, während Mr.Kerwin ein knurrendes Geräusch der Zustimmung von sich gab. Unfähig zu widerstehen, versammelten sich die Schauspieler um Julia, um das Geschenk zu begutachten.


  In der Mitte von Julias Handfläche lag die kostbarste Brosche, die sie jemals gesehen hatte: ein winziges Bukett aus Rosen mit funkelnden Blüten aus Rubinen und Blättern aus Smaragden. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Mrs.Dora Jordan, die Gemahlin des Bruders des Königs, vor so vielen Jahren, ein solch großartiges Stück besessen hatte. Obwohl viele Verehrer Julia Juwelen und andere Kostbarkeiten hatten schenken wollen– sie hatte stets alle abgelehnt–, hatte sie noch niemals etwas so Edles bekommen. Sprachlos starrte sie den kleinen Schatz in ihrer Handfläche an. »Ich… ich werde sie zurückgeben«, murmelte sie gequält, und sofort ertönte ein Chor des Widerspruchs.


  »Weshalb solltest du?«


  »Behalten Sie es, Mädchen, Sie müssen an Ihre Zukunft denken…«


  »Mit seinem Vermögen könnte der Marquis Ihnen noch tausend Schmuckstücke dazukaufen und würde keinen Schilling vermissen!«


  »Sei nicht voreilig«, drängte Arlyss. »Bevor du etwas Unüberlegtes tust, denk ein oder zwei Tage darüber nach.«


  »Gut jetzt, das reicht«, sagte Logan und zupfte ungeduldig an einer Locke seiner glänzenden rotbraunen Haare.


  »Wir haben uns mit weitaus besseren Dingen zu beschäftigen als mit Mrs.Wentworths Eroberung.«


  Folgsam kehrten die Schauspieler an ihre Plätze zurück. Julia schloss die Finger um die Brosche, und ihre Gedanken rasten. Natürlich musste sie sie zurückgeben– sie hatte noch nie zuvor das Geschenk eines Mannes angenommen. Trotz seiner Beschwichtigungen wusste sie, dass Lord Savage im Gegenzug einen Gefallen erwartete. Er war kein Mann, der etwas umsonst gab. Aber dann kam ihr ein seltsamer Gedanke. Er war ihr Ehemann. Weshalb sollte sie es von ihm nicht annehmen? Ihre lange zurückliegende Heirat hatte sie so vieler Dinge beraubt. Sicher verdiente sie diese kleine Entschädigung. Die Brosche war so schön, so verlockend und stand ihr so gut.


  Mrs.Wentworths Eroberung dachte sie und errötete bestürzt und entzückt. Sie durfte nicht erfreut darüber sein, dass Lord Savage ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Sie sollte beunruhigt sein. Welch erstaunliche Wendung des Schicksals: Ihr eigener Mann machte ihr den Hof! Dieser Flirt mit der Katastrophe musste enden, bevor es zu gefährlich wurde. Julia ließ die Brosche zurück in den Samtbeutel gleiten und zwang sich, Logans Anmerkungen Aufmerksamkeit zu schenken. Sie war still und unterwürfig, während die anderen Fragen stellten und eigene Vorschläge bezüglich des Stücks machten. Als die Besprechung beendet war, ging sie auf ihre Garderobe zu, weil sie ein paar Minuten allein nachdenken wollte.


  »Mrs.Wentworth«, murmelte Logan, als Julia vorbeiging, und sie blieb mit einem fragenden Blick stehen.


  »Ja, Mr.Scott?«


  Logan zeigte einen sachlichen Gesichtsausdruck, aber zwischen seinen rötlichen Brauen zeigte sich ein verhärmter Ausdruck, der einen inneren Tumult verriet. »Es scheint, dass das Dinner mit Lord Savage wohl doch nicht so schlimm war.«


  »Nein«, sagte sie gelassen. »Es war recht angenehm.


  »Werden Sie ihn wiedersehen?« Plötzlich spielte ein selbstironisches Lächeln um seinen Mund, als fühle er sich wie ein Narr, weil er gefragt hatte.


  »Nein, Mr.Scott.« Julia fragte sich, weshalb sein Ausdruck entspannter zu werden schien. Vielleicht machte er sich Sorgen, dass ein Verhältnis mit Lord Savage ihrer Karriere schaden könnte? Oder gab es viel leicht ein persönliches Motiv für seine Frage?


  »Dann ist es also vorbei«, sagte er.


  Ihre Hand schloss sich fester um die Brosche in dem Samt. »So gut wie sicher, Mr.Scott.«


  Pauline, Lady Ashton, lag auf der bestickten elfenbeifarbenen Tagesdecke ihres Bettes, den üppigen Körper in einem leicht durchsichtigen rosafarbenen Morgenmantel gehüllt. Sie murmelte Damon eine träge Begrüßung zu, als er das Schlafzimmer ihres eleganten Londoner Stadthauses betrat. Sie waren das Wochenende über getrennt gewesen, weil sie die Familie ihrer Schwester in Herefordshire besucht hatte.


  Sofort nach ihrer Rückkehr hatte Pauline eine kurze Nachricht, parfümiert und mit goldenem Wachs versiegelt, an Damons Stadtadresse geschickt. Dem fordernden Ton der Nachricht nach zu urteilen, so befand Damon, hatte Pauline bereits von seinem Rendezvous erfahren. Gott wusste, wie sie ihn unter Beobachtung hielt! Es schien, als beschäftige sie ein ganzes Netz von Spionen, um ihn zu bespitzeln.


  »Hallo, Liebling«, sagte Pauline und bedeutete ihm mit einer Bewegung ihrer schlanken weißen Hand, er möge näher kommen. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn leidenschaftlich, während sie ihn mit erstaunlicher Kraft festhielt. Damon riss den Kopf zurück und sah sie neugierig an. Sie hatte einen Gesichtsausdruck, den er nicht mochte, eine Mischung aus Aufgeregtheit und Triumph, ein Funkeln der Vorfreude in den dunkelbraunen Augen. Es schien, dass sie sich auf einen Kampf vorbereitete… und dass sie eine Waffe besaß, die ihr den Sieg verhieß.


  »Pauline, ich möchte dir etwas sagen…«


  »Ich weiß es bereits«, sagte sie ruhig. »Es ist ziemlich demütigend, weißt du, den Spott und das falsche Mitleid der Gesellschaft zu ertragen, während jeder versucht, mir als erster zu erzählen, dass du für eine billige kleine Schauspielerin schwärmst.«


  »Ich hatte nicht vor, dich in Verlegenheit zu bringen.«


  »Wie klug von dir, einen Abend dafür einzuplanen, an dem ich die Familie meiner Schwester auf dem Land besuchen würde! Wie war sie, Liebling? Es muss aufregend gewesen sein, eine so berühmte Hure in deinem Bett zu haben…«


  »Zwischen uns ist nichts geschehen.«


  Sie lachte skeptisch. »Wirklich? Sie spielt also dieses Spiel. Ich habe diese Taktik auch angewandt… erinnerst du dich? Ich habe dich einen vollen Monat lang warten lassen, bevor ich dir erlaubte, mich zu besitzen. Durch das Warten wird der Sieg ja so viel süßer, nicht wahr?«


  Bis zu diesem Moment war Damon nicht sicher gewesen, was er von Pauline wollte oder inwieweit er ihr gegenüber verpflichtet war. Für einige Monate war sie ihm eine unterhaltsame Gesellschaft gewesen. Er hatte sie nie belogen, hatte niemals etwas genommen, was nicht bereitwillig angeboten wurde… und er hatte ständig für das Privileg bezahlt, in ihr Bett kommen zu dürfen. Obwohl er nicht mit der Absicht hergekommen war, die Beziehung abzubrechen, wusste er jetzt, dass die Liaison mit Pauline schal geworden war. Sie hatten niemals etwas anderes als das körperliche Vergnügen geteilt. Darüber hinaus hatte sich kein tieferes Verständnis oder eine echte Intimität entwickelt– und würde sich auch nie entwickeln.


  »Weshalb hast du nach mir geschickt?« fragte er.


  Sie wurde steif bei dem neuen Unterton in seiner Stimme, einer kühlen Gleichgültigkeit, die er ihr gegenüber zuvor noch nie gezeigt hatte. »Ich möchte darüber sprechen, was du vorhast, Liebling. Planst du, Jessica Wentworth zu deiner neuen Mätresse zu machen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Du willst mich wegen eines Geschöpfes wie sie verlassen? Sie ist nichts als ein neues Spielzeug, ein hübscher Flitter, dessen du bald müde wirst… und dann wirst du zu mir zurückkommen.«


  Paulines arrogante Haltung ärgerte ihn. Noch nie hatte er jemandem gestattet, ihn wegen seines Verhaltens ins Gebet zu nehmen, und Pauline würde er dieses Recht kaum einräumen. »Wenn ich das Bett einer anderen Frau aufsuche«, sagte er leise, »will ich verdammt sein, wenn ich dafür deine Zustimmung erbitte.«


  »Sehr wohl, Mylord. Ist mir dann wenigstens die Frage gestattet, was aus mir werden soll?«


  Damon betrachtete sie mit einem abschätzenden Blick. So schön und begehrenswert, wie Pauline war, würde sie innerhalb einer Woche einen neuen Gönner finden. Er machte sich nicht vor, dass sie ihn liebte sie zeigte keine Anzeichen dieser besonderen Krankheit. Das Ende ihrer Beziehung würde ihr kaum das Herz brechen, noch würde sie mittellos zurückbleiben.


  »Du wirst deinen Weg schon machen«, sagte er. »Ich bezweifle, dass es einen Mann gibt, der dich ansieht und etwas an dir auszusetzen hat.« Er wurde ein wenig weicher, als er fortfuhr: »Ich habe diese letzten Monate mit dir genossen. Ich brächte die Sache gern einvernehmlich zu Ende, ohne die Erinnerungen zu verderben. Ich werde dafür sorgen, dass alle deine Rechnungen bezahlt werden. Ich möchte dir ein Abschiedsgeschenk machen… eine neue Kutsche, Schmuck, ein Haus… Sag mir einfach, was dir gefiele.«


  Ihre braunen Augen sahen ihn an. »Du hast mir bereits ein Abschiedsgeschenk gemacht«, sagte sie, ohne zu blinzeln. Ihre Stimme enthielt eine Ironie, die er nicht verstand. Langsam schob sie die Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch und strich mit bedeutungsvoller Zärtlichkeit über die gerundete Oberfläche.


  Verständnislos beobachtete Damon die Bewegung ihrer weißen Finger. Sein Kopf wollte nicht glauben, was sie ihm zu sagen versuchte.


  »Worum sollte ich bitten?« murmelte Pauline träge und hielt die Hand schützend über den Bauch. »Ein bisschen Geld vielleicht, und dann sollte ich dir versprechen, dich danach nicht mehr mit meinem Zustand zu belästigen. Das ist doch gewöhnlich die Abmachung, oder? Männer in deiner Position haben ständig uneheliche Kinder und fühlen sich den Müttern ihrer Bastarde gegenüber nicht verpflichtet. Aber ich kenne dich, Liebling. Du bist nicht wie die meisten Männer.«


  »Wir hatten Vorsichtsmaßnahmen getroffen…« murmelte er heiser.


  »Manchmal wirken sie nicht.«


  »Ich möchte einen Arzt sprechen.«


  »Das habe ich bereits getan. Du kannst ihn natürlich gern kennenlernen und dir von ihm die Neuigkeit bestätigen lassen.« Sie schwieg und fügte mit plötzlicher Verwundbarkeit hinzu: »Du musst mir nicht glauben oder kannst behaupten, dass das Kind nicht von dir ist, aber zumindest habe ich dir die Wahrheit gesagt.«


  Wenn es ein Bluff war, dann war er meisterhaft ausgeführt. Pauline sprach, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne das verräterische Erröten, dass sie log. Sie war vollkommen ruhig und klar.


  Ein Kind… Paulines und sein Kind. Alles in ihm rebellierte gegen diese Vorstellung. Während seines gesamten Erwachsenenlebens war er niemals zügellos gewesen, was Frauen betraf. Er hatte seine Partnerinnen sorgfältig ausgesucht und seinem Wissen nach keine Bastarde mit einer von ihnen gezeugt. Pauline hatte recht. Männer hatten selten das Gefühl, ihren schwangeren Geliebten etwas außer finanzieller Unterstützung für die Kinder zu schulden.


  Das musste keine Falle sein… aber für ihn war es eine Falle. Er fühlte sich überall kalt. Er wandte sich von dem Bett ab, damit Pauline nicht sehen konnte, wie die widerliche Erkenntnis sich auf seinem Gesicht abzeichnete.


  Jetzt konnte er sie nicht mehr verlassen, wie auch immer er für sie empfand. Er war jetzt für immer durch dieses Kind mit ihr verbunden. Pauline kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht vor sich bestehen konnte, wenn er sich nicht um sie und das Kind kümmerte. Von jetzt an würde sein Leben mit ihrem Leben verflochten sein.


  Er wusste, dass Pauline seine Frau werden wollte, sie erwartete es von ihm… und er hätte es von sich selbst erwartet, wenn es, da nicht ein Hindernis gegeben hätte. Ein bitteres Lächeln zuckte um seine Lippen, und er hörte sich laut sagen: »Ich kann dich nicht heiraten.«


  »Ich verstehe deinen Widerwillen, Liebling. Es gibt jedoch ein paar Dinge zu beachten. Du brauchst einen Erben, oder dein Bruder wird nach dir den Titel tragen. Und dann ist da das Wohlergehen des Kindes…«


  »Ich bin bereits verheiratet.« Es war das erste Mal, dass Damon es einem anderen Menschen als seinem Bruder gegenüber zugab. Er ballte die Hände zu Fäusten, während ihn ohnmächtige Wut überkam. Sein Vater sollte verdammt sein, dass er ihn in eine solche Lage brachte!


  Es herrschte so vollkommenes Schweigen, dass er sich schließlich zu Pauline umdrehte. Sie war grau im Gesicht, ob vor Überraschung oder vor Wut, konnte er nicht sagen.


  »Was?« keuchte sie. »Die Gerüchte sind wahr? Ich hätte das niemals geglaubt– nicht von einem Mann wie dir…«


  »Es geschah vor langer Zeit. Ich war ein Junge von sieben Jahren. Mein Vater hat es arrangiert.«


  »Wenn das ein Trick ist…«


  »Es ist die Wahrheit.«


  Das Grau wich aus Paulines Gesicht und wurde durch plötzliche Röte ersetzt. »Mein Gott… weshalb war es ein Geheimnis? Und wo steckt die ganze Zeit über deine F-Frau?«


  »Ich habe sie seit dem Tag unserer Heirat nicht mehr gesehen. Die Familien kamen überein, dass wir getrennt aufwachsen sollten und dann einander ›vorgestellt‹ würden, wenn wir das angemessene Alter erreicht hätten.«


  Damon atmete tief ein und zwang sich fortzufahren. »Aber dazu ist es nie gekommen. Ich weiß nicht, wie man ihr die Fakten erklärt hat. Mein Vater betonte, welches Glück ich hätte, mit einer wohlhabenden Familie verbunden zu sein und niemals die Mühe auf mich nehmen zu müssen, mir selbst eine Frau zu suchen. Ich hasste ihn dafür, was er getan hatte, aus welchen Gründen auch immer. Ich habe den Bemühungen meiner Familie, uns zusammenzubringen, Widerstand entgegengesetzt, und Julia…«


  »Julia«, wiederholte Pauline ausdruckslos.


  »… sie schien genauso wenig gewillt zu sein, mich kennenzulernen. Als ich endlich beschlossen hatte, die Sache in die Hand zu nehmen und ihr gegenüberzutreten, war sie verschwunden. Das war vor drei Jahren. Ich konnte sie bisher nicht finden.«


  »Was meinst du damit: verschwunden? Weiß niemand, wo sie ist? Ihre Familie?«


  »Wenn es jemand von ihren Freunden oder Verwandten weiß, so verrät er nichts. Ich habe Detektive beauftragt, die in ganz Europa nach ihr suchten ohne eine Spur von ihr zu finden.«


  »Aber warum sollte sie so verschwinden? Ihr muss irgendetwas zugestoßen sein.« In ihre Stimme schlich sich ein Hoffnungsschimmer. »Vielleicht ist sie tot! ja, das oder durch einen Unfall entstellt… oder vielleicht hat sie den Schleier genommen und versteckt sich in einem Kloster…«


  »Alle diese Möglichkeiten sind in Betracht gezogen worden– aber keine hat sich bestätigt.«


  »Wäre sie am Leben, würde sie sich melden und ihren Platz als die nächste Herzogin von Leeds einnehmen.«


  Damon zuckte die Schultern. »Es ist möglich, dass ihr die Vorstellung von mir als Ehemann nicht behagt«, sagte er trocken.


  Auf Paulines Gesicht zeichnete sich deutlich sichtbar ein Kampf ab; vor Wut und Verlangen traten kleine blaue Venen an ihren Schläfen und ihrem Hals hervor. »Was wirst du wegen Mrs.Wentworth unternehmen?« fragte sie mit zitternder Stimme. »Oder brauchst du eine ganze Kollektion von Frauen zu deiner Verfügung?«


  »Sie hat nichts mit Julia Hargate oder mit dir zu tun.«


  »Sie wird mein Ersatz«, schnaubte Pauline. »Ungeachtet dessen, was du mir angetan hast oder was du mir schuldest!«


  Als er Paulines wutverzerrtes Gesicht betrachtete, tauchte ein anderes Bild in Damons Gedanken auf… Jessica Wentworths klare türkisfarbene Augen und der Schimmer des Mondscheins auf ihrer Haut. Weil ich keine Affäre mit Ihnen will, hatte sie gesagt… und in unserer Situation könnten Sie mir nichts anderes bieten.


  »Ich werde sie nicht wiedersehen«, sagte Damon ru hig. »Sie verdient weit mehr, als ich ihr geben kann.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Für dich wird gesorgt. Für dich und das Kind. Aber es wird nicht mehr dasselbe zwischen uns sein, Pauline.«


  Sie entspannte sich deutlich und entschied sich offensichtlich dafür, seine Andeutung zu übergehen »Natürlich«, sagte sie mit sanfterer Stimme. »Ich wusste, dass du mich nicht verlässt, Liebling.« Sie streckte flehend die Hand nach ihm aus, und ihre roten Lippen öffneten sich einladend. Damon schüttelte den Kopf und ging zur Schlafzimmertür. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht aus dem parfümierten Gefängnis wegzulaufen. »Damon, wir müssen uns unterhalten!«


  »Später«, murmelte er, dankbar für jeden Schritt, den er sich von ihr entfernte. Er wollte nicht lieben oder reden…


  er wollte aufhören, zu denken und zu fühlen, wenigstens für eine Weile.


  Madame Lefevrbres Geschäft war erfüllt von dem beißenden Geruch nach Farbe, Stoff und dampfendem bernsteinfarbenen Tee. Es gab andere, eleganter ausgestattete Damenschneidereien in London, mit Möbeln, die mit Samt gepolstert waren, und Wänden mit goldgerahmten Spiegeln, aber keine zog die reiche und kri tische Kundschaft an wie Madame Lefevrbre. Julia mochte die einfachen, schmeichelnden Entwürfe der einfallsreichen Französin und ihre schönen Seidenstoffe, Musselins und weichen Wollstoffe, die sie verarbeitete.


  Madame Lefevrbre unterbrach ihre Unterhaltung mit einer anderen Kundin, um Julia persönlich im Geschäft zu begrüßen. Sie schätzte Julia als Kundin nicht nur wegen ihrer wachsenden Berühmtheit, sondern auch weil Julia ihre Rechnungen immer prompt bezahlte– im Gegensatz zu den unzähligen Frauen, die erst widerwillige Ehemänner oder Geliebte dazu überreden mussten, ihre neuesten Kleider zu bezahlen.


  »Mrs.Wentworth, Sie sind früh dran für Ihre Anprobe!« rief Madame Lefevrbre und führte Julia zu einem Stuhl bei einem Tisch, der mit Stapeln von Entwürfen, Stoffmustern und Puppen überladen war, die Miniaturversionen der neuesten Mode trugen. »Wenn Sie vielleicht hier ein paar Minuten warten könnten…«


  »Sicher, Madame.« Sie lächelten sich an und betrachteten sich mit dem gegenseitigen Respekt zweier Frauen, die daran gewöhnt sind, für sich selbst zu sorgen. Julia setzte sich auf den abgenutzten Stuhl, lehnte eine Tasse Tee ab und sah den Stapel mit Modezeichnungen durch.


  »Ich werde gleich wieder bei Ihnen sein«, sagte die Schneiderin und verschwand hinter den Musselinvorhängen, die zum hinteren Teil des Geschäfts führten.


  Als Julia über einem besonderen Entwurf verharrte, einem Hauskleid mit schmaler Silhouette und Satinbändern, die sich über den Brüsten kreuzten, bemerkte sie, dass der Stuhl neben ihr besetzt war.


  Die hübsche dunkelhaarige Frau nahm eine Puppe und spielte mit der winzigen gerüschten Halskrause. Sie sah Julia an und lächelte leicht.


  Julias Lächeln wurde schwächer, als sie erkannte, dass es sich bei der Frau um Lady Ashton handelte. Sie stöhnte innerlich und fragte sich, weshalb ausgerechnet ihr ein so unglücklicher Zufall widerfuhr. Ohne Zweifel hatte Lady Ashton inzwischen von ihrem heimlichen Treffen mit Lord Savage erfahren. Ein schuldbewusstes Erröten kroch über Julias Haut, aber tapfer redete sie sich ein, vernünftig zu sein. Sie hatte nichts Falsches getan, als sie mit Lord Savage diniert hatte… und außerdem hatte sie nach all diesen Jahren doch wohl das Recht auf wenigstens einen Abend mit ihrem Ehemann!


  Lady Ashton besaß eine ausgezeichnete Selbstbeherrschung und schien nicht im geringsten durch ihr zufälliges Treffen verstört zu sein. »Mrs.Wentworth«, sagte sie mit samtener Stimme, »wie schön, Sie wiederzusehen.«


  Julia gelang ein zustimmendes Lächeln. »Es ist eine Überraschung, Sie hier zu sehen«, meinte sie.


  »Gar nicht so überraschend. Ich habe darauf bestanden, dass Madame meinen Termin möglichst mit dem Ihren zusammenlegt. Ich hoffte, wir hätten Gelegenheit, ein wenig zu plaudern.«


  Julia weigerte sich, ihr Unbehagen zu zeigen, und sah sie mit erstauntem Hochziehen einer goldbraunen Augenbraue an.


  »Wie viele Menschen Sie bewundern, Mrs.Wentworth«, bemerkte Lady Ashton, legte die Puppe weg und nahm eine andere. Sie ließ einen abschätzenden Blick über Julias schlanke Gestalt gleiten. »Hübsch, talentiert und von den meisten Männern in London begehrt. Ich sehe überall Stiche und Bilder von Ihnen… nun, Sie sind die am meisten bewunderte Schauspielerin auf englischen Bühnen. Ich bin sicher, dass Sie je den Mann haben können, auf den Sie es abgesehen haben. Wer könnte Ihnen schon widerstehen?«


  Es folgte ein angespanntes Schweigen, während Julia im stillen über die schauspielerischen Fähigkeiten der Frau staunte. Falls Lady Ashton wütend, verletzt oder gedemütigt war, zeigte sie davon keine Spur. »Ich bin nicht sicher, was Sie meinen«, sagte Julia mit fragendem Tonfall.


  Lady Ashton zuckte die Schultern. »Ich versuche zu sagen, dass jede andere Frau– ich zum Beispiel– keine Konkurrenz für jemanden wäre, der so berühmt ist wie Sie.«


  Julia sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich habe nicht den Wunsch, mit jemandem zu konkurrieren.«


  Lady Ashton lachte leicht, aber in ihren braunen Augen zeigte sich keine Belustigung. »Das ist sehr beruhigend.


  Ich hoffe wirklich, dass eine Frau mit Ihren Vorzügen niemals versuchen würde, einen Mann fortzulocken, der einer anderen gehört.«


  In ihren Blicken wurden unausgesprochene Botschaften ausgetauscht. Versuchen Sie nicht, mir zu nehmen, was mir gehört, warnten Lady Ashtons Augen, während Julia schweigend antwortete: Sie haben von mir nichts zu befürchten.


  Schließlich wandte Lady Ashton den Blick ab und widmete sich aufmerksam dem Spitzenbesatz an der Puppe in ihren Armen. Vorsichtig legte sie sie zurück auf den Tisch. »Dies ist mein erster Besuch bei Madame Lefevrbre«, bemerkte sie. »Ich fürchte, ich werde eine ganze Menge neuer Kleider brauchen.«


  »Zweifellos werden Sie in jedem ihrer Entwürfe sehr gut aussehen«, antwortete Julia mechanisch. Mit ihrer niedlichen, üppigen Figur konnte Lady Ashton vermutlich in Sackleinen gehen, und es hätte immer noch modisch ausgesehen.


  »Nicht lange, fürchte ich.« Lady Ashton tätschelte ihren flachen Bauch und sah liebevoll darauf hinunter. »Ich erwarte in einigen Monaten einige bedeutende Veränderungen.«


  Die Modezeichnungen zitterten in Julias Händen, und sie legte sie auf ihren Schoß. Die Neuigkeit traf sie wie ein Blitzschlag, und ihre Gedanken gerieten in ein vollkommenes Chaos. Mein Gott… ein Kind… Lord Savages Kind.


  Sich der Tatsache bewusst, dass Lady Ashton sie aufmerksam beobachtete, erholte sie sich zumindest so weit von ihrer Verwirrung, dass sie großes Interesse an einem besonderen Entwurf heucheln konnte. Sie überlegte, ob Lord Savage schon vorher von der Schwangerschaft gewusst hatte, und wenn er es jetzt wusste, wie er sich fühlte…


  Wütend vielleicht. Und in der Falle. Und vor allen Dingen verantwortlich. Niemals würde er herzlos eine Frau verlassen, die sein Kind in sich trug. Er hatte gesagt, dass er nicht die Absicht hätte, Lady Ashton zu heiraten… er wollte aus Liebe heiraten. Dieser Traum war nun unmöglich… Julia war beinahe, beinahe versucht, ihn zu bemitleiden, aber es stand außer Frage, dass er die Situation selbst verursacht hatte. Er und diese berechnende Frau würden ein schönes Paar abgeben, beide dunkel und exotisch und beide mit einem offensichtlich rücksichtslosen Drang, das zu bekommen, was sie haben wollten.


  Nun, Lord Savage würde sich mit den Umständen, die er geschaffen hatte, abfinden müssen… und Julia würde nun erst recht dafür sorgen, dass sie ihm fernblieb. Sollten er und Lady Ashton doch ihre Probleme lösen… sie hatte ihr eigenes Leben, um das sie sich kümmern musste.


  Zu Julias Erleichterung drang Madame Lefevrbres freundliche Plauderei in ihre Gedanken und bat sie, jetzt zu ihrer Anprobe in den hinteren Teil des Geschäftes zu kommen. Sie stand auf und zwang sich, Lady Ashton schwach anzulächeln. »Guten Tag«, murmelte sie, »ich wünsche Ihnen alles Gute.«


  Die andere Frau nickte, offensichtlich zufrieden mit ihren morgendlichen Leistungen.


  Da sie kürzlich einen Brief von ihrer Mutter Eva erhalten hatte, wusste Julia genau, wann ihr Vater abwesend von Hargate Hall sein würde. Er fuhr oft nach London, um an Klubversammlungen teilzunehmen oder sich mit seinen Finanzberatern zu treffen. Julia schaffte es, ihre Mutter alle ein oder zwei Monate zu besuchen, und ließ nur selten eine Gelegenheit aus, die einstündige Kutschenfahrt zum Sitz ihrer Familie zu unternehmen. Sie wusste nie, wie es Eva gehen würde; ihr Gesundheitszustand schwankte, manchmal ging es ihr gut, manchmal schlecht.


  Heute war Julia dankbar, als sie sah, wie ihre Mutter aufrecht in ihrem privaten Wohnzimmer saß eine leichte bestickte Decke über den Knien. Evas Teint war rosiger als gewöhnlich, ihr Gesichtsausdruck heiter. Ein Korb mit halbfertiger Näharbeit stand auf dem Boden neben ihren Füßen. Eva streckte zur Begrüßung die Arme aus, und Julia lief auf sie zu, um sie zu umarmen.


  »Du nimmst mir den Atem!« rief Eva und lachte über Julias festes Drücken. »Mein Gott… es scheint, dass etwas passiert ist, seit du das letzte Mal hier warst.«


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


  Julia öffnete die Kordel ihres kleinen Täschchens, nahm den kleinen Schmuckbeutel heraus und ließ die funkelnde Rubinbrosche in ihre Handfläche fallen. »Es war ein Geschenk von einem Bewunderer«, sagte sie nebenbei. »Ich habe beschlossen, dass es dir weitaus besser steht als mir.« Sie konnte das Stück nicht behalten, sosehr sie auch daran hing. Sie wollte jede Erinnerung an Lord Savage loswerden.


  »Oh, Julia…«, rief Eva leise, als sie das Juwelenbukett sah.


  »Steck es dir an«, drängte Julia und befestigte die Brosche an den weißen Rüschen am Hals ihrer Mutter. »Da…


  jetzt hast du immer Rosen bei dir, gleichgültig, in welcher Jahreszeit.«


  »Ich sollte ein solch kostbares Stück nicht annehmen«, sagte Eva und griff nach der feinen Brosche, um sie zu berühren. »Es ist zu wertvoll– und wenn dein Vater es sieht…«


  »Er bemerkt solche Dinge doch nie. Und wenn es doch geschehen sollte, dann sag ihm, eine kürzlich verstorbene Freundin habe sie dir hinterlassen.« Julia lächelte das besorgte Gesicht ihrer Mutter strahlend an. »Lehn mein Geschenk nicht ab, Mama! Es steht dir ausgezeichnet.«


  »Nun gut«, sagte Eva, und ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. Sie beugte sich vor, um ihre Tochter zu küssen.


  »Du musst mir von diesem Bewunderer erzählen. Ist er der Grund, dass du so lebhaft wirkst? Oder liegt es daran, dass Mr.Scott dir die Rolle gegeben hat, die du in seinem neuen Stück haben wolltest?«


  »Weder noch.« Julia sah ihre Mutter fest an und spürte, wie ihre Wangen sich röteten. »Ich… ich habe ihn getroffen, Mama.«


  Eva starrte sie verständnislos an… und langsam begriff sie. Es gab keinen Grund zu fragen, wer ›er‹ war. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. »Wie?« fragte sie schließlich flüsternd.


  »Durch puren Zufall. Ich war auf einer Wochenendparty. Ich hörte seinen Namen, drehte mich um, und da stand er.


  Er weiß nicht, wer ich bin. Ich konnte es ihm nicht sagen.«


  Eva schüttelte bedächtig den Kopf. Unter der zarten Haut ihrer Schläfe sah man ihren Puls flattern. »Oh, Julia«, hauchte sie, und ihre Stimme klang dünn und nachdenklich.


  »Er hat mich zum Dinner eingeladen«, fuhr Julia fort, die es unbeschreiblich erleichternd empfand, jemandem zu erzählen, was geschehen war. »Das heißt, eigentlich ist ›gezwungen‹ das bessere Wort. Er hat Mr.Scott eine große Spende für das Theater versprochen als Gegenleistung für meine Gesellschaft. Also habe ich zugesagt.«


  »Du hast mit Lord Savage diniert?«


  Julia nickte ruckartig. »ja, in seinem Londoner Wohnsitz, vor einer Woche.«


  »Und du hast ihm nicht gesagt…« Evas Stimme verstummte.


  »Nein, ich konnte nicht. Und er vermutet nichts. Für ihn bin ich nur eine Schauspielerin, die seine Aufmerksamkeit geweckt hat.« Sie hielt die schmalen Hände ihrer Mutter fester umfasst. »Er behauptet, Junggeselle zu sein. Es scheint, dass er sich weigert, die Ehe anzuerkennen.«


  Unerklärlicherweise nahm Evas Gesicht einen schuldbewussten Ausdruck an.


  »Was hältst du von ihm, Julia? Findest du ihn ansehnlich?«


  »Nun ja, ich…« Unbehaglich zog Julia ihre Hände zurück, spielte mit einer Falte ihrer Röcke und flocht den weichen blaugrünen Musselin mit den Fingern. »Ich denke, jeder würde sagen, dass er gut aussieht. Und er ist mit Sicherheit ein faszinierender Mann.« Ein widerwilliges Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich glaube, wir haben beide die gleichen Fehler. Er ist zurückhaltend und misstrauisch und scheint entschlossen, jeden Bereich seines Lebens fest im Griff zu haben, damit ihm niemand das antun kann, was ihm sein Vater vor all den Jahren antat.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte kurz auf. »Es ist kein Wunder, dass er mich niemals finden wollte! Ich bezweifle, dass er auch nur einen Gedanken an Julia Hargate verschwendet, außer vielleicht in der Hoffnung, dass ich von. der Erdoberfläche verschwunden bin.«


  »Das ist nicht wahr, Julia.« Eva seufzte auf und sah zur Seite. Sie schien vor Unbehagen zu schaudern bei dem Gedanken daran, was sie nun enthüllen musste. »Vor drei Jahren kam Lord Savage nach Hargate Hall und wollte deinen Aufenthaltsort erfahren. Wir haben ihm natürlich nichts verraten, außer dass du im Ausland seist und nicht zu erreichen. Seitdem haben wir gelegentlich Besuch von Leuten erhalten, die für ihn arbeiten und neue Nachfragen nach dir gestellt haben.


  Lord Savage hat mit allem Nachdruck versucht, dich zu finden.«


  Julia starrte sie verwirrt an. »Warum… warum hat man mir nicht gesagt, dass er mich sucht?«


  »Ich dachte nicht, dass du bereit bist, Lord Savage gegenüberzutreten. Ich wollte, dass du selbst die Wahl hast.


  Wenn du jemals den Wunsch gehabt hättest, ihn zu treffen, hättest du das aus freiem Willen tun sollen. Und dein Vater wollte nicht, dass Savage dich findet, aus Angst, dass du unbedacht handeln und den Titel und die gesellschaftliche Stellung, die er für dich errungen hatte, verlieren würdest.«


  Julia stieß einen entrüsteten Laut aus und sprang auf die Füße. »Werdet ihr beide denn niemals müde, mein Leben zu beeinflussen? Ihr hättet es mir sagen müssen! Ich wusste nicht, dass Savage mich sehen wollte!«


  »Hätte es einen Unterschied gemacht?« fragte ihre Mutter leise. »Hättest du ihn sehen wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich hätte die Wahl haben sollen!«


  »Du hattest immer die Wahl«, machte Eva sie aufmerksam. »Du hättest ihn schon vor langer Zeit treffen können, aber du hast beschlossen, ihn zu meiden. An jenem Abend vor kurzem hattest du erst wieder die Gelegenheit, ihm zu sagen, wer du bist, aber du hast geschwiegen. Wie kann ich wissen, was du willst, Liebes, wenn du es selbst nicht weißt?«


  Julia ging aufgeregt in dem Zimmer auf und ab. »Ich möchte frei von ihm sein! Meine Ehe mit Savage hätte schon vor langer Zeit aufgelöst werden sollen. Ich bin sicher, dass er sie ebenso wie ich beenden möchte, besonders nach dem, was Lady Ashton mir erzählt hat.«


  »Wer ist Lady Ashton? Weshalb erwähnst du sie?«


  »Sie ist seine Mätresse«, sagte Julia verdrießlich. »Und sie behauptet, von ihm schwanger zu sein.«


  »Schwanger«, wiederholte Eva entsetzt, obwohl sie gewöhnlich vor solch taktlosen Ausdrücken zurückschreckte.


  »Oh… welch furchtbare Komplikation.«


  »Überhaupt nicht. Die Situation ist sehr einfach. Ich werde jede Verbindung mit Lord Savage beenden.«


  »Julia, ich bitte dich, sei nicht voreilig!«


  »Voreilig? Ich habe Jahre gebraucht, um diese Entscheidung zu treffen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand behaupten kann, ich hätte kopflos gehandelt.«


  »Du hast so viel Zeit damit verbracht, die Konsequenzen deiner Vergangenheit zu meiden… ihn zu meiden«, sagte Eva ernst. »Du musst deinem Mann endlich gegenübertreten und ihm die Wahrheit sagen, damit ihr die Situation gemeinsam regeln könnt…«


  »Er ist nicht mein Mann. Ich habe ihn niemals als solchen anerkannt. Diese sogenannte Heirat war nichts als eine einzige Heuchelei. Ich werde mir einen Anwalt nehmen, der das bestätigt und Lord Savage benachrichtigt.«


  »Und was dann? Wird es für den Rest unseres Lebens so weitergehen? Muss ich dich für den Rest meiner Tage heimlich treffen? Wirst du niemals versuchen, mit deinem Vater Frieden zu schließen und ihm zu verzeihen?«


  Bei der Erwähnung ihres Vaters spannte Julia ihre Kiefernmuskeln hart an. »Er will meine Verzeihung nicht.«


  »Trotzdem musst du ihm verzeihen, nicht um seinetwillen, sondern um deinetwillen.« Evas Augen waren voller Liebe und Flehen. »Du bist kein aufsässiges Mädchen mehr, Julia. Du bist eine unabhängige Frau mit einem starken Willen– der vielleicht stärker ist als mein eigener. Aber du darfst auch die sanfte Seite deiner Natur nicht verlieren, die Seite, die zärtlich und mitfühlend ist. Wenn du diese Bitterkeit in dir nährst, habe ich Angst, was aus dir wird. Trotz allem hege ich immer noch dieselben Träume für dich, die jede Mutter für ihre Tochter hat: dass du einen Mann und ein Haus und eine Familie…«


  »Das werde ich mit Lord Savage nicht haben«, beharrte Julia stur.


  »Wirst du wenigstens mit ihm sprechen?«


  »Ich kann nicht…« begann Julia, wurde aber von einem zögernden Klopfen an der Tür unterbrochen. Es war Polly, ein Hausmädchen, das seit beinahe zwanzig Jahren in den Diensten der Hargates stand. Sie war eine humorlose, aber freundliche Frau mit einem eulenhaften kleinen Gesicht. Julia hatte sie immer gemocht, weil sie Eva vollkommen ergeben war.


  »Ma’am«, murmelte Polly zu Eva, »da ist ein Besucher für Lord Hargate. Ich habe ihm gesagt, dass der Herr nicht zu Hause ist… und dann hat er nach Ihnen gefragt.«


  Eva sah beunruhigt aus. Sie empfing wegen ihrer angegriffenen Gesundheit nur selten unangemeldete Besucher.


  »Ich möchte die Zeit mit meiner Tochter nicht unterbrechen«, sagte sie. »Bitten Sie ihn, später zu kommen.«


  »Ja, Ma’am, aber… es ist Lord Savage.«


  »Lord Savage ist in der Eingangshalle?« fragte Julia benommen. Als das Hausmädchen nickte, stieß sie eine Reihe von Flüchen aus, und die beiden Frauen starrten sie entsetzt an. »Er darf nicht wissen, dass ich hier bin«, sagte sie und ging auf den angrenzenden Raum zu, einen weiteren Bereich von Evas Privaträumen. »Mama, lass ihn herbringen und finde heraus, was er will… aber sag ihm nichts von mir.«


  »Was wirst du tun?« fragte Eva verwirrt.


  »Ich werde mich nebenan verstecken. Bitte, Mama, sag nichts zu ihm… Ich kann jetzt keine Entscheidung treffen.«


  Julia warf ihr eine Kusshand zu, bevor sie im Nebenzimmer verschwand.


  Damon hatte erst zweimal zuvor in seinem Leben einen Fuß auf den Besitz der Hargates gesetzt. Das erste Mal war der Tag seiner Hochzeit gewesen, im Alter von sieben Jahren. Das zweite Mal lag drei Jahre zurück, als er die Hargates wegen des Aufenthaltsortes ihrer Tochter angesprochen hatte. Er hatte Lady Hargate als stille und blasse Frau vorgefunden, unterwürfig in Tonfall und Erscheinung. Wie vorauszusehen, war Lord Hargate ein kalter Mann, der sich jedem überlegen fühlte, mit dem er zu tun hatte. Seit diesem Tag hatte sich Damon oft gefragt, wen von beiden Julia Hargate wohl lieber mochte: ihre zaghafte Mutter oder ihren herrischen Vater.


  Keine der Möglichkeiten war angenehm.


  Damon wartete geduldig in der Eingangshalle. Das Innere des Hauses war elegant, einschüchternd, beinahe wie eine Kirche mit den kompliziert gewölbten Decken und dem Geruch nach poliertem Holz. Wie war es für ein kleines Mädchen gewesen, in dieser Umgebung aufzuwachsen? Hatte Julia Hargate die Halle mit ausgelassenem Kreischen gefüllt, und hatte ihre kindliche Stimme an den hohen Decken ihr Echo gefunden? Oder hatte sie still in einer abgelegenen Ecke gespielt, in ihre eigene Fantasie versunken? Seine eigene Kindheit mit all ihren Fehlern und Unsicherheiten war dieser hier sicher unendlich vorzuziehen.


  Wo war Julia jetzt? Wohin mochte sie geflohen sein, nachdem sie an einem solchen Ort aufgewachsen war?


  Fliehen… Kurz dachte er an Jessica Wentworth an jenem Abend, als sie sich kennengelernt hatten, und an ihre Worte. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der mit seiner Vergangenheit zufrieden ist. Es gibt immer etwas, das wir gern verändern oder vergessen würden…


  Das Hausmädchen kam zurück und unterbrach seine Gedanken.


  »Lady Hargate wird Sie empfangen, Mylord. Aber bitte nicht zu lange, Sir, denn sie hat eine zarte Gesundheit.«


  »Ich verstehe.«


  Das Hausmädchen führte ihn aus der Eingangshalle nach oben, durch Flure mit dicken Teppichen und endlosen Holzschnitzereien. Damon wusste noch nicht, was er zu Lady Hargate sagen würde. Er hätte lieber mit Julias Vater gesprochen und getan, was notwendig war, um ihn zu zwingen, den Aufenthaltsort seiner Tochter zu verraten.


  Leider war es nicht möglich, eine kränkliche Frau zu bedrohen oder moralisch unter Druck zu setzen.


  Eine Mutter mit schlechter Gesundheit… Damon kam der Gedanke, dass dies eine weitere Ähnlichkeit war, die er und Julia Hargate gemeinsam hatten. Vor Jahren war seine Mutter an Schwindsucht gestorben; ihr Körper war bemitleidenswert zerbrechlich gewesen, und sie hatte sich in ständiger Sorge um das Schicksal ihrer Familie verzehrt.


  Wie ungerecht es war, dass eine Frau, die sich nach Beständigkeit sehnte, mit einem Spieler verheiratet war! Hätte Damon sie nur vor seinem Vater schützen, und ihr den Frieden und die Sicherheit geben können, die sie verdient hatte. Das Bewusstsein, dass er seiner Mutter gegenüber versagt hatte, würde ihn sein Leben lang verfolgen.


  Er würde Julia Hargate nicht verlassen, damit er ihretwegen nicht auch noch ständig Gewissensbisse hätte! Sein eigenes Ehrgefühl verlangte, dass er ihr auf jede erdenkliche Weise half.


  Auch Pauline gegenüber war er verantwortlich, aber es bestand ein Unterschied zwischen den beiden Situationen.


  Julia war ein Opfer der Umstände, sie hatte sich nicht wehren können. Pauline auf der anderen Seite gab ihr Bestes, um ihn an sich zu binden, und es gab keinen Zweifel, dass ihre Schwangerschaft alles andere als ein Zufall war.


  Er betrat ein Wohnzimmer, das in blassem Rosa und Lachs dekoriert war, und sah Lady Hargate in einem großen Sessel sitzen. In ihrer stolzen Haltung, mit der sie sich gerade und aufrecht hielt, und wie sie ihm die Hand entgegenstreckte, während sie sitzenblieb, lag etwas seltsam Vertrautes. Sie schien genauso auszusehen, wie er sie in Erinnerung hatte: wie ein Vogel, der den Schutz seines goldenen Käfigs der lockenden Welt draußen unendlich vorzog. Sie musste einmal eine hübsche Frau gewesen sein.


  Respektvoll küsste Damon ihre dünne Hand.


  »Sie können sich neben mich setzen«, sagte sie, und er gehorchte sofort.


  »Lady Hargate, ich möchte mich für die Unannehmlichkeit meines Besuchs entschuldigen…«


  »Es ist eine willkommene Freude, Sie zu sehen«, unterbrach sie ihn sanft, »und längst überfällig. Sagen Sie mir: Wie geht es Ihrer Familie?«


  »Meinem Bruder William geht es gut. Unglücklicherweise hatte mein Vater eine Reihe von Gehirnblutungen und ist dadurch sehr schwach.«


  »Das tut mir leid.« Ihre Stimme klang vollkommen aufrichtig.


  Damon schwieg und überlegte, wie er fortfahren sollte. Er wollte keine oberflächliche Konversation führen, und so, wie sie ihn ansah, erwartete sie von ihm, über Julia zu sprechen.


  »Haben Sie von Ihrer Tochter gehört?« fragte er übergangslos. »Sie müssen doch irgendeine Nachricht von ihr haben. Es ist drei Jahre her.«


  Sie reagierte ausweichend, aber nicht unfreundlich und antwortete: »Haben Sie Ihre Suche nach ihr fortgesetzt, Lord Savage?«


  Damon nickte und sah sie aufmerksam an. »ja, aber ohne Erfolg. Julia Hargate scheint in keinem Landstrich der zivilisierten Welt zu leben.«


  Im Nebenzimmer presste Julia das Ohr dicht an die Tür. Es war ihr peinlich zu lauschen, aber sie konnte nicht anders. Sie war unerträglich neugierig herauszufinden, was Savage zu ihrer Mutter sagen würde, welche Taktik er anwenden würde, um zu versuchen, die Wahrheit herauszufinden.


  »Und wenn Sie meine Tochter schließlich finden?« fragte Eva. »Welches sind Ihre Absichten ihr gegenüber, Mylord?«


  »Allem Anschein nach hat Julia entweder Angst oder keine Lust, ihren Platz als meine Frau einzunehmen. Gott weiß, dass ich ihr das nicht verdenke. Wir sind vollkommene Fremde. Ich möchte nur wissen, dass es ihr gutgeht und dass sie alles hat, was sie braucht. Dann möchte ich die Angelegenheit auf die Weise regeln, die Julia bevorzugt.«


  »Was ist, wenn Sie Ihre Frau bleiben will, Lord Savage? Vielleicht möchte sie eines Tages Herzogin werden.«


  »Dann soll sie es mir selbst sagen«, antwortete Damon grimmig und verlor die Herrschaft über seine Zurückhaltung. »Ich will es in ihren Augen sehen und mit ihren Worten hören. Verstehen Sie doch: Ich möchte gern wissen, was sie will, damit ich endlich aufhören kann, sie zu suchen, und die Angelegenheit beigelegt wird!«


  Sofort bereute er seinen heftigen Ausbruch und fürchtete, das zarte Wesen beleidigt zu haben. »Pardon…«, murmelte er, aber sie tat die Entschuldigung mit einer leicht winkenden Handbewegung ab und sah ihn mit beunruhigendem Verständnis an.


  »Mehr als alles andere«, sagte sie, »möchte meine Tochter selbst ihre Entscheidung treffen… und sie hat immer gegen die Tatsache rebelliert, dass ihr eine der wichtigsten Entscheidungen genommen wurde. Sie werden natürlich dasselbe Gefühl haben.«


  Plötzlich gingen Damons Gefühle mit ihm durch wie ein Fluss, der gegen einen brüchigen Damm kracht. Es gab niemanden auf der Welt, dem er genügend vertraute, um sich ihm anzuvertrauen, nicht einmal William. Seine Probleme, seine Gefühle waren immer einzig und allein seine Last gewesen, und er allein war dafür verantwortlich.


  Aber in diesem Moment war das Bedürfnis, sich jemandem mitzuteilen, einer der mächtigsten Zwänge, die er je erlebt hatte.


  Damon winkelte die Hände an und legte die Handflächen auf die Knie. »ja, ich fühle genauso«, sagte er mit rauer Stimme. Er brachte es nicht fertig, Eva anzusehen. »Ich weiß, warum Julia rebelliert hat und warum sie unfähig ist, den Konsequenzen der Vereinbarung zwischen Lord Hargate und meinem Vater ins Gesicht zu sehen. Obwohl ich immer gewusst habe, dass es nicht ihr Fehler war, machte ich Julia für Dinge verantwortlich, mit denen sie nichts zu tun hatte. Jahrelang habe ich sie gehasst, beinahe ebenso sehr, wie ich meinen Vater dafür gehasst habe, ein Verschwender und Spieler zu sein. Ich habe versucht, ihre Existenz zu vergessen. Der Tod meiner Mutter und die Krankheit meines Vaters haben es mir ermöglicht, mich in einer Welt neuer Verantwortlichkeiten zu vergraben.


  Aber Julia war unterschwellig immer in meinen Gedanken. Ich war niemals fähig, jemanden zu lieben, hatte immer das Gefühl, nicht das Recht dazu zu haben– ihretwegen. Mir wurde immer mehr klar, dass ich nur frei von ihr sein kann, wenn ich ihr gegenübertrete.«


  »Mir ist nie klar gewesen, wie sehr die Heirat euch beide beeinflussen würde«, murmelte Eva. »Damals schien es seltsamerweise vernünftig zu sein. Zwei Familien mit gutem Stammbaum, die sicherstellen, dass ihre Kinder einen angemessenen Lebenspartner haben… ich war erleichtert, zu wissen, dass für die Zukunft meiner Tochter gesorgt war und dass sie eines Tages einen Titel trüge, den jedermann achten würde. Es wäre vielleicht eine annehmbare Vereinbarung für jedes andere Kind gewesen, nicht aber für Julia. Unglücklicherweise wusste ich nicht, dass meine eigene Familie durch eine Entscheidung zerrissen würde, der ich zugestimmt hatte. Ich verstand nicht, welch starken Willen sie hatte… hat«, korrigierte sie mit einem bedauerndem Lächeln.


  »Wie ist sie?« fragte Damon mit belegter Stimme.


  »Julia ähnelt weder mir noch ihrem Vater… Bereits als Kind verließ sie sich lieber auf ihre eigene Meinung und ihr eigenes Urteil, als sich uns zu beugen. Ich wünschte, sie wäre nicht so unabhängig– ich glaube nicht, dass das eine besonders nützliche Eigenschaft für eine Frau ist. Aber sie hat auch eine andere Seite: fantasievoll, leidenschaftlich und verwundbar. Sie hat unendlich viele Stimmungen und Neigungen. Ich konnte nie feststellen, dass sie auch nur im Geringsten berechenbar ist…«


  Als Damon Lady Hargate anstarrte, wurde seine Aufmerksamkeit von den funkelnden Juwelen zwischen den Rüschen an ihrem Hals gefesselt. Sie sprach weiter, aber die Bedeutung der Worte war plötzlich nur noch schwer zu begreifen; jedes Geräusch wurde durch das erschreckte Klopfen seines Herzens gedämpft.


  Er sah zur Seite, um seine Gedanken nicht zu verraten, aber in seinem Kopf brannte hell ein Bild, und eine plötzliche Erkenntnis erschütterte ihn. Er kämpfte darum, ruhig zu atmen.


  Sie trug die Rubinbrosche, die er Jessica Wentworth geschenkt hatte.


  Es gab sie nicht noch einmal auf der Welt und keine Möglichkeit, wie Lady Hargate sie hatte bekommen können, es sei denn…


  Es war ein Geschenk ihrer Tochter gewesen… Jessica Wentworth… Julia Hargate.


  Kapitel 5


  Es fiel Damon schwer, nicht ständig auf die Rubinbrosche zu starren. Er hatte sie für Jessica Wentworth gekauft, und ihm hatte der Gedanke gefallen, dass sie vielleicht etwas trug, das er ihr geschenkt hatte. So viele Dinge machten plötzlich Sinn… ihr Ausweichen, ihr geheimnisvoller abwesender Ehemann, ihr sofortiges Wiedererkennen der seltenen Rosen, die vor vielen Jahren ein Geschenk ihrer Mutter an seine Mutter gewesen waren.


  Fragen zuckten ihm durch den Kopf, gefolgt von Schlussfolgerungen, die bewirkten, dass sich sein Mund bitter verhärtete. Weshalb hatte sie ihm nicht gesagt, wer sie war? Welches Spiel hatte sie gespielt? E hatte angenommen, sie fühle sich von ihm ebenso an gezogen wie er von ihr, aber vielleicht war das nur eine Illusion. Sie war Schauspielerin, noch dazu eine begabte. Sie musste geplant haben, dass er sich in sie verliebte, während sie innerlich über ihren Ehemann lachte, der sie nicht erkannte.


  Sein Blut raste vor Wut und verletztem Stolz. E konnte es kaum abwarten, seine Hände um ihren Hals zu legen und sie für ihre Schandtat zu erwürgen. Drei Jahre erfolgloser Suche, während sie sich an dem öffentlichsten Ort überhaupt versteckt hatte– am Theater. Er hatte sich Julia Hargate als zerbrechliche Taube vorgestellt, die vor den unerträglichen Umständen ihrer Ehe Schutz suchte; statt dessen war sie eine erfolgreiche Schauspielerin mit dem Talent zur Täuschung.


  Kein Wunder, dass ihre Familie nicht hatte zugeben wollen, was aus ihr geworden war. Bisher hatte man noch nie davon gehört, dass eine Frau mit ihrem Vermögen und ihrer Herkunft sich einem Leben auf der Bühne zugewandt hatte. Die meisten von Lord Hargates Standesgenossen hätten höhnisch gelacht und Julia eine Schande genannt.


  Und trotzdem spürte Damon eine schleichende Bewunderung für ihre Kühnheit.


  Es hatte Mut erfordert, das zu erreichen, was sie erreicht hatte: zu überleben– nein, aufzublühen–, und zwar nur aufgrund ihres eigenen Talents. Sie hatte enorme Opfer gebracht und war ernsthafte Risiken eingegangen, um ihr Ziel zu erreichen. Ihre Verachtung für die arrangierte Heirat und ihr Verlangen, die Wünsche ihres Vaters zu durchkreuzen, mussten gewaltig gewesen sein.


  Er hatte all diese Jahre mit den gleichen Gefühlen gekämpft– nur hatten beide unterschiedlich auf ihre Umstände reagiert. Julia hatte auf alles verzichtet: auf ihren Ruf, ihre Sicherheit und selbst auf ihren Namen. Er hatte die Stellung seines Vaters als Oberhaupt der Familie eingenommen, fest entschlossen, nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das Leben der Seinen zu bestimmen.


  Damon hielt den Blick auf Lady Hargates Gesicht gerichtet und spürte unwillkürlich Mitleid mit ihr. Sie schien eine freundliche Frau zu sein, die aber nicht in der Lage war, mit ihrem tyrannischen Mann und ihrer willensstarken Tochter fertigzuwerden. Lady Hargate sah ihn fragend an, denn sie erkannte, dass sich in seinem Gesichtsausdruck etwas verändert hatte.


  »Ich sehe, dass Julia nicht gefunden werden möchte«, sagte Damon mit gezwungener Ruhe, »aber dieses Spiel sollte nun ein Ende haben. Ich habe Verpflichtungen, von denen Sie nichts wissen. Ich muss wichtige Entscheidungen treffen, und zwar bald. Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass Julia auftaucht. Jetzt kann ich nicht länger warten.«


  Lady Hargate schien durch seinen bohrenden Blick unruhig zu werden. >ja, ich verstehe. Lord Savage… wenn es mir gelingt, Julia eine Nachricht zu schicken, werde ich sie davon zu überzeugen versuchen, dass sie sich bei Ihnen meldet.«


  Bevor Damon antworten konnte, mischte sich eine neue Stimme in die Unterhaltung. »Das wirst du nicht tun!«


  Gleichzeitig starrten beide den Mann an, der den Raum betreten hatte… und Damon sah sich seinem Schwiegervater Lord Hargate gegenüber.


  »Edward!« sagte Eva und ihr Gesicht wurde bleich vor Bestürzung. »I-ich habe dich nicht so früh zurückerwartet.«


  »Ein Glück, dass ich so früh gekommen bin«, antwortete ihr Mann, und sein Gesicht verzog sich zu hochmütigen Falten. »Du hättest dich weigern müssen, Lord Savage zu empfangen, meine Liebe, bis ich ihn hätte sehen können.«


  »Ich konnte Julias Ehemann doch nicht abweisen…«


  Edward Hargate überhörte den schwachen Protest seiner Frau und sah Damon lange in die Augen. In den vergangenen beiden Jahren war er stark gealtert, seine früher dunklen Haare zeigten inzwischen silberne Strähnen.


  Ein Netz aus feinen Fältchen hatte sein schmales Gesicht nicht sanfter gemacht, sondern ihm das Aussehen von verwittertem Granit gegeben. Seine Augen waren klein und schwarz wie Oliven, überschattet von widerspenstigen dicken Brauen. Er war ein großer Mann mit keinem Gramm Fett zu viel, ein Mann, der offensichtlich an sich selbst ebenso hohe Anforderungen stellte wie an andere.


  »Welchem Umstand verdanken wir die Freude Ihres unerwarteten Besuchs?« fragte er Damon mit einer Stimme, die vor Sarkasmus troff.


  »Sie wissen es bereits«, erwiderte Damon kurz.


  »Sie hätten nicht kommen sollen. Ich glaube, ich habe klargemacht, dass Sie von uns nichts über meine Tochter erfahren werden.«


  Damons Gesicht blieb unergründlich. Trotz der wachsenden Wut, die sich in ihm ausbreitete. Er wäre dem älteren Mann am liebsten ins Gesicht gesprungen und hätte ihm die selbstgefällige Überheblichkeit aus dem Gesicht geschlagen. Offensichtlich verspürte Hargate keinerlei Reue über sein Tun, wen auch immer er verletzt hatte.


  »Ich bin für diese Situation nicht verantwortlich«, sagte Damon leise. »Ich habe das Recht, zu erfahren, was aus Julia geworden ist.«


  Der ältere Mann lachte schroff. »Sie wollen bestimmt nicht erfahren, welche Schande sie über uns alle gebracht hat… sich selbst, ihre Familie und selbst über Sie, ihren Mann. Verfahren Sie mit ihr, wie Sie wollen– nur erwähnen Sie ihren Namen nicht in meiner Gegenwart.«


  »Edward«, sagte Eva kläglich, und ihre Stimme brach. »Ich verstehe nicht, weshalb sich die Dinge so entwickeln müssen…«


  »Sie hat das entschieden, nicht ich«, sagte er scharf und schien von der Träne, die über die hagere Wange seiner Frau lief, nicht im geringsten beeindruckt.


  Julia im Nebenraum war wie erstarrt. Sie hatte sich an die Wand neben der Tür gedrückt, während sie die Begegnung zwischen Lord Savage und ihren Eltern belauschte. Ihr Überlebensinstinkt trieb sie zur Flucht. Sie fühlte sich schrecklich verwundbar, als könne ein schroffes Wort ihres Vaters sie vollkommen erschüttern. Sie hatte schreckliche Angst davor, ihm gegenüberzutreten. Aber das Bedürfnis, ihn zu sehen und zu zwingen, ihre Anwesenheit anzuerkennen, trieb sie zum Handeln. Bevor sie wusste, was sie tat, stürzte sie durch die Tür und betrat das Wohnzimmer.


  Beim Anblick ihrer Tochter stöhnte Eva bestürzt auf. Lord Savage zeigte keine Reaktion, abgesehen von einem Zusammenpressen seines Kiefers. Edward schien von ihrem Auftauchen wie vom Donner gerührt.


  Julia stellte sich neben ihre Mutter und ließ eine Hand über deren schmale Schulter gleiten. Was wie eine Geste des Trostes wirkte, sollte in Wahrheit ihr selbst Kraft geben. Die Zerbrechlichkeit der Mutter und das Wissen, dass der Vater zum Unglück der Mutter beigetragen hatte, trieben Julias Wut erneut hoch.


  »Wie kannst du es wagen, dich hier zu zeigen?« rief ihr Vater aus.


  »Glaub mir, ich hätte es nicht getan, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, Mama zu sehen.«


  »Ihr beide habt euch gegen mich verschworen.«


  Julia sah den Vater an und bemerkte die Veränderungen, die die Zeit an ihm bewirkt hatte, die neuen Falten in seinem Gesicht, das Silber in seinem Haar. Sie überlegte, ob er sah, dass auch sie sich verändert hatte, dass sie ihre süße, mädchenhafte Weichheit verloren hatte und jetzt eine Frau geworden war. Weshalb war er unfähig gewesen, ihr die väterliche Zärtlichkeit zu schenken, nach der sie sich immer gesehnt hatte? Einige freundliche Worte, ein Lob über ihre Leistungen, hätten ihren Lebensweg verändert. Sie hätte sich gern von dem Verlangen nach seiner Liebe befreit, hatte es versucht, seit sie ihn verlassen hatte… aber ihr Eigensinn weigerte sich, die letzte Hoffnung aufzugeben.


  Demütigende Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie unterdrückte sie gewaltsam. »Ich konnte dir nie gefallen«, sagte sie und starrte in das versteinerte Gesicht des Vaters. »Ist es da ein Wunder, dass ich es schließlich nicht weiter versucht habe? Niemand kann jemals deinen hohen Ansprüchen genügen.«


  »Du behauptest, dass ich zu viel von dir verlangt habe«, bemerkte ihr Vater und zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Alles, was ich je von dir verlangt habe, war Gehorsam. Ich glaube kaum, dass das unvernünftig ist. Im Gegenzug dazu habe ich dir Luxus, Erziehung und, Gott vergebe mir, einen Mann mit einem guten Titel gegeben.«


  »Weißt du, weshalb ich Schauspielerin geworden bin? Weil ich meine ganze Zeit mit der Vorstellung verbracht habe, wie es wäre, wenn du mich gern hättest, wenn mein Denken und Fühlen wichtig für dich wären. Ich wurde so gut im Vortäuschen, dass ich gar nicht anders leben konnte.«


  »Mach mich nicht für deine Schwächen verantwortlich!« Edward warf Damon einen vernichtenden Blick zu. »Es amüsiert mich, wie gut ihr beide zusammen passt– beide rebellisch und undankbar. Nun, ich wer de mich in euer Leben nicht mehr einmischen– und ihr mischt euch nicht in meines ein. Ich verbiete euch beiden, jemals wieder hierherzukommen.«


  Spontan trat Damon vor, um den Streit zu beenden. Aber als er sich Julia näherte, sprang sie mit einem erschreckten Aufschrei fort und sah ihn mit einem Ausdruck hilflosen Flehens an, der ihn verblüffte. In diesem Moment verstand er sie, vielleicht besser als jeder andere. Sie verfügte über dieselbe nutzlose Mischung aus Stolz und Sehnsucht, die ihn sein ganzes Leben lang getrieben hatte. Sie wollte geliebt werden, aber sie hatte schreckliche Angst, ihr Herz jemandem anzuvertrauen.


  Damons Hand zuckte. Er hätte sie nach ihr ausstrecken, sie von dieser hässlichen Szene wegholen sollen. Worte lagen ihm auf den Lippen, Sätze, die er noch nie zuvor zu einer Frau gesagt hatte. Komm mit mir… Ich werde mich um alles kümmern… Ich kann dir helfen. Bevor er eine Bewegung machen konnte, drehte sich Julia um und floh aus dem Raum, mit geradem Rücken, die Fäuste geballt. Nach ihrem Abgang wurde es unheimlich still.


  Damon drehte sich um und sah, dass Lord Hargate vollkommen unberührt geblieben war.


  »Was auch immer meine Fehler sein mögen«, sagte Hargate, »ein solch aufsässiges Kind habe ich nicht verdient.«


  Damon verzog höhnisch die Lippen. »Dem stimme ich zu. Sie ist viel zu gut für Sie.«


  Hargate schnaubte verächtlich. »Seien Sie so freundlich und entfernen Sie sich aus meinem Haus, Savage.« Er warf seiner Frau einen warnenden Blick zu, der besagte, dass die Angelegenheit noch lange nicht vorbei sei, und verließ den Raum mit gebieterischen Schritten.


  Damon trat zu Lady Hargate, die inzwischen ziemlich krank aussah. Er kauerte sich neben ihren Sessel. »Soll ich einen Diener rufen?« fragte er. »Brauchen Sie etwas?«


  Sie reagierte mit einem kurzen Kopfschütteln. »Bitte«, sagte sie mit stockender Stimme, »Sie müssen versuchen, Julia zu helfen. Sie mag sehr stark scheinen, aber darunter…«


  »Ja, ich weiß«, murmelte er. »Julia wird es gutgehen. Sie haben mein Wart.«


  »Wie traurig, dass alles so kommen musste«, flüsterte sie. »Ich hatte immer gehofft, dass ihr beide euch eines Tages fändet, und dann…«


  »Und dann?« fragte er und zog die Brauen zusammen.


  Sie lächelte schwach über ihre eigene Dummheit. »Und dann hättet ihr entdeckt, dass ihr doch füreinander bestimmt wart.«


  Damon unterdrückte ein höhnisches Schnauben. »Das wäre eine angenehme Lösung gewesen… aber ich fürchte, so einfach liegen die Dinge nicht.«


  »Nein«, sagte sie und sah ihn traurig an.


  Julia betrat ihr kleines Haus in der Somerset Street mit einer Mischung aus Panik und Erleichterung. Sie wollte sich in ihrem Bett unter den Decken verstecken und eine Möglichkeit finden, den heutigen Tag aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Als ihr Hausmädchen Sarah zu ihr kam, wies Julia sie an, für den Rest des Abends keinen Besucher hereinzulassen. »Ich möchte niemanden sehen, gleichgültig, wie wichtig es sein könnte.«


  »Ja, Mrs.Wentworth«, sagte das dunkelhaarige Mädchen, das an Julias Wunsch nach Einsamkeit gewöhnt war.


  »Soll ich Ihnen helfen, Ma’am?«


  »Nein, ich werde mich allein ausziehen.«


  Nachdem sie sich aus der Küche ein Glas und eine Flasche Wein geholt hatte, stieg Julia die schmale Treppe hinauf, die zu ihrem Schlafzimmer führte. »Mein Gott, was habe ich getan?« murmelte sie vor sich hin. Sie hätte niemals ihrem Vater gegenübertreten dürfen– es hatte zu nichts geführt, außer dass Lord Savage jetzt wusste, wer sie war.


  Sie überlegte, ob Savage wütend auf sie war. ja, das musste er wohl sein… In seinen Augen hatte sie versucht, ihn zum Narren zu halten. Was, wenn er beschloss, es ihr zurückzuzahlen? Julia trank verstohlen von dem Wein. Sie würde einige Tage vergehen lassen, bevor sie mit Savage spräche. Bis dahin würde sich seine Wut abgekühlt haben, und vielleicht könnten sie sich vernünftig unterhalten.


  Julia bewegte sich wie eine Schlafwandlerin und betrat die Einsamkeit ihres Schlafzimmers. Die Wände waren mit einem zarten Muster in Graugrün und Rosa bedruckt, in Ergänzung zu dem großen Himmelbett mit dem flatternden hellgrünen Baldachin. Die einzigen weiteren Möbelstücke in dem Zimmer waren ein Kleiderschrank, ein Frisiertisch aus Satinholz sowie eine Chaiselongue mit einem vergoldeten Rahmen und champagnerfarbenen Polstern. An den Wänden hingen einige gerahmte Stiche von Schauspielern, Theaterszenen und eine Originalseite aus einem von Logans Scotts Stücken, ein Geschenk von ihm nach ihrem ersten Erfolg im Capital.


  Sie bewegte sich in dem Zimmer und ließ sich durch die vertrauten Gegenstände trösten, Besitztümer, die sie für sich selbst gekauft hatte. Keine Spur ihrer Vergangenheit gab es hier, keine unangenehmen Erinnerungen… nur die Sicherheit und Intimität, Jessica Wentworth zu sein. Wenn sie nur den Tag noch einmal leben könnte! Welcher selbstzerstörerische Impuls hatte sie veranlasst, Lord Savage ihre Identität zu verraten?


  Sie erinnerte sich daran, wie er sie angesehen hatte, bevor sie das Haus der Hargates verlassen hatte. Sein Blick hatte sie förmlich durchdrungen, und er schien jeden ihrer Gedanken und Gefühle zu erraten. Sie hatte sich hilflos wie ein Kind gefühlt, dessen Geheimnis enthüllt, dessen Verteidigung zerstört war.


  Julia saß an ihrem Frisiertisch und trank den Wein in wenigen Schlucken aus. Sie würde nicht mehr über Savage nachdenken… sie musste schlafen und sich auf die morgige Probe für Logans neues Stück vorbereiten. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr Berufsleben litt, nur weil sie privat Probleme hatte.


  Sie zog die Kleider aus, ließ sie auf den Boden fallen und zog einen einfachen blauen Musselinmorgenrock an, der vorn mit fünf Satinbändern geschlossen wurde. Sie seufzte erleichtert, zog die Nadeln aus ihrem Haar und fuhr sich mit den Fingern durch die unordentlich aschblonden Locken. Als sie eine Ausgabe von Geliebte Lügnerin nahm und ins Bett ging, störte ein Geräusch die Stille des Hauses. Julia verharrte regungslos und lauschte aufmerksam.


  Die gedämpften Geräusche eines Streits drangen von unten in ihr Zimmer, und dann hörte sie aus der Ferne den erschreckten Aufschrei ihres Hausmädchens.


  Julia warf den Text zur Seite und lief aus dem Zimmer.


  »Sarah«, rief sie ängstlich und rannte zur Treppe. »Sarah, was ist…«


  Sie blieb oben an der Treppe stehen und sah das Mädchen mitten in der Eingangshalle stehen. Die Haustür war weit offen. Lord Savage hatte sich gerade gewaltsam Zutritt verschafft.


  Julia war starr vor Entsetzen, als sie die bedrohliche Gestalt unter sich sah. Sein Gesicht wirkte angespannt, seine Augen waren gefährlich zusammengezogen, als er sie anstarrte.


  »Mrs.Wentworth«, stammelte das Mädchen, »er ist einfach hereingestürmt… ich konnte ihn nicht aufhalten…«


  »Ich bin gekommen, um mit meiner Frau zu sprechen«, sagte Savage grimmig und starrte immer noch Julia an.


  »Ihre…«, sagte das Mädchen verwirrt. »Dann müssen Sie… Mr.Wentworth sein?«


  Savage machte ein finsteres Gesicht. »Nein, ich bin nicht Mr.Wentworth«, sagte er mit höhnischer Betonung des Namens.


  Irgendwie gelang es Julia, einen ruhigen Gesichtsausdruck zu zeigen. »Sie müssen gehen«, sagte sie fest. »Ich bin nicht bereit, heute Abend irgendetwas zu besprechen.«


  »Das ist schade.« Savage kam die Treppe herauf. »Ich bin seit drei Jahren bereit.«


  Es war klar, dass er ihr keine Wahl ließe. Julia wappnete sich für die Schlacht und sagte zu dem ängstlichen Mädchen: »Du kannst dich für heute Abend zurückziehen. Alles ist in Ordnung.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Sarah zweifelnd und starrte den entschlossenen Mann an, der die Treppe hinaufstieg. Rasch verschwand das Mädchen in seinem Zimmer und hielt es somit offensichtlich für klüger, sich nicht einzumischen.


  Als Savage sie erreicht hatte, hob Julia das Kinn und erwiderte seinen Blick. »Wie können Sie es wagen, gewaltsam in mein Haus einzudringen?« fauchte sie ihn an und zog den Morgenmantel fester um den Körper.


  »Weshalb all die Lügen? Weshalb nicht die Wahrheit, als wir uns das erste Mal trafen?«


  »Sie haben genauso gelogen wie ich, als Sie mir erzählten, Sie seien nicht verheiratet…«


  »Ich habe nicht die Angewohnheit, Frauen, die ich kaum kenne, intime Geheimnisse zu verraten.«


  »Da wir gerade bei intimen Geheimnissen sind… weiß Lady Ashton, dass Sie nicht der Junggeselle sind, der Sie zu sein behaupten?«


  »Um genau zu sein– sie weiß es.«


  »Ich nehme an, sie möchte Ihre Frau loswerden und Sie wegen des Kindes heiraten.« Julia sah voller Genugtuung, wie seine Gesichtszüge ausdruckslos vor Überraschung wurden.


  »Woher wissen Sie das?« fragte er scharf.


  »Lady Ashton hat es mir erzählt, als wir beide bei der Schneiderin waren. Sie versuchte, mich vor Ihnen zu warnen– aber ich hätte ihr sagen können, dass dazu keine Veranlassung besteht. Sie sind der letzte Mann, mit dem ich jemals etwas zu tun haben möchte.«


  »Wen zögen Sie vor?« fragte er höhnisch. »Logan Scott?«


  »Jeden anderen als Sie!«


  »Warum?« Er senkte den Kopf, und sie spürte seinen Atem heiß an ihrer Wange. »Weil ich dir angst mache? Weil du nicht anders kannst, als dasselbe zu wollen wie ich?«


  Julia versuchte zurückzuweichen, aber seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Obwohl sein Griff fest war, hätte sie sich befreien können, wenn sie gewollt hätte. Irgendetwas hielt sie fest, eine mächtige Kraft, die sie am Weglaufen hinderte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte sie unsicher.


  »Du hast es gespürt, als wir uns das erste Mal trafen… wir beide haben es gespürt.«


  »Ich möchte nur, dass Sie mich alleinlassen«, murmelte sie und keuchte, als er sie an seinen harten Körper zog.


  In seinen Augen schimmerte Hitze, die das kühle Grau in geschmolzenes Silber verwandelte. »Du lügst mich immer noch an, Julia.«


  Sie zitterte vor Verwirrung, während sie bei ihm stehenblieb und seinen Duft, die Wärme seiner Hände und das Gefühl seiner wachsenden Erregung an ihrem Körper spürte. Das Heben und Senken seiner Brust glichen ihrem eigenen schweren Atem. Sie war von vielen Männern umarmt worden, aber immer während einer Theaterszene, immer auf der Bühne. Die oft geprobten Worte und Bewegungen waren nie die eigenen gewesen. Die Gefühle waren sorgfältig für das Publikum inszeniert worden. jetzt war es zum ersten Mal Wirklichkeit, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


  Savage ließ seine Hände über die dünnen Ärmel ihres Morgenmantels gleiten, und seine Berührung verursachte eine Wärmewelle von ihren Schultern bis zu den nackten Handgelenken.


  Er sprach an ihrer Wange, seine Lippen streiften ihre Haut mit jedem Wort, sein Mund war ihrem Mund verführerisch nahe. »In der Nacht, als du auf dem Gut der Brandons in mein Zimmer kamst, hätte ich ein Vermögen dafür gegeben, dich so zu berühren… alles, nur um dir nahe zu sein. Ich habe mir versprochen, dass mich nichts davon abhalten sollte, dich zu besitzen.«


  »Nichts außer einer Frau und einer schwangeren Geliebten«, sagte Julia, während ihr Puls wie verrückt klopfte.


  Er zog den Kopf zurück, und seine dichten Wimpern senkten sich über das strahlende Funkeln seiner Augen. »Ich bin nicht sicher, ob Pauline schwanger ist. Ich weiß nicht, ob sie lügt oder was ich tun werde, wenn sie die Wahrheit gesagt hat.« Er zögerte und fügte schroff hinzu: »Ich weiß nur, dass du mir gehörst.«


  »Ich gehöre niemandem.« Es gelang ihr, sich freizumachen, und sie stolperte leicht. »Bitte gehen Sie jetzt«, sagte sie verzweifelt und wollte in den Schutz ihres Schlafzimmers fliehen.


  »Warte.« Damon packte sie in der Tür und drehte sie zu sich um. »Julia…« All die überzeugenden Reden, die er geübt hatte, blieben ihm im Hals stecken. Er wollte sie davon überzeugen, dass er nicht der Mann war, für den man ihn bisher gehalten hatte. Wie konnte sein gutgeplantes Leben plötzlich zu einem solchen Durcheinander werden?


  Er griff nach einer Locke ihres offenen Haares, einem goldenen Band, das über ihrer Schulter lag und bis zur Taille reichte. Er ließ es sanft durch seine Finger gleiten. Sie wartete, ohne sich zu bewegen oder etwas zu sagen, und schien von demselben Gefühl der Unausweichlichkeit ergriffen zu werden wie er. Unglaublich, dass er diese Frau den größten Teil seines Lebens verflucht und verleugnet hatte… und dass sie jetzt diejenige war, die er am meisten begehrte.


  Damon schob seine Hand unter ihrem Haar hindurch in ihren Nacken, seine Finger und sein Daumen schlossen sich um die flaumweiche Oberfläche. Er spürte, wie sich ihre Muskeln unter seiner Berührung versteiften. Ein schwacher Protest kam über ihre Lippen, als er sie immer näher zu sich heranzog, bis ihr Körper an seinem Körper gefangen war.


  »Das ist nicht richtig«, flüsterte sie.


  »Es ist mir gleichgültig.« Niemand außerhalb dieses Raumes war wichtig für ihn… das Leben, das er sich so sorgfältig aufgebaut hatte, die Dinge, für die er jahrelang gekämpft hatte… er schob sie alle beiseite. Er drückte eine Hand in ihr Kreuz und zog sie an sich, bis sie zitterte und einen schwachen Laut ausstieß.


  Er wartete ab, bis sie sich ihrerseits bewegte. Sanft hoben sich ihre Hände zu seinem Kopf, ihre Finger fuhren durch seine Haare. Er brauchte nur die geringste Aufforderung von ihr, und sein Mund lag auf ihren Lippen. Lust durchfuhr ihn, durchflutete alle seine Fasern und Sinne. Sie war herrlich; ihre runden Brüste legten sich zart an seine Brust, ihre Hüften waren weich und angenehm, als sie sich an ihn schmiegte. Die sanfte Flut ihrer Haare floss ihm über Arme und Hände, bis er den Kuss abbrach, um eine ihrer glänzenden Locken zu nehmen und an seine Wange zu schmiegen.


  Sie schluchzte auf und zitterte an seinem Körper. »Ich möchte dich hassen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  Damon starrte in ihr Gesicht und strich mit den Daumen über die samtige Linie ihres Kinns. »Ich bin kein Heiliger, Julia. Ich habe jeden belogen, auch mich selbst, aber ich habe dasselbe getan wie du. Du hast das Beste aus deinem Leben gemacht. Ich auch.«


  Julia spürte, wie ihr die Tränen aus den Augen schossen und die warmen Tröpfchen sofort von seinem Daumen weggewischt wurden. Es war eine Erleichterung, zum ersten Mal aufrichtig mit ihm zu sprechen. »Ich wusste nicht, dass du schon so lange versucht hast, mich zu finden.«


  »Weshalb hast du mir an jenem Wochenende bei den Brandons nicht verraten, wer du bist?«


  »Ich wollte mich schützen.«


  »Es hat dir gefallen, mir gegenüber im Vorteil zu sein.«


  »Nein«, sagte sie rasch, obwohl sie spürte, dass ihr eine verräterische Hitze in die Wangen stieg.


  Ein grimmiges Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Du wolltest mir niemals verraten, wer du wirklich bist, nicht wahr?« Er las die Antwort in ihrer immer tieferen Röte. Seine Hände bewegten sich mit besitzergreifender Zärtlichkeit über ihren Körper. »Du wirst mich nicht so leicht los, Julia.«


  Sie versuchte sich zurückzuziehen, wurde aber von seinen Armen festgehalten. Dieses Mal war Kuss deutlich wollüstig. Seine Zunge suchte ihren weichen Mund, und sie konnte nicht verhindern, dass ein lustvolles Stöhnen in ihr aufstieg, bis sie jäh das Gesicht abwandte und die Wange an seine Schulter presste. Sie wusste, genau wie ganz gewiss auch er, in welche Katastrophe sie schlitterten. »Es kann nichts daraus werden«, sagte sie gegen den Stoff seines Jacketts. »Ich könnte niemals die Frau sein, die du willst. Und du hast Verpflichtungen…«


  »Ich hatte immer Verpflichtungen«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor Anspannung. »Ich habe jede Beziehung mit dem Bewusstsein begonnen, dass sie nicht von Dauer sein könne, dass ich einer Frau niemals meinen Namen oder eine dauerhafte Beziehung bieten könne. jetzt, da ich dich gefunden habe, leugne nicht, dass du die Frau bist, die ich suche.«


  »Was sagst du da?« fragte sie mit einem unglücklichen Lächeln. »Dass du keine Annullierung unserer Ehe willst?


  Was könnte aus unserer Beziehung werden? Ich bin nicht mehr Julia Hargate. Ich bin zu einer Frau geworden, die deinem Stand nicht mehr entspricht.«


  »Das stört mich keineswegs.«


  »O doch«, beharrte sie und versuchte, sich mit den Armen gegen Damon zu stemmen. »Du würdest von mir verlangen, dass ich alles aufgebe, wofür ich gearbeitet habe, alles, was ich brauche, um glücklich zu sein. Du bist kein Mann, der es ertragen könnte, seine Frau auf der Bühne zu sehen, wie sie von anderen Männern umworben, geküsst und umarmt wird, selbst wenn es nur Schauspielerei ist.«


  »Verdammt noch mal«, sagte er leise. »Ich kann das jetzt nicht ertragen.« Er drückte seinen Mund auf den ihren, suchte drängend Zugang, wild und verlangend, bis sie keine Luft mehr bekam, keinen Willen mehr hatte, keinen Gedanken als das drängende Bedürfnis, ihn in sich zu spüren.


  Seine Finger zerrten rau an den Satinbändern ihres Morgenmantels, bis der Musselin über ihre Schultern rutschte und die hohe blasse Rundung einer Brust freigab. Er strich mit den Fingern über die Rundung und hinterließ ein Gefühl wie von Feuer, bis ihre Brustwarze schmerzte. Sie schob sich dichter an ihn heran, überließ ihre Brust seiner Hand und stöhnte, als sein Daumen mit der harten Spitze spielte.


  Julia war von Leichtsinn erfüllt. Was wäre, wenn sie ihm ihre Liebe gewährte? Sie schuldete niemandem etwas, nur sich selbst. Sicher hatte sie sich inzwischen das Recht verdient, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, besonders diese. Sie hatte sich immer hinter irgendeiner Rolle verborgen, als Julia Hargate, als Mrs.Wentworth, als zahlreiche Bühnengestalten. Aber in diesem Moment waren diese Rollen alle von ihr abgefallen, und sie stand vor ihm ohne jede Verstellung.


  »Ich gebe niemals der Versuchung nach«, sagte sie und ihre zitternden Hände legten sich um sein Gesicht. »Das kann ich mir nicht leisten. Arbeit, Disziplin, Selbständigkeit… das sind die einzigen Werte, auf die ich mich verlassen kann. Ich möchte mich nicht verlieben. Ich möchte niemandem gehören. Doch auf der anderen Seite…«


  »Ja?« fragte er in die Stille.


  »Ich möchte nicht allein sein.«


  »Du musst heute Nacht nicht allein sein.«


  »Würdest du einer einzigen Nacht mit mir zustimmen? Und dann gehen, wenn ich dich darum bitte?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte er, da er die Wahrheit nicht zugeben wollte.


  Sie lachte hoffnungslos auf, als sie sich selbst eingestand, dass es ihr einerlei war. Plötzlich war nichts so wichtig wie das Bedürfnis, mit ihm zusammen zu sein, all die intimen Geheimnisse kennenzulernen, die ihr so lange verwehrt geblieben waren.


  Damon sah den Ausdruck in ihren Augen und zog den Morgenmantel von ihren Schultern. Das Kleidungsstück fiel zu einem raschelnden Haufen auf den Boden. Julia bewegte sich nicht, als sein versunkener Blick über sie glitt. Sie hätte niemals vermutet, dass der Anblick ihres Körpers ihn so heftig bewegen, dass sein Gesicht sich so röten und seine Hände so zittern würden, die er nach ihr ausstreckte.


  Mit den Fingerknöcheln streichelte er die zarte Haut unter ihren Brüsten und die zerbrechliche Linie ihrer Rippen, dann strich seine Handfläche über ihren Bauch. Sie hielt den Atem an, als er die Locken zwischen ihren Schenkeln berührte und seine Finger sanft auf die Suche gingen, bis Julia mit einem Stammeln und einem Kopfschütteln zurücktrat.


  Er folgte ihr sofort, schlang die Arme um ihren Rücken, und sie hörte seine leise Stimme in ihren dröhnenden Ohren. Sein Mund suchte ihre Lippen, sie öffnete sie und gab erstmals in ihrem Leben ihre hart erarbeitete Selbstbeherrschung auf. Er trug sie zum Bett, legte sie auf die kühle grüne Seide, und sie zerrte an den Schichten von Leinen und edler Baumwolle, die ihn verhüllten.


  »Julia«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, »wenn du mich aufhalten willst… um Himmels willen, dann tu es jetzt.«


  Fiebrig presste sie die Lippen auf seine Wange und seinen Hals. »Ich möchte dich spüren«, flüsterte sie. »Ich möchte deine Haut fühlen.«


  Damon reagierte mit einem scharfen Atemzug und dem hastigen Bemühen, Jackett, Krawatte und Hemd auszuziehen. Als er nach dem Verschluss seiner Hose griff, schoben ihre kleinen Hände ihn beiseite. Er zwang sich, geduldig zu warten, während sein Verlangen heiß aufloderte, als er das Zupfen und Zerren ihrer Finger an seiner Kleidung spürte. Sie widmete sich ganz ernsthaft ihrer Aufgabe, die schweren Knöpfe seiner Hose durch die sauber genähten Knopflöcher zu schieben.


  Als der letzte Knopf offen war, setzte Damon sich auf die Bettkante, um Schuhe, Hose und Wäsche auszuziehen.


  Hinter ihm herrschte Stille, dann spürte er die feuchte Berührung von Julias Mund an seiner oberen Wirbelsäule. Er versteifte sich bei der Berührung, jeder Muskel spannte sich an, als eine lange Kette von Küssen, vom Nacken bis zur Mitte des Rückens, dem ersten Kuss folgte.


  Ihre Arme glitten um seine Schultern, als sie ihn von hinten festhielt, ihre nackten Brüste drückten sich gegen seinen nackten Rücken. Eine seidige Locke ihres Haars fiel ihm über die Schulten Sie schien ihm wie eine neugierige Meerjungfrau, die zum ersten Mal einen Mann entdeckt. Ihr Körper presste sich an den seinen, und ihre Hände fühlten sich sanft auf seiner Haut an. Sie berührte die Umrisse seiner Brust und verharrte, um das heftige Klopfen seines Herzens unter ihrer Handfläche zu spüren. Sie wagte sich tiefer, und ihre Finger strichen über die harten Muskeln seines Bauchs. Damon schloss die Augen, als er den zaghaften Griff ihrer Hand um seinen pochenden Stab spürte. Seine zitternden Finger legten sich über ihre Hand, so dass ihr Griff fester wurde, bis die Lust ihn zu überwältigen drohte.


  Er drehte sich um und drückte sie flach auf das Bett, dann legte er sich über sie. Gierig zog sie seinen Kopf zu sich hinunter, spielte mit den Fingern in seinem Haar, als sie ihn küsste. Er umfasste ihre Brüste, nahm die Spitzen in den Mund und sah, wie die erregten Brustwarzen noch härter wurden.


  Julia bog sich ihm entgegen, verloren im Zwiegespräch ihrer Körper. In den letzten Minuten war sie sich selbst fremd geworden. Schamlos gab sie ihren Körper und ihre Seele dem Willen eines anderen hin. Sie wollte mehr, wollte ihm noch näher sein, wollte ihr eigenes Dasein in der allesverschlingenden Flut der Ekstase vergessen.


  Seine Hände und Lippen bewegten sich geschickt über ihren Körper und hinterließen empfindsame Ströme, wo immer er sie berührte. Sein Knie schob sich zwischen ihre Beine, und sie spürte seine Finger zwischen den Schenkeln, die zwischen den winzigen Locken die leichte Feuchtigkeit entdeckten. Sie riss die Augen auf bei der intimen Berührung und zuckte zusammen, als sie das Licht der Nachttischlampe sah. Sie wollte sich in der Dunkelheit verstecken.


  »Bitte«, sagte sie mit zögernder Stimme, »das… das Licht…«


  »Nein«, murmelte er auf ihrem Bauch. »Ich möchte dich sehen.«


  Julia versuchte zu protestieren, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sein Kopf sich nach unten bewegte.


  Sie spürte, wie sein Mund immer weiter nach unten glitt, durch die weichen Haare hindurch, und tief hinein leckte, um die Geheimnisse dahinter zu entdecken. Seine Zunge war heiß auf ihrer Haut, und sie wand sich und stöhnte, als hätte sie Schmerzen… aber es waren keine Schmerzen, die sie spürte; es war eine alles durchdringende Verzückung, die ihr völlig unbekannt war. Ihre Hände wühlten in seinen Haaren. Zunächst versuchte sie, ihn fortzuziehen, dann legten sie sich flehend um seinen Kopf. Sie wurde von einem endlosen Schauder der Lust ergriffen, und ihre Sinne lösten sich in einem brennenden Glühen auf.


  Damon hob den Kopf und legte sich auf sie. Julia bog sich ihm entgegen und seufzte, ließ ihn tun, was immer er tun wollte. Sie war jetzt über jede jungfräuliche Schüchternheit hinaus, nachgiebig und offen für alle seine Wünsche. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie einen heftigen Stoß, eine Vorwarnung des Schmerzes. Sie biß sich auf die Lippen, als er eindrang, und schlang die Arme um seinen Rücken. Mit einem wilden Drängen wollte sie, dass er sie nahm. Aber Damon hielt sich zurück und sah sie mit wachsender Ungläubigkeit an. »Du bist Jungfrau«, flüsterte er.


  Julia schlang die Arme noch fester um ihn, und ihre kleinen Hände streichelten seine Flanken in unbewusster Ermunterung.


  »Warum?« schien das einzige Wort zu sein, das er hervorbringen konnte.


  Ihre Augen funkelten, als sie zu ihm aufsah. »Ich wollte niemanden vor dir.«


  Damon küsste ihren gestrafften Hals, ihre Wangen, ihre zitternden Lippen. Es schien, dass sein gesamtes Wesen von all der blinden Sehnsucht erfüllt war, die er während seines ganzen Erwachsenenlebens gespürt hatte. Mit einer entschlossenen Bewegung stieß er kräftig genug zu, um ihre Unschuld zu zerreißen. Sie spannte sich in seinen Armen an und atmete schnell und entsetzt ein. Damon hasste den Schmerz, den er ihr bereitet hatte, und doch entdeckte er eine wilde Befriedigung, dass er sie besaß, wie noch kein Mann sie besessen hatte. Sie war unglaublich eng, ihre geschmeidige Tiefe hielt und umfasste ihn mit glutvoller Hitze. Er drückte einen Schauer von Küssen auf ihr Gesicht und stammelte Worte der Bewunderung und des Verlangens, um sie zu trösten.


  Nach und nach entspannte sich Julia und passte sich dem unnachgiebigen Eindringen an. Er war sanft mit ihr, und seine Hände glitten in spielerischer Entdeckung über ihren Körper. Sie zitterte, als sie spürte, wie er tiefer in sie eindrang, in langsamem Rhythmus zustieß und wie die Wellen des Entzückens durch ihren Körper jagten.


  Irgendwie war der anfängliche Schmerz gebannt und abgelöst von dem Drang, sich ihm entgegen zu heben und ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er folgte der wortlosen Aufforderung und drang gerade und sicher in sie ein, bis sie in einer weiteren Welle der Wonne gefangen war. Sie spürte, wie er ihre Hüften packte, seine Finger sich in die Rundungen krallten, und er stieß einen tiefen, gequälten Laut aus, als er seine eigene Erlösung fand. Zitternd drückte Damon sich gegen sie, bis es schien, dass ihre beiden Körper zu einem einzigen Wesen verschmolzen waren.


  Danach war Julia für lange Zeit äußerst schläfrig, während sie in seiner Armbeuge lag. Damon hatte die Lampe gelöscht, so dass sie in friedlicher Dunkelheit lagen. Sie war halb in einen Traum versunken, ihr Kopf voll träger Gedanken, während ihre Sinne die Wärme des Mannes neben ihr und die Art aufsaugten, wie er sich anfühlte. Sie war nicht länger die rätselhafte Gestalt, die die Neugier des Publikum erregte, oder eine Schauspielerin, die gut einstudierte Zeilen aus einem Stück aufsagte… sie war abgeschnitten von der Vergangenheit, die sie gebunden hatte. Sie drehte ihren Kopf und betrachtete das scharfe Profil des Mannes an ihrer Seite. Lord Savage, ihr Ehemann. Er würde ihr Leben in die Hand nehmen, wenn sie es zuließ. Er würde sie behüten und beschützen und sie mit so viel Luxus überhäufen, dass es ihr kaum etwas ausmachen würde, in einem goldenen Käfig eingesperrt zu sein. Aber sie würde sich niemals von jemandem besitzen lassen! Sie hatte den größten Teil ihres Lebens unter der Fuchtel ihres Vaters gestanden, und das war genug.


  Sie würde sich nicht im Schatten ihres Mannes verlieren, so wie ihre Mutter es getan hatte. Sie würde das Leben verteidigen, das sie so mühsam aufgebaut und aufrechterhalten hatte. Und das bedeutete, dass eine Beziehung mit Damon unmöglich war.


  Kapitel 6


  Damon erwachte nach und nach und war erstaunt, in einem fremden Bett zu liegen. Der flüchtige Duft eines Frauenparfüms strömte von dem Kissen neben ihm aus. Immer noch im Halbschlaf presste er das Gesicht in das duftende cremefarbene Leinen. Erinnerungen an die vergangene Nacht tauchten wieder auf, und er öffnete die Augen.


  Er lag allein in Julius Bett.


  Julia… sie war nie mehr als nur ein Name für ihn gewesen, ein Schatten aus der Vergangenheit, und plötzlich war sie atemberaubende Wirklichkeit. Er sah die Blutspuren auf dem Laken und war sofort davon gefesselt. Verwundert strichen seine Finger über die dunkelroten Flecken. Er hatte die Möglichkeit, dass Julia noch unschuldig sein könnte, gar nicht in Betracht gezogen. Er war vorher noch nie mit einer Jungfrau zusammen gewesen, nur mit reifen Frauen, die mit allen Spielarten der Leidenschaft vertraut waren. Ein frivoles Abenteuer war immer Spaß gewesen, ein flüchtiges Vergnügen, nicht die verwandelnde Erfahrung der letzten Nacht. Julia war die einzige Frau auf der Welt, die nur ihm gehört hatte.


  Weshalb hatte sie ihm das Vorrecht eingeräumt, das sie keinem anderen erlaubt hatte? Sicher war er nicht der erste Mann, der sie begehrte. Jeder Mann in London wollte sie haben.


  Er versuchte, logische Gründe dafür zu finden, dass sie ihm ihre Unschuld geschenkt hatte, obwohl so viele ungeklärte Fragen zwischen ihnen standen, und ihm fiel kein Grund ein.


  Er wollte sie wieder im Bett haben, jetzt. Sie war so unglaublich schön gewesen, so unschuldig und voller Vertrauen. Er wollte sie reizen, trösten und liebkosen, ihr zu Empfindungen verhelfen, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Und danach wollte er sie für Stunden festhalten, während sie einschlief, und über ihre Träume wachen. Es war ganz plötzlich über ihn gekommen, diese Besessenheit, das Bedürfnis, sie jeden Tag und jede Nacht zu sehen, und doch wusste er mit jeder Faser seines Körpers, dass es für immer war. Er konnte sich eine Zukunft ohne sie nicht vorstellen.


  Damon warf die Bettdecke beiseite und schlich nackt durch das Zimmer, um seine Kleidungsstücke einzusammeln.


  Er zog sich schnell an und schob die gedämpft grünen Vorhänge zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen. Es war noch früh, die Morgensonne ging soeben über den Kirchtürmen und hohen Dächern der Stadt auf.


  Das kleine Haus war ruhig, abgesehen von den Schritten des Hausmädchens, als sie die Eingangshalle durchquerte.


  Als sie Damon auf der Treppe sah, errötete sie und starrte ihn misstrauisch an.


  »Mylord«, sagte sie, »wenn Sie Tee und Frühstück möchten…«


  »Wo ist meine Frau?« unterbrach er sie schroff.


  Das Mädchen trat ein oder zwei Schritte zurück, als er näher kam, und war sich offensichtlich nicht sicher, ob sie ihn für einen Verrückten halten sollte oder nicht. »Mrs.Wentworth ist im Theater, Sir. Sie hat jeden Morgen Probe.«


  Das Capital. Damon war verärgert, dass Julia ihn nicht geweckt hatte, bevor sie gegangen war. Er überlegte, ihr zu folgen und sofort zur Rede zu stellen. Sie hatten viele Dinge zu besprechen. Auf der anderen Seite musste er sich um bestimmte Angelegenheiten kümmern, vor allem um die Affäre mit Pauline. Er sah das verunsicherte Hausmädchen düster an. »Sagen Sie Mrs.Wentworth, dass ich heute Abend wiederkommen werde.«


  »Ja, Mylord«, antwortete das Mädchen und wich zurück, als er zur Tür stürmte.


  Es war ein höllischer Morgen im Capital gewesen. Julia wusste, dass sie bei der Probe schlecht spielte und Logan Scott über alle Maßen enttäuschte. Sie hatte Schwierigkeiten, sich an ihren Text zu erinnern. Es schien unmöglich, sich auf die Rolle, die sie spielen sollte, zu konzentrieren oder den anderen Schauspielern die richtigen Stichworte zu geben. Zu den stechenden Kopfschmerzen kam hinzu, dass jeder Teil ihres Körpers wund war– aber vor allen Dingen dachte sie ständig an die letzte Nacht und an das, was sie getan hatte.


  In einem leichtsinnigen Augenblick hatte sie einen furchtbaren Fehler begangen. Es schien alles so richtig zu sein mit Damon. Sie war allein gewesen, verwundbar, hatte sich nach der Lust und dem Trost gesehnt, die er ihr geschenkt hatte. Bei Tageslicht besehen war alles jedoch ganz anders. Sie spürte eine schreckliche innere Schwere– ihre Geheimnisse flogen auf, waren außer Reichweite, bevor sie sie zurückholen konnte. Selbst die vertraute Atmosphäre des Theaters konnte sie nicht mehr trösten. Vielleicht glaubte Damon, von nun an Rechte zu haben.


  Sie musste ihm klarmachen, dass sie nur sich selbst gehörte, was auch immer geschehen war. »Glauben Sie nur nicht, ich könnte Sie nicht ersetzen«, warnte Logan angespannt und leise, als sie linkisch durch eine weitere Szene stolperte. »Es ist noch nicht zu spät für mich, Arlyss die Rolle zu geben. Wenn Sie sich nicht endlich ein bisschen mehr ins Zeug legen…«


  »Dann geben Sie ihr doch die Rolle«, sagte Julia und warf ihm einen wütend funkelnden Blick zu. »Im Moment ist es nur gleichgültig.«


  Nicht an solche Aufsässigkeit gewöhnt, zog Logan wild an seinen dunklen rotbraunen Haaren, bis sie beinahe zu Berge standen. Seine blauen Augen funkelten ärgerlich.


  »Wir spielen die Szene noch einmal«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er machte den anderen Schauspielern auf der Bühne herrische Gesten: Charles, Arlyss und den alten Mr.Kerwin. »In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass Sie drei in den Aufenthaltsraum gehen und Ihren Text lernen. Im Moment würde ich Ihre Vorstellungen kaum besser als die von Mrs.Wentworth beurteilen.«


  Die Truppe gehorchte leise murrend, offensichtlich erleichtert, dem spannungsgeladenen Theater zu entfliehen.


  Logan wandte sich wieder an Julia. »Wollen wir?« fragte er kalt.


  Wortlos trat sie zur linken Seitenkulisse, wo sie ihren Auftritt hatte. Es war eine Szene, in der die beiden Hauptpersonen Christine und James sich in den ersten Wirren ihrer Liebe befinden.


  Als behütete Christine ist sie begeistert über die Freiheit, die ihr ihre Maskerade verschafft, denn sie gibt ja vor, ein Hausmädchen zu sein. Außerdem ist sie bestürzt, dass sie sich zu einem einfachen Lakai hingezogen fühlt, kann aber nicht anders, als jede Vorsicht in den Wind zu schlagen.


  Julia trat auf und versuchte etwas von der Mischung aus Eifer und Unsicherheit zu vermitteln, die die Rolle verlangte… bis sie die große, anziehende Gestalt von James sah, der auf sie wartete. Mit einem aufgeregten Lachen lief sie zu ihm und warf sich in seine Arme.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst«, sagte er und wirbelte sie mühelos herum, während ihre Füße über den Boden schleiften. Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht, als könne er nicht glauben, dass sie wirklich da war.


  »Ich wollte nicht«, antwortete sie atemlos. »Ich konnte nicht anders.«


  Offensichtlich ganz spontan beugte er sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Julia schloss die Augen und wusste, was sie zu erwarten hatte. Sie war schon unzählige Male zuvor auf der Bühne geküsst worden, wann immer eine Szene es verlangte, sei es von Logan oder von Charles oder sogar einmal von Mr.Kerwin, der einen alternden Monarchen spielte, der mit einer jungen und schönen Frau verheiratet war. Obwohl Logan gut aussah, hatten seine Küsse Julia nie erregt. Sie waren beide viel zu professionell dafür. Es war nicht notwendig, etwas zu empfinden, um das Publikum davon zu überzeugen.


  Sie spürte, wie seine Lippen ihren Mund berührten… aber plötzlich blitzte die Erinnerung der letzten Nacht in ihrem Kopf auf… die Hitze von Damons Mund, der Druck seiner Arme, die sie an seinen Körper pressten, die Leidenschaft, die sie überwältigt hatte… Julia riss sich mit einem unterdrückten Laut von Logan los und starrte ihn benommen an, während sie die Lippen mit zitternden Fingerspitzen bedeckte.


  Die Rolle des James fiel von ihm ab, und Logans vertrauter Gesichtsausdruck trat zutage. Er schien verwirrt und schüttelte den Kopf. Ein unüberhörbar wütender Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«


  Julia drehte sich von ihm weg und rieb sich verzweifelt die Arme. »Darf ich nicht einmal einen schlechten Tag haben wie jeder andere? Sie sind nie so grob zu den anderen, wenn sie Schwierigkeiten mit einer Rolle haben.«


  »Ich erwarte mehr von Ihnen.«


  »Vielleicht ist das ein Fehler«, sagte sie scharf.


  Sein Blick bohrte sich in ihren Rücken. »Ganz offensichtlich.«


  Sie atmete tief ein und drehte sich zu ihm um. »Möchten Sie die Szene noch einmal probieren?«


  »Nein«, antwortete Logan griesgrämig. »Sie haben heute schon genug von meiner Zeit verschwendet. Nehmen Sie sich den Nachmittag frei– ich werde mit den anderen arbeiten. Und ich warne Sie: Wenn Sie morgen nicht in bester Form sind, werde ich die Rolle einer anderen geben. Dieses Stück bedeutet mir verdammt viel. Und ich will zur Hölle fahren, wenn ich es mir von irgendjemandem kaputtmachen lasse.«


  Julia senkte den Blick und spürte einen schuldbewussten Stich im Innern. »Ich werde Sie nicht wieder enttäuschen.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Soll ich den anderen im Aufenthaltsraum Bescheid sagen, dass Sie sie wieder auf der Bühne haben wollen?«


  Er nickte und schickte sie mit einer Handbewegung fort. Seine Miene war undurchdringlich.


  Seufzend ging Julia von der Bühne in die Seitenkulisse. Sie rieb sich die Schläfen und Augen und wollte den Kopfschmerz vertreiben.


  »Mrs.Wentworth?« Die zögernde Stimme eines jungen Mannes drang in ihre Gedanken.


  Julia blieb stehen und sah den Sprecher an. Es war Michael Fiske, ein Kulissenmaler von außergewöhnlichem Talent. Bewaffnet mit Farbe und Pinseln, hatte er einige der schönsten und originellsten Kulissen, Prospekte und Hintergründe geschaffen, die Julia je gesehen hatte. Andere Theater hatten Fiskes Talent erkannt und versucht, ihn fortzulocken, wodurch Logan Scott gezwungen war, ihm ein ungewöhnlich hohes Gehalt zu zahlen, um sich seine Dienste zu sichern. Mit seinem gewohnt selbstbewussten Wagemut hatte Fiske Logan und jedem anderen im Capital mitgeteilt, dass er seinen hohen Lohn wert sei. Die meisten stimmten ihm insgeheim zu.


  Aber Michael Fiskes gewöhnlich anmaßender Gesichtsausdruck war heute verschwunden, und sein Verhalten schien ungewöhnlich zögernd. Er stand im Schatten und hielt ein kleines dickes Päckchen in der Hand. Seine warmen braunen Augen blickten flehend. »Mrs.Wentworth«, wiederholte er und Julia ging auf ihn zu.


  »Ja, Mr.Fiske?« fragte sie leicht besorgt. »Stimmt etwas nicht?«


  Er zuckte die breiten Schultern und umklammerte das Päckchen fester. »Doch, doch. Aber ich wollte Sie fragen…


  ob es Ihnen etwas ausmachen würde…« Er hielt mit einem tiefen Seufzer inne, und sein gutaussehendes Gesicht verzog sich in zweifelnde Falten. »Ich hätte Sie nicht belästigen sollen. Bitte, Mrs.Wentworth, vergessen Sie es einfach…«


  »Nun reden Sie schon«, meinte sie mit einem ermunternden Lächeln. »So schlimm kann es doch nicht sein.«


  Mit einem Ausdruck tragischer Schicksalergebenheit streckte Fiske ihr das in Papier gewickelte Päckchen entgegen. »Bitte geben Sie das Miss Barry«


  Sie nahm es ihm ab und hielt es vorsichtig. »Ist es ein Geschenk für Arlyss? Verzeihen Sie die Frage, aber weshalb geben Sie es ihr nicht selbst?«


  Sein schmales Gesicht errötete. »jeder weiß, dass Sie die beste Freundin von Miss Barry sind. Sie mag Sie und vertraut Ihnen. Wenn Sie es ihr geben und ein Wort für mich einlegen würden…«


  Langsam begriff Julia. »Mr.Fiske«, fragte sie sanft, »hegen Sie eine romantische Neigung Arlyss gegenüber?«


  Er ließ den Kopf hängen und brummte zustimmend.


  Julia war berührt von seiner offensichtlichen Aufrichtigkeit. »Nun, das ist nicht überraschend. Sie ist eine überaus anziehende Frau, nicht wahr?«


  »Sie ist das reizendste, hübscheste Ding, das ich je gesehen habe«, platzte er heraus. »Sie ist so wunderbar, dass ich es nicht über mich bringe, mit ihr zu sprechen. Wenn sie in meiner Nähe ist, werden mir die Knie weich, und ich kann nicht mehr atmen. Und sie weiß nicht einmal, dass ich überhaupt vorhanden bin.«


  Julia lächelte mitfühlend. »So wie ich Arlyss kenne, wäre es ihr sicher lieber, wenn Sie selbst auf sie zukämen…«


  »Ich kann nicht. Es ist zu wichtig. Ich habe überlegt, ihr meine Empfindungen zu gestehen, aber… sie könnte mich auslachen oder bemitleiden…«


  »Nein, ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht so ist«, sagte Julia schnell. »Arlyss kann sich glücklich schätzen, dass ein Mann wie Sie ihr seine Verehrung entgegenbringt.«


  Er schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und öffnete sie wieder. »Ich bin kein feiner Herr«, sagte er bedrückt. »Ich habe keine schicken Kleider und kein herrliches Haus– und ich habe nur geringe Zukunftsaussichten. Sie wird mich nicht wollen.«


  »Sie sind ein guter Mann und ein wunderbar talentierter Maler«, sagte Julia beruhigend, aber innerlich fürchtete sie, dass er recht haben könnte. Arlyss hatte sich immer leicht durch verlockende Versprechen und verführerische Geschenke beeinflussen lassen. In den letzten Jahren war sie mit einer Reihe von Lebemännern zusammen gewesen, die sie für ihr selbstsüchtiges Vergnügen benutzt und dann ohne Gewissensbisse verlassen hatten. Und dann war da noch Arlyss’ hoffnungslose Schwärmerei für Logan Scott, der sicher niemals auch nur einen Gedanken an eine Beziehung mit ihr verschwendete. Arlyss machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass sie sich zu mächtigen Männern hingezogen fühlte. Wenn sie sich doch nur in einen Mann wie Fiske verliebt hätte, einen ernsthaften jungen Mann, der vielleicht niemals reich sein würde, sie aber achtete und liebte!


  »Ich werde ihr das Päckchen geben«, sagte Julia entschlossen. »Und ich werde ein Wort für Sie einlegen, Mr.Fiske.«


  Er schaffte es, gleichzeitig erleichtert und verzweifelt auszusehen. »Danke– obwohl es ein hoffnungsloser Fall ist.«


  »Nicht unbedingt.« Julia streckte die Hand aus, um tröstend seine Schulter zu berühren. »Ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Gott segne Sie, Mrs.Wentworth«, sagte er und ging fort, die Hände tief in den Taschen vergraben.


  Als Julia den Aufenthaltsraum betrat, führten die anderen Schauspieler ihre eigene Probe durch. Sie lächelte sie alle beschämt an. »Mr.Scott möchte Sie wieder auf der Bühne sehen. Ich fürchte, ich habe ihn in eine fürchterliche Laune versetzt. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, versicherte ihr Mr.Kerwin, und seine Hängebacken schwangen hin und her, als er leise lachte. »Jeder hat ab und zu mal einen schlechten Tag, selbst eine so gute Schauspielerin wie Sie, meine Liebe.«


  Julia lächelte dankbar und zeigte auf Arlyss, als die anderen den Raum verließen. »Komm doch einen Moment her– ich habe ein Geschenk für dich.«


  »Für mich?« Arlyss zog die Stirn kraus. »Heute ist nicht mein Geburtstag.«


  »Es ist nicht von mir– es ist von einem heimlichen Verehrer.«


  »Wirklich?« Arlyss sah erfreut und geschmeichelt aus und spielte mit ihren dichten Locken. »Wer ist es, Jessica?«


  Julia hielt ihr das Päckchen hin. »Öffne es. Vielleicht errätst du es.«


  Kichernd vor Aufregung griff Arlyss nach dem Päckchen und riss das Papier mit kindlichem Vergnügen auf.


  Nachdem die schützenden Lagen zerrissen waren, starrten beide Frauen entzückt das Geschenk an. Es war ein ausgezeichnetes, kleines Porträt von Arlyss im Kostüm der komischen Muse mit leuchtender Haut, rosigen Wangen und einem reizenden Lächeln auf den Lippen. Es war eine idealisierte Darstellung, die Figur ein wenig schlanker als in Wirklichkeit, die Augen ein wenig größer… aber es war zweifellos Arlyss. Die Fertigkeit und das Talent des Künstlers waren bemerkenswert und hatten ein Kunstwerk geschaffen, das das fröhliche Wesen der Dargestellten einfing.


  »Wundervoll«, murmelte Julia und dächte, dass Michal Fiske eine Zukunft außerhalb reiner Kulissenmalerei verdient hätte. Arlyss musterte das Porträt mit offensichtlichem Vergnügen. »Es ist zu hübsch, als dass ich es sein könnte!… Nun ja, beinahe.«


  Vorsichtig berührte Julia die Kante des vergoldeten Rahmens. »Ganz klar wurde es von jemandem gemalt, der dich liebt.«


  Völlig verdutzt schüttelte Arlyss den Kopf. »Aber von wem?«


  Julia sah sie bedeutungsvoll an. »Welchen Herrn kennen wir, der so malen kann?«


  »Niemand hier außer…« Arlyss stotterte mit einem ungläubigen Lachen. »Jetzt sag mir bloß nicht, dass das von Mr.Fiske ist? Ach, du lieber Himmel… er ist überhaupt kein Mann, der gewöhnlich meine Aufmerksamkeit erregt!«


  »Das stimmt. Er ist ehrlich, fleißig und respektvoll vollkommen anders als die verdorbenen Männer, über die du dich schon seit langem beschwerst.«


  »Zumindest können sie mir etwas bieten.«


  »Was bieten sie denn?« fragte Julia sanft. »Ein paar Geschenke? Ein oder zwei leidenschaftliche Nächte? Und dann verschwinden sie.«


  »Ich habe nur noch nicht den Richtigen gefunden.«


  »Vielleicht hast du ihn jetzt gefunden.«


  »Aber Jessica, ein Kulissenmaler…«


  Julia sah in die meergrünen Augen ihrer Freundin. »Sei nett zu ihm, Arlyss– ich glaube, er macht sich wirklich etwas aus dir.«


  Arlyss runzelte die Stirn. »Ich werde ihm freundlich für das Porträt danken.«


  »Ja, sprich mit ihm«, drängte Julia. »Du entdeckst vielleicht, dass du ihn magst. Seiner Arbeit nach zu urteilen ist er ein einfühlsamer Mann– und er sieht ziemlich gut aus.«


  »Kann sein«, sagte Arlyss nachdenklich. Sie schaute das Porträt noch einmal länger an und gab es dann Julia. »Ich darf Mr.Scott nicht warten lassen. Bist du ein Schatz und legst es in meine Garderobe?«


  »Sicher.« Julia kreuzte die Finger, als Arlyss fortging. Ein spöttisches Lächeln legte sich über ihr Gesicht. Sie hatte sich immer für weltklug, ja sogar für zynisch gehalten, aber es gab einen Teil von ihr, der immer noch unerschütterlich romantisch war. Sie hoffte, dass Arlyss bei jemandem Liebe fände, der sie zu schätzen wusste, welche Fehler sie haben mochte und welche Dummheiten sie in der Vergangenheit auch gemacht hatte. Ironisch gab Julia sich selbst zu, dass es ihr besser ginge, wenn trotz ihrer eigenen unglücklichen Situation wenigstens jemand anders glücklich verliebt wäre.


  Pauline sah von den zahllosen Päckchen auf dem Teppich ihres in Mauve und Gold eingerichteten Schlafzimmers auf. Sie war ein bezaubernder Anblick, umgeben von Stapeln duftiger Bänder und Stoffe. Die dunklen Haare fielen ihr in sinnlicher Unordnung über die nackten Schultern. Ihr Mund öffnete sich zu einem einladenden Lächeln, als Damon den Raum betrat. »Du kommst gerade rechtzeitig, um meine neuen Einkäufe zu begutachten«, teilte sie ihm mit. »Ich hatte heute einen erfreulichen Einkaufsmorgen.« Sie stand auf und hielt sich ein Kleidungsstück Vor die Brüste, ein Futteralkleid, das einem dünnen Spinnennetz aus Gold glich. »Schau, Liebling… man trägt es eigentlich über einem Kleid, als Verzierung, aber wenn wir alleine sind, werde ich es einfach so tragen.«


  Anmutig zog sie es über den Kopf und ließ den glitzernden Stoff über den Körper gleiten, während sie gleichzeitig das Kleid darunter fallen ließ. Das Netz aus Gold unterstrich ihren schön gerundeten Körper und verbarg weder das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln, noch die rosigbraunen Spitzen ihrer steifen Brustwarzen. Ihre samtenen Augen glänzten erregt, und sie leckte sich über die Lippen, als sie langsam auf ihn zuging.


  »Liebe mich«, murmelte sie. »Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, seit du mich berührt hast.«


  Damon sah Pauline ausdruckslos an und konnte es kaum glauben, dass eine Frau, die er einmal so erregend gefunden hatte, ihn jetzt kalt ließ. »Deshalb bin ich nicht hergekommen«, sagte er und ließ die Arme hängen, selbst als sie schnurrte und sich an ihm rieb. »Ich möchte mit dir reden.«


  »Ja… danach.« Sie nahm seine Hand und versuchte, sie auf ihre Brust zu legen.


  Mit finsterem Gesicht zog er die Hand weg. »Ich möchte den Namen deines Arztes wissen. Desjenigen, der deine Schwangerschaft bestätigt hat.«


  Der Ausdruck der Begierde verschwand von Paulines Gesicht; plötzlich wirkte sie abwehrend und beunruhigt.


  »Warum?«


  Damon ließ sie nicht aus den Augen. »Wie ist sein Name?«


  Pauline trat zum Bett und warf sich auf die weiche Brokatdecke. Katzenhaft träge zog sie mit einer Fingerspitze das Stoffmuster nach. »Dr. Chambers. Er ist ein sehr alter, getreuer Arzt, der sich seit Jahren um meine Familie kümmert.«


  »Ich möchte ihn treffen.«


  »Es ist lieb von dir, dass du dich so um mich kümmerst, Liebling, aber es ist nicht notwendig…«


  »Wirst du das Treffen vereinbaren, oder soll ich es tun?«


  Pauline errötete, ob aus Schuldbewusstsein oder Wut, war nicht auszumachen. »Du klingst so anklagend. Glaubst du mir nicht, dass ich ein Kind erwarte?«


  »Ich glaube, dass diese ›zufällige‹ Schwangerschaft dir höchst gelegen kommt«, sagte er kurz angebunden. »Und ich denke, wir sollten aufhören, Spielchen miteinander zu treiben.«


  »Ich habe nie mit dir gespielt…«


  »Hast du nicht?« unterbrach er sie mit einem höhnischen Lächeln.


  Pauline gab ihre katzenhafte Haltung auf und setzte sich aufrecht hin. »Ich weigere mich, irgendetwas mit dir zu besprechen, wenn du so unfreundlich bist!«


  Er sah sie kalt an. »Ich möchte, dass du ein Treffen mit Dr. Chambers vereinbarst.«


  »Du kannst ihn nicht wie einen Diener herumkommandieren– und mich übrigens auch nicht.«


  »Ich denke, für dieses Privileg habe ich bezahlt.«


  Pauline gab einen wütenden Ton von sich und warf ein goldbesticktes Kissen nach ihm. Es landete auf dem Boden neben seinen Füßen. »Du brauchst gar nicht so überlegen zu tun. Es war nicht mein Fehler, dass du mich geschwängert hast und dass du eine Frau am Hals hast, die du offensichtlich nicht finden kannst. Hast du in diesem Punkt irgendwelche Fortschritte gemacht?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ich habe das Recht zu wissen, ob mein Kind als Bastard auf die Welt kommt!«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich für dich und das Kind sorgen werde. Und ich werde dieses Versprechen halten.«


  »Das ist aber etwas ganz anderes, als mich zu heiraten!«


  »Ich wurde von meinem Vater zu einer Zweckheirat gezwungen. Ich fahre lieber zur Hölle, bevor mir das noch einmal widerfährt.«


  »Der Punkt ist also jetzt, was man dir angetan hat?« fragte Pauline mit lauter werdender Stimme. »Und was ist damit, was mir angetan wurde? Ich wurde von dir verführt, geschwängert, und jetzt scheint es, dass du mich verlassen willst…«


  »Du warst wohl kaum ein unschuldiges Schulmädchen.« Damon lächelte abfällig, als er daran dachte, wie unverschämt Pauline ihm nachgestellt und mit welchen Schlichen sie ihn in ihr Bett gelockt hatte. Und jetzt wollte sie behaupten, sie sei verführt worden? »Du bist eine wohlhabende Witwe mit einer Vorgeschichte von Affären, die bis vor den Tod deines ältlichen Ehemannes zurückreichen. Ich war nicht dein erster Beschützer und werde weiß Gott nicht dein letzter sein.«


  »Du bist ein kaltherziger Schuft«, knirschte sie, und ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Hinaus! Und zwar sofort! Ich bin sicher, dass es dem Ungeborenen schadet, wenn ich so wütend werde.«


  Damon gab mit einer gespielten Verbeugung nach und verließ die spannungsgeladene, parfümierte Atmosphäre des Schlafzimmers, während er sich darüber wunderte, wie er sich überhaupt jemals mit Pauline hatte einlassen können.


  Als Damon erkannte, dass es Zeit für ihn war, sich mit zwei Verwaltern zu treffen, und mit ihnen über die Angelegenheiten verschiedener Güter zu sprechen, ging er zu seiner Kutsche und befahl dem Fahrer, ihn zu seinem Londoner Haus zu bringen. Er wollte nicht zu spät kommen, denn er rühmte sich, immer pünktlich und verantwortungsbewusst zu sein– Eigenschaften, die sein spielsüchtiger Vater nie an den Tag gelegt hatte. Obwohl er versuchte, sich auf die vor ihm liegenden Geschäfte zu konzentrieren, musste er immer wieder an Pauline und ihre mögliche Schwangerschaft denken.


  Damon vertraute seinem Instinkt, der ihm sagte, dass das ›Kind‹ nur eine Erfindung war, um ihn in die Falle zu locken… aber er musste auch die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Pauline die Wahrheit sagte. Unmäßiger Groll überkam ihn. Andere Männer nahmen ganz lässig die Tatsache hin, mit ihren Geliebten Kinder zu haben, machten sogar Witze darüber, aber für ihn war das eine Angelegenheit, die er nicht so leichtfertig abtun konnte.


  Das Kind würde eine lebenslange Verantwortung darstellen.


  Damon stöhnte und rieb sich müde die Augen. »Es gibt kein Kind«, murmelte er mit einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung. »Sie lügt– sie muss lügen.«


  Als er zu Hause ankam und durch die Haustür trat, teilte der Butler ihm mit, dass die Verwalter bereits in der Bibliothek auf ihn warteten.


  »Gut«, sagte Damon brüsk. »Bringen Sie Tee und ein Tablett mit Sandwiches. Ich vermute, dass die Besprechung eine Weile dauern wird.«


  »Ja, Mylord, aber…« Der Butler griff nach einem kleinen Silbertablett, auf dem eine versiegelte Nachricht lag.


  »Vielleicht wollen Sie das erst lesen. Es kam vor kurzem durch einen Boten, der in großer Eile zu sein schien.«


  Mit einem Stirnrunzeln brach Damon das schiefe Siegel und erkannte das hastige Gekritzel als die Schrift seines jüngeren Bruders William. Sein Blick glitt rasch über die Seite.


  Damon,


  diesmal in echten Schwierigkeiten, fürchte ich. Werde mich morgen früh duellieren. Bitte dich, mein Sekundant zu sein und mir bitter nötigen Rat zu geben. Bitte, komm sofort nach Warwickshire und rette die Haut Deines einzigen Bruders. William


  Damons Nerven waren plötzlich angespannt vor Sorge. Er war an Williams Schwierigkeiten und Missgeschicke gewöhnt, aber so etwas war bisher nicht einmal annähernd passiert. »O Gott, Will, was hast du jetzt wieder angerichtet?« Er verzog das Gesicht bedrohlich finster. »Verdammt, ausgerechnet mein Bruder muss der letzte Mann in England sein, der nicht weiß, dass Duelle nicht mehr in Mode sind.« Er blickte auf und sah ein mitfühlendes Funkeln in den sonst unerbittlichen Augen des Butlers. »Offensichtlich hat William es wieder getan«, brummte er. »Diesmal ist er zu einem Duell herausgefordert worden.«


  Der Butler zeigte keinerlei Überraschung. Die leichtsinnige Ader des jüngeren Savage war jedem im Haushalt hinlänglich bekannt. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Mylord?«


  »Ja.« Damon nickte in Richtung Bibliothek. »Sagen Sie den beiden dort drinnen, dass ich in einer dringenden Angelegenheit abberufen wurde. Machen Sie mit ihnen einen neuen Termin für nächsten Montag aus. In der Zwischenzeit werde ich eine Nachricht für Mrs.Jessica Wentworth in der Somerset Street schreiben. Sie muss sie heute Nachmittag ohne Verzögerung erhalten.«


  Durch den winzigen Garten hinter Julias Haus wehte eine kühle, feuchte Septemberbrise. Ihr offenes Haar war vom Wind zerzaust und unordentlich, und sie schob es über die Schulter. Umgeben von den berauschenden Düften von Rosmarin, Pfefferminze und anderen wohlriechenden Kräutern, setzte sie sich auf eine kleine weiße Bank und öffnete den Brief, der in ihrem Schoß lag.


  Liebe Julia,


  unglücklicherweise wurde mein Plan durchkreuzt, Dich heute Abend zu sehen. Ich muss sofort zu unserem Gut nach Warwickshire reisen, und mich um eine dringende geschäftliche Angelegenheit kümmern, die meinen Bruder, Lord William, betrifft. Ich werde Dich sofort nach meiner Rückkehr in London aufsuchen.


  Dein Savage


  Als nachträglicher Gedanke war noch ein letzter Satz am Schluss der Seite hinzugefügt worden: Ich bedaure nicht, was zwischen uns geschehen ist– ich hoffe, Du empfindest ebenso.


  Beunruhigt durch die knapp gehaltene Nachricht, las Julia sie noch einmal und runzelte unglücklich die Stirn. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. Sicherlich war dieser letzte Satz irgendwie beruhigend gemeint, aber sie wusste nicht, ob er sie erleichterte oder bestürzte. Sie wollte den Brief zerknüllen, aber statt dessen hielt sie ihn fest gegen die Taille gedrückt.


  Lord William Savage, der Schwager, den sie nie kennengelernt hatte. Sie überlegte, ob der Junge wirklich in Schwierigkeiten war oder ob er als willkommene Entschuldigung diente, damit Damon ein Wiedersehen mit ihr vermeiden konnte. Trotz seiner gegenteiligen Worte war es möglich, dass er es doch bereute, die Nacht mit ihr verbracht zu haben. Vielleicht war es üblich, einer Frau zu sagen, dass man es nicht bedauerte, selbst wenn das Gegenteil stimmte.


  Julia errötete vor Scham und Unsicherheit und überlegte, ob sie ihm irgendwie missfallen hatte, ob er sie weniger leidenschaftlich und aufregend als Lady Ashton fand. Sie hatte nicht gewusst, was sie tun oder wie sie ihn befriedigen sollte. Vielleicht fand er die Erfahrung enttäuschend oder, noch schlimmer, belustigend. Damon musste erwartet haben, mit einer erfahrenen Liebhaberin das Bett zu teilen, nicht mit einer linkischen Jungfrau.


  Julia zog eine Grimasse und schalt sich im Stillen. Sie musste sich daran erinnern, dass sie eine Annullierung wollte, dass sie niemals ihre Karriere und ihre Unabhängigkeit aufzugeben gedachte, um unter der Fuchtel eines willensstarken Mannes zu leben. Es wäre gut, wenn sie ihm missfallen hätte– auf diese Art würde er ohne Bedenken dem Ende ihrer Ehe zustimmen.


  Die blass goldenen Wände von Warwickshire Castle, die hoch und ruhig in der Landschaft aufragten, gaben keinen Hinweis auf den im Innern herrschenden Aufruhr. Die Sonne ging gerade unter, warf lange Schatten über den Boden und wurde von den rautenförmigen Fenstern des mittelalterlichen Gebäudes widergespiegelt.


  Damon hatte den größten Teil seines Lebens hier verbracht und auf die Vergnügungen verzichtet, die ein junger Mann in London fand, um während der letzten Jahre seiner Mutter in ihrer Nähe zu bleiben. Er erinnerte sich noch an die vielen Male, als er von einem Buch oder einer Zeitung, aus denen er ihr vorgelesen hatte, aufgesehen hatte, weil er ihren ängstlichen Blick auf sich gerichtet fühlte. »Kümmere dich um deinen Bruder und deinen Vater«, hatte sie ihn inständig angefleht. »Sie brauchen deinen Rat und Schutz. Ich fürchte, du bist der einzige, der sie vor dem völligen Untergang bewahren kann.« Während der fünf Jahre seit ihrem Tod hatte er sein Bestes getan, um sein Versprechen zu halten, obwohl es nicht einfach gewesen war.


  Damon ging durch den großen Saal und in den großen Salon, wo er seinen Bruder entdeckte, der auf einem damastbezogenen Sofa lag, ein Glas Brandy in der Hand. Den. blutunterlaufenen Augen und der nachlässigen Erscheinung nach musste William den größten Teil des Tages hier verbracht und seinen Kummer mit einer ansehnlichen Menge starker Drinks genährt haben.


  »Gott, ich bin so froh, dass du hier bist!« rief William inbrünstig und kämpfte sich von dem Sofa hoch. »Ich fürchtete schon, du wärst in London geblieben und hättest mich meinem Schicksal überlassen.«


  Damon betrachtete ihn mit ironischer Zuneigung.


  »Ziemlich unwahrscheinlich nach allem, was ich in dich investiert habe.«


  William. rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen, und seufzte missmutig. »Ich habe mich noch nie duelliert und möchte eigentlich jetzt auch nicht damit anfangen.«


  »Das wäre mir auch lieber.« Damon runzelte die Stirn. »Wie hat Vater reagiert?«


  »Alle haben sich verschworen, damit er es nicht erfährt. Bei seiner angegriffenen Gesundheit brächte es ihn um, wenn er davon erführe.«


  Damon schüttelte den Kopf– er war anderer Meinung. »Abgesehen von seinem schlechten Geschäftssinn ist Vater kein Narr. Er erführe lieber die Wahrheit, als dass jeder auf Zehenspitzen um ihn herumschleicht und Geheimnisse vor ihm hat.«


  »Dann sag du es ihm. Ich bringe es nicht über mich, einem sterbenden Mann solche Sorge aufzubürden.«


  Damon verdrehte die Augen, setzte sich neben seinen jüngeren Bruder und nahm ihm das Glas mit Brandy aus der Hand. »Lass den Alkohol«, riet er. »Es bringt dir nichts, wenn du dich betrinkst.« Er sah sich nach einem Tischchen um, auf dem er das halbleere Brandyglas abstellen konnte. Da er in der Nähe nichts dergleichen entdeckte, trank er die letzten Schlucke selbst und schloss die Augen bei dem sanften, angenehmen Glühen des Alkohols.


  »Das war meiner«, sagte William entrüstet.


  Damon warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich brauchte eine Erfrischung nach meiner Reise. Warum erzählst du mir nicht, was zum Teufel du getan hast, um in diese Schwierigkeiten zu geraten? Ich hatte heute Abend Besseres vor als herzukommen, um dich wieder aus irgendeinem Schlamassel zu ziehen.«


  »Ich weiß nicht genau, wie es geschah.« Nachdenklich fuhr sich William durch die zerzausten schwarzen Haare.


  »Es war so eine kleine Sache. Gestern Abend ging ich zu einer Tanzveranstaltung bei den Wyvills, eine simple Geschichte auf dem Land… Ich tanzte mit der jungen Sybill Walzer, und wir landeten im Garten… Als nächstes erinnere ich mich daran, dass ihr Bruder George mich zum Duell forderte!«


  Es war für Damon schwierig, zwischen den Zeilen zu lesen. Die Wyvills, eine mit großem Landbesitz und gutem Titel behaftete Familie aus Warwickshire, waren berüchtigt für ihre Bösartigkeit. Soweit er sich erinnerte, konnte Sybill nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein. Jede Beleidigung ihrer Person würde als tödlicher Angriff auf die Familienehre angesehen. »Was hast, du getan, Will?« fragte er bedrohlich.


  »Ich habe sie nur geküsst! Es war nichts– sicher nicht wert, dafür meinen Hals zu riskieren, das kann ich dir versichern! George und ich haben uns nie verstanden. Ich vermute, er hat uns nachspioniert, nur um eine Entschuldigung zu haben, mich herauszufordern– dieser hitzköpfige Narr…«


  »Heben wir uns die Beschimpfungen für später auf«, unterbrach Damon ihn trocken. »Du kannst diese Angelegenheit nur regeln, wenn du mit dem alten Lord Wyvill sprichst. Er regiert die Familie mit eiserner Faust und ist der einzige, der die Angelegenheit bereinigen kann, wenn er will.«


  Williams blaue Augen weiteten sich hoffnungsvoll. »Wirst du mit ihm sprechen, Damon? Wenn du ihn vielleicht dazu bringst, dass George seine Forderung zurückzieht…«


  »Zuerst will ich die Wahrheit wissen. Bist du sicher, dass du Sybill nur geküsst hast?«


  William sah ihm nicht in die Augen. »Größtenteils.«


  Damon machte ein finsteres Gesicht. »Verdammt, Will, bei all den Flittchen und Barmädchen zwischen hier und London, weshalb musstest du dir ausgerechnet ein behütetes Mädchen aussuchen, um es zu belästigen?«


  »Ich habe sie nicht belästigt! Sie hat mich ganz sanft und mit großen Rehaugen angesehen und mich eingeladen, sie zu küssen, und als ich es tat, hat sie den Kuss eindeutig erwidert… und dann sprang George wie ein Verrückter aus den Büschen.«


  »Und Sybill, die sich nicht den Tadel der Familie zuziehen wollte, gab sich vollkommen unschuldig und sagte, du hättest sie dort hinaus gelockt und versucht, sie zu verführen.«


  William nickte heftig. »ja, genau das ist geschehen. Und jetzt sieh mich nicht an, als seist du noch nie von einem hübschen Ding in Versuchung geführt worden! Zum Teufel, in meinem Alter hast du vermutlich das gleiche getan.«


  »In deinem Alter habe ich verdammt noch mal mein möglichstes getan, um die Familie davor zu bewahren, in einem Berg von Schuld zu ersticken. Ich hatte wenig Zeit, um mit Mädchen wie Sybill Wyvill zu schäkern.«


  Sein Bruder verschränkte abwehrend die Arme. »Ich mag nicht so heilig wie einige sein, aber ich bin auch bestimmt nicht so schlecht wie andere.«


  Damon lächelte düster. »Ein angemessenes Familienmotto für die Savages.«


  Nachdem Damon sich gewaschen und umgezogen hatte, machte er sich auf den Weg zum Gut der Wyvills, das nur wenige Meilen vom Schloss entfernt lag. Trotz eines beachtlichen Vermögens lebten die Wyvills auf dem Land, in einem idyllischen Haus, das halbverborgen in einem Hain aus Weißbirken und. Rhododendronbüschen lag. Mit angemessen ernster Miene bat Damon den Butler, Lord Wyvills seine Grüße zu überbringen und ihn zu bitten, ihm ein paar Minuten seiner Zeit zu schenken. Der Butler verschwand und kehrte kurz darauf wieder zurück, um ihn in die Bibliothek zu führen.


  Lord Wyvills, der nur wenig älter als Damons Vater Frederick war, saß in einem großen gepolsterten Ledersessel vor einem Kamin, die Füße zu dem knisternden Feuer ausgestreckt. Damon hatte Wyvills schon viele Male getroffen und wusste, dass er ein ehrgeiziger, aufgeblasener Mann mit unendlichem Stolz auf seine Kinder war.


  Sybill war seine einzige Tochter, und er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er vorhatte, sie auf das großartigste zu verheiraten. Nur ein Herzog oder Graf würde ihm genügen, nicht zu reden von einem Mann, dessen Vermögen ebenso beeindruckend wie seine Abstammung war. Damon bezweifelte, dass William der Schwiegersohn war, den Wyvills sich vorstellte.


  Wyvills hob eine schwammige Hand und bedeutete Damon, sich auf den Stuhl neben ihm zu setzen. Der Schein des Feuers tanzte mit schwankendem Schimmer über seinen kahl werdenden Kopf. »Savage«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die unangemessen für einen Mann von so kurzer Statur schien. »Wie ich sehe, hat Ihr Bruder– der unverschämte Schurke– Sie zu seinem Schutz angerufen. Nun, dieses eine Mal werden Sie nicht in der Lage sein, ihn zu retten. Er hat sich unehrenhaft benommen, und er muss dafür geradestehen.«


  »Ich verstehe Ihre Gefühle, Sir«, antwortete Damon ernst. »Es scheint, dass William in der Tat zu weit gegangen ist. Ich bin jedoch sowohl im Hinblick auf das Wohlergehen Ihrer Tochter als auch Ihres Sohnes gekommen, um Sie zu bitten, das Duell zu unterbinden. George wird seine Forderung zurückziehen, wenn Sie es verlangen.«


  »Und weshalb sollte ich das tun?« fragte Wyvills, dessen runder Mund vor Wut gekräuselt war. »Meine heißgeliebte Sybill, ein naives und unschuldiges Mädchen, ist ruiniert worden, ihr Ruf besudelt…«


  »Durch einen Kuss?« fragte Damon und zog eine Augenbraue hoch. »Ist das nicht ein bisschen zu hart geurteilt?


  Ein schönes Mädchen, ein Garten im Mondschein… sicher kann jedermann verstehen, dass William den Kopf verloren hat.«


  »Er hätte niemals allein mit meiner Tochter im Garten sein dürfen. Er hat sie auf meinem Grund und Boden beleidigt, nichts weniger!«


  »Ja, ich weiß. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass William es auf jede Weise gutmachen wird, die Sie verlangen, wenn Sie George davon überzeugen, seine Forderung zurückzuziehen. Bestimmt können wir zu einer anderen Vereinbarung kommen. Ich bin sicher, dass Sie ebenso wenig wie ich böses Blut zwischen unseren Familien wollen. Außerdem wird Sybillls Ruf leiden, wenn das Duell morgen stattfindet. Was im Moment nur ein kleiner, schnell vergessener Zwischenfall ist, wird zu einem Skandal werden. Gerüchte werden ihr folgen, wo immer sie hingeht.«


  Sorgfältig beobachtete Damon, während er sprach, Wyvills Gesicht und sah befriedigt, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Wenn Sybill im Mittelpunkt eines Skandals stünde, würde es viel schwieriger, sie gut zu verheiraten.


  »Welche Art von ›Vereinbarung‹ haben Sie im Sinn?« fragte Wyvill misstrauisch.


  Damon zögerte und sah Wyvill in die Augen. »Das hängt davon ab, was Sie zufriedenstellen könnte. Würde es die Angelegenheit regeln, wenn William um Sybill anhielte?«


  Er fühlte sich sicher bei diesem Vorschlag, weil er wusste, dass Wyvill Größeres im Sinn hatte, als seine Tochter an einen Zweitgeborenen zu verheiraten.


  »Nein«, sagte Wyvill, und sein Doppelkinn wackelte, als er den Kopf schüttelte. »Ihr Bruder hat weder die Mittel noch den Charakter, den ich bei einem Schwiegersohn suche.« Er schwieg, bis ein schlauer Ausdruck auf sein Gesicht trat. »Ich hätte jedoch… eine Alternative vorzuschlagen.«


  »Ja?« Damon beobachtete ihn aufmerksam.


  »Soweit es mich betrifft, wäre die Ehre wiederhergestellt, wenn Sie Sybill heiraten würden.«


  Damon spürte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen. Er musste sich mehrere Male räuspern, bevor er antworten konnte. »Ich bin geschmeichelt«, sagte er heiser.


  »Gut. Ich werde Sybill kommen lassen, und Sie können ihr sofort einen Antrag machen.«


  »Lord Wyvill, ich… muss Ihnen etwas gestehen.« Plötzlich ging Damon die Ironie der Situation auf, und er spürte ein verräterisches Lachen im Hals aufsteigen. Irgendwie schaffte er es, es zu unterdrücken. »Sybill ist ein reizendes Mädchen, dessen bin ich sicher, und unter anderen Umständen…«


  »Aber?« hakte Wyvill nach und zog ein finsteres Gesicht wie eine Bulldogge.


  »Ich kann Ihre Tochter nicht heiraten.«


  »Weshalb nicht?«


  »Ich bin bereits verheiratet.«


  Lange Zeit war außer dem Geräusch des kleinen knackenden Feuers nichts zu hören. Beide Männer starrten in die tanzenden Flammen, während Wyvill sich diese außergewöhnliche Aussage noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Nach einer Weile sprach er, und seine Stimme war voller Mißtrauen. »Das ist das erste, was ich höre.«


  »Es ist seit einiger Zeit ein wohlgehütetes Geheimnis.«


  »Wer ist sie?«


  »Lord Hargates Tochter Julia.«


  »Hargate«, wiederholte Wyvill, und seine Brauen zogen sich hoch wie zwei Fragezeichen. »Ich habe gehört, dass man sie nach Europa zur Schule schickte entweder das, oder sie wurde in ein Kloster abgeschoben. Wo steckte sie die ganze Zeit? Haben Sie sie auf dem Dachboden oder in einem Verlies versteckt?«


  »Nicht ganz.«


  »Und warum…«


  »Ich fürchte, ich kann die Einzelheiten nicht erklären, Sir.«


  Wyvill sah griesgrämig enttäuscht aus und nahm die Aussage mit so viel Anstand wie möglich hin. »Schade. Sie wären gut bedient gewesen, meine Sybill zu heiraten.«


  Damon gab sein Bestes, um einen bedauernden Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Dessen bin ich sicher, Lord Wyvill. Aber was William betrifft…«


  Wyvill tat das Thema mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Ich werde George sagen, dass es kein Duell gibt. Sagen wir, Sie schulden mir einen Gefallen, den Sie irgendwann später einlösen werden.«


  Damon seufzte kaum hörbar erleichtert auf. »Danke, Sir. In der Zwischenzeit werde ich William aus Warwickshire entfernen, um alle verbleibenden Spannungen aufzulösen.«


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  Sie verabschiedeten sich herzlich, und Damon verließ den Raum mit einem Gefühl der Erleichterung. Als er über die Schwelle trat, hörte er Wyvill vor sich hin murmeln: »Hargate… keine Tochter von ihm könnte jemals auch nur hoffen, es mit Sybill aufzunehmen.«


  Nachdem Damon William die gute Nachricht überbracht hatte, hatte er das Bedürfnis, geradewegs auf sein Zimmer zu gehen und einzuschlafen. Es war ein langer Tag gewesen, und er brauchte ein wenig Zeit für sich, um sich auszuruhen und nachzudenken. Es gab jedoch noch eine Verpflichtung, der er nachkommen musste. Er straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zur Zimmerflucht seines Vaters. Er hoffte, dass der Herzog sich bereits zurückgezogen hatte, aber als er sich der Schlafzimmertür näherte, sah er drinnen ein Licht brennen und hörte eine Frauenstimme, die aus einem Roman vorlas.


  Damon klopfte leicht an die halboffene Tür und trat ein. Obwohl sein Vater Frederick eine Reihe von Gehirnblutungen erlitten hatte, nach denen er auf der rechten Seite teilweise gelähmt war, hatte er viel von seiner Energie bewahrt. Er hatte das grobe, gute Aussehen eines Schwerenöters, eines Mannes, der die weltlichen Freuden in vollen Zügen genossen und nicht einen Moment lang bereut hatte. Er liebte es, den vielen Freunden, die ihn immer noch regelmäßig besuchten, Geschichten seiner einstigen Ausschweifungen zu erzählen und sich an die gemeinsame Jugend zu erinnern.


  Gestützt von einem Stapel üppiger Kissen und mit einem Glas dampfender Milch in der Hand, schien es dem Herzog wirklich gutzugehen. Es war schwierig zu sagen, was er mehr genoss: die Geschichte oder die Reize der hübschen Krankenschwester, die an seinem Bett saß. Die junge Frau unterbrach das Vorlesen, und der Herzog sah erwartungsvoll auf.


  »Ich habe gewartet«, sagte sein Vater, dessen Stimme durch die Krankheit leicht verwaschen klang. »Weshalb bist du nicht… früher gekommen?«


  »Ich musste noch etwas erledigen.« Damon machte eine Pause und fügte finster hinzu: »Eine Angelegenheit, die William betrifft.«


  »Schon wieder?« Der Herzog hörte immer gern Geschichten über die Eskapaden seines jüngsten Sohnes, weil er offensichtlich das Gefühl hatte, dass er und William eine Menge gemeinsam hatten. »Erzähl es mir.« Mit einer Handbewegung bedeutete er der Krankenschwester, den Stuhl, auf dem sie saß, zu räumen.


  Nachdem die Schwester das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Damon zu dem Herzog. »Du siehst gut aus«, meinte er.


  »Ja, es geht mir recht gut.« Frederick griff hinter sein Kissen, zog eine flache silberne Flasche hervor und schüttete einen ansehnlichen Schluck Brandy in seine heiße Milch.


  »Du änderst dich nie«, sagte Damon bedauernd und schüttelte den Kopf, als sein Vater auch ihm die Flasche anbot.


  Kurz schien der Herzog enttäuscht, weil sein Sohn den Brandy ablehnte, aber dann zuckte er signiert die Schultern.


  »Du auch nicht.« Er nahm einen großen Schluck und schmatzte mit den Lippen. »Also… was ist mit William?«


  So sachlich wie möglich erzählte Damon ihm von den Ereignissen der vergangenen beiden Tage. So wie Damon erwartet hatte, schien der Bericht Frederick außerordentlich zu unterhalten. Zunächst wirkte er leicht verstimmt, aber das wurde schnell durch ein unangebrachtes Gefühl männlichen Stolzes ersetzt.


  »Dummer, hemmungsloser junge…«, lachte der Herzog. »William hat die Moral eines Schürzenjägers.«


  Damon zog ein finsteres Gesicht. »Ist sein Verhalten verwunderlich nach dem Beispiel, das du ihm all diese Jahre gegeben hast?«


  »Ach… so ist das«, sagte Frederick ärgerlich und machte eine Handbewegung mit seiner halb ausgetrunkenen Milch. »Du versuchst, mir das vorzuwerfen?«


  Es hatte Damon immer wütend gemacht, dass sein Vater nichts bereute, dass er so vollkommen unwillig war, die Verantwortung für seine Handlungen zu übernehmen. »Ich mache mir Sorgen, dass William in deine Fußstapfen tritt«, murmelte er. »Er scheint die gleiche Vorliebe für Hurerei und Glücksspiel zu haben wie du.«


  »Und wenn schon? Was könnte ihm denn schlimmstenfalls passieren?«


  »Er könnte in einem Duell erschossen werden oder ein Vermögen an Schulden anhäufen.«


  Sein Vater sah ihn mit unerträglicher Gleichgültigkeit an. »Ich würde mir um die Schulden keine Sorgen machen.


  Das Geld kommt immer, auf die eine oder andere Art.«


  »Wie gut ich das weiß!« Damon war voller Sarkasmus. »Vor achtzehn Jahren ist es ganz einfach zu dir gekommen, nicht wahr? Du hast die Familie an den Rand des Ruins gebracht und Lord Hargate die ideale Gelegenheit geboten, sich mit seinem Angebot einer reichlichen Mitgift einzuschalten. Du musstest lediglich deinen siebenjährigen Sohn mit seiner Tochter verheiraten, die damals kaum aus den Windeln war.«


  Frederick seufzte und stellte sein leeres Glas auf den Nach tisch. »Du kannst mir alles vorwerfen, was du willst…


  einschließlich Williams Eskapaden und deiner eigenen Unzufriedenheit mit dem Leben. Ich bezweifle nicht, dass ich nicht der Vater war, der ich hätte sein sollen. Aber Tatsache ist, dass ich getan habe, was ich tun musste.


  Weshalb musst du in der Vergangenheit graben, anstatt auf die Zukunft zu schauen?«


  »Weil ich jahrelang deinen Schlamassel ausbügeln musste, und jetzt scheint es so, als müsste ich das gleiche für William tun– und ich bin es verdammt leid!«


  »Ich vermute, dass du es in gewisser Weise gern tust«, sagte der Herzog sanft. »Es gibt dir ein Gefühl der Überlegenheit, dein Leben mit der ganzen Korrektheit und Verantwortung zu führen, die William und ich niemals erreichen.« Er gähnte und lehnte sich wieder zurück in die Kissen. »Der Himmel möge der armen Julia helfen, wenn du sie findest. Ich fürchte, keine Frau wird jemals spießig genug für dich sein, selbst wenn sie eine Hargate ist.«


  Damon öffnete den Mund, um zu widersprechen schloss ihn aber plötzlich, als ein Echo von Julias Stimme durch seine Gedanken hallte. Was könnte wohl aus einer Beziehung zwischen uns werden? Ich bin inzwischen eine völlig unpassende Gefährtin für dich geworden. Ich musste alles aufgeben, wofür ich gearbeitet habe, alles, was ich brauche, um glücklich zu sein…


  Der Herzog lächelte leicht, als er den verstörten Gesichtsausdruck seines Sohnes sah. »Du weißt, dass ich recht habe, nicht wahr? Vielleicht solltest du dir ein Beispiel an William nehmen. Ein Mann sollte ein paar Schwächen haben… ansonsten wird er sterbenslangweilig.«


  Als Damon merkte, dass sein Vater müde wurde, stand er auf und sah seinen Vater verzweifelt an. Nur wenige Male in seinem Leben hatte sich der Herzog die Mühe gemacht, ihm wirklich einen Rat zu geben, und nie hatte es sich gelohnt, ihn zu befolgen. »Ich besuche dich morgen früh wieder, bevor William und ich abreisen.«


  Frederick nickte. »Schick die Schwester wieder zu mir.« Er machte eine Pause und fügte nachdenklich hinzu:


  »Weißt du, du erinnerst mich an Lord Hargate in seiner Jugend. Er war ebenso selbstbeherrscht und entschlossen, jeden anderen von der Richtigkeit seiner Einstellungen zu überzeugen.«


  Damon war einen Moment lang empört, begehrte gegen den Gedanken auf, dass man irgendeine Ähnlichkeit zwischen ihm und Lord Hargate feststellen könnte. Aber gleichzeitig musste er überlegen, ob die Worte seines Vaters etwas Wahres enthielten. Noch beunruhigender war die Möglichkeit, dass Julia diesen Worten zugestimmt hätte. War er so stur und herrisch, und fürchtete sie zu Recht, er würde ihr Leben zu einer Wiederholung ihrer Kindheit machen?


  Plötzlich verspürte er eine unbändige Ungeduld, nach London zurückzukehren und Julia verständlich zu machen, dass er nicht versuchen werde, sie zu ändern oder ihr etwas wegzunehmen… Aber stimmte das denn? Er konnte nicht dafür geradestehen, dass er ihre Karriere, die die Welt des Theaters oder ihre störrische Unabhängigkeit so einfach hinnähme. Vielleicht wäre es das beste, Julia freizugeben… aber das schien die unmöglichste Möglichkeit von allen.


  Kapitel 7


  Die Premiere von Geliebte Lügnerin Logan Scotts neuestem Stück, hatte ein erstaunlich großes Publikum angezogen. Aristokraten hatten ihre Diener vorgeschickt, um bereits Stunden vor dem geplanten Beginn Plätze zu sichern und freizuhalten. Das Haus platzte aufgrund der erwartungsvollen Menge sozusagen schier aus den Nähten.


  Auf den billigen Sitzen stritten sich die Menschen, und es kam zu Handgreiflichkeiten bei dem Versuch, den eroberten Platz gegen entschlossene Eindringlinge zu verteidigen.


  In sicherer Entfernung von dem Chaos unter ihnen saßen Damon und William in einer der Privatlogen im dritten Rang. Eine Sängerin, die das Haus unterhalten sollte, gab sich die größte Mühe, um sich trotz des Getöses Gehör zu verschaffen.


  »Dieser Pöbel«, meinte William und betrachtete Damon mit einem neugierigen Lächeln. »Eigentlich sieht es dir überhaupt nicht ähnlich, unbedingt zur Premiere eines Stücks zu kommen. Weshalb heute?«


  »Ich bin ein Mäzen des Capital«, antwortete Damon ungerührt. »Ich möchte sehen, wie gut meine Investition eingesetzt wurde.«


  »Wie man hört, soll das Stück sehr gut sein«, versicherte ihm William. »Aber es wäre schön gewesen, du hättest mir erlaubt, ein oder zwei Begleiterinnen mitzubringen. Es ist doch eine Schande, die leeren Plätze in unserer Loge verfallen zu lassen. Zufällig kenne ich zwei reizende Zwillingsschwestern, beide rothaarig…«


  »Reicht deine Schürzenjägerei für diese Woche nicht bereits?« unterbrach Damon ihn und schüttelte bedauernd den Kopf.


  William grinste breit. »Ich dachte, du kennst mich besser, als mir eine solche Frage zu stellen.« Als sein Bruder das Lächeln nicht erwiderte, wurde Williams Gesichtsausdruck etwas besorgter. »Du denkst an Pauline?« fragte er.


  Während ihrer Reise nach London hatte Damon ihm alles über die angebliche Schwangerschaft und seine Forderung erzählt, sich Paulines Zustand durch einen Arzt bestätigen zu lassen.


  »Ich würde mir keine Sorgen machen«, riet Williams. »Es steht doch wohl fest, dass Pauline lügt. Sie weiß, wenn sie dich von ihrer Schwangerschaft überzeugen kann, wirst du dich als Ehrenmann verpflichtet fühlen und sie heiraten.«


  Ein ironisches Lächeln zuckte um Damons Lippen. »Vielleicht bin ich gar nicht so ehrenhaft, wie du denkst.«


  »Du hast in deinem ganzen Leben noch nie etwas Selbstsüchtiges getan. Du hast für das Wohlergehen der Familie Opfer gebracht, die ich niemals…«


  »Was immer ich getan habe, es geschah aus rein selbstsüchtigen Gründen. Es diente nur meinem eigenen Vorteil, meinem eigenen Schutz, damit ich niemals wieder gezwungen werde, etwas zu tun, das ich nicht tun will.«


  William seufzte und nickte. »Wir kommen immer wieder zu dieser verdammten Heirat mit Julia Hargate.


  Lass uns versuchen, sie wenigstens heute Abend zu vergessen und das Stück zu genießen.«


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Nur aus einem Grund habe ich darauf bestanden, heute Abend herzukommen: um sie zu sehen.«


  »Wen zu sehen?« William. schüttelte seinen Kopf, als habe er nicht richtig gehört.


  Damon machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuklären, sondern sah ihn nur mit einem Anflug von Lächeln an.


  »Du meinst… Julia ist hier… heute Abend?« William lachte ungläubig. »Nein, du hältst mich zum Narren…«


  »Ich habe sie gefunden«, antwortete Damon ruhig und genoss das verwunderte Gesicht seines Bruders. »Ich weiß ganz genau, wo sie sich in den letzten beiden Jahren versteckt und was sie getan hat.«


  William fuhr sich mit den Händen durch die schwarzen Haare und brachte seine dicken Locken in Unordnung.


  »Mein Gott, ich kann es nicht fassen… wie hast du sie gefunden? Hast du schon mit ihr gesprochen? Weshalb ist sie nicht…«


  Damon hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. »Nun warte, du wirst es schon bald verstehen.«


  Zischend und kopfschüttelnd starrte William auf die Menschenmenge ringsum und unter ihnen, als erwarte er, dass Julia Hargate von ihrem Sitz aufspränge und sich zu erkennen gäbe.


  Die Sängerin hatte inzwischen ihren Vortrag beendet und knickste, um sich für den vereinzelten Applaus zu bedanken. Nachdem sie die Bühne verlassen hatte, schwieg das Orchester für eine Minute, weil die Musiker sich auf ihr nächstes Stück vorbereiteten. Sie stimmten eine lebhafte Melodie an, die den Beginn des Theaterstücks ankündigte. Nach und nach wurden die Lichter an den Seiten des Zuschauerraums gelöscht. Wellen der Erregung wogten durch Parkett und Galerie, während der Applaus und die erwartungsvollen Rufe zu den Logen und Proszeniumplätzen drangen.


  Damon stellte sich vor, wie Julia irgendwo abseits der Bühne wartete und die erwartungsvollen Rufe des Publikums hörte, sehr wohl wissend, was es von ihr wollte und erwartete. Eine seltsame Mischung aus Stolz und Eifersucht erfüllte ihn, als er erkannte, dass diese ungefähr zweitausend Menschen, die Reichen wie die Armen, seine Frau zu sehen verlangten. Mrs.Jessica Wentworth war das Thema von Liedern, Gedichten, Gemälden und Stichen. jeder war bezaubert von ihrem Talent, ihrem Gesicht und ihrer Gestalt. Männer begehrten sie, und Frauen malten sich aus, wie es wohl wäre, sie zu sein eine schöne und anerkannte Schauspielerin, der ganz London zu Füßen lag.


  Er überlegte, ob Julia wohl jemals bereit wäre, diese allgemeine Bewunderung für die ruhigeren Vorzüge von Ehe und Familie aufzugeben. Was konnte er ihr bieten, damit sie dieses Leben aufgebe? Reichtum bedeutete Julia nichts. Das hatte sie bewiesen, als sie zugunsten ihrer Freiheit auf ihr Familienvermögen verzichtet hatte. Und die Liebe eines einzigen Mannes musste im Vergleich zu der Liebe von Tausenden verblassen. Beunruhigt von seinen Gedanken, schaute Damon stirnrunzelnd auf die Bühne, als der Vorhang sich hob und eine spektakuläre Szene am Meer freigab. Der Hintergrund ähnelte einem strahlendblauen Meer, und ausgezeichnet gemalte Kulissen vermittelten den Eindruck eines eleganten Hauses am Strand.


  Eine einzelne Gestalt spazierte auf die Bühne, eine schlanke Frau, die den Hut abgenommen hatte und an den Bändern hin und her schlenkerte, während sie träumerisch auf das wogende Meer blickte. Es war Julia– Jessica–, die trotz des donnernden Applauses, mit dem sie begrüßt wurde ganz unerschütterlich in ihrer Rolle blieb. Andere Schauspielerinnen hätten auf den stürmischen Empfang in dem Haus vielleicht mit einem netten Knicksen oder einem Winken reagiert, aber Julia hielt weiterhin die Illusion aufrecht und wartete geduldig darauf, dass der Lärm abebbte. In ihrem hellblauen Kleid und mit den langen blonden Locken, die ihr über den Rücken fielen, wirkte sie zerbrechlich schön.


  »Hinreißendes Geschöpf«, sagte William begeistert. »Was gäbe ich darum, eine Kostprobe ihrer Reize zu bekommen!«


  »Nicht, solange ich lebe«, murmelte Damon und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sie gehört mir.«


  William schien überrascht durch die Bemerkung. »Soll das heißen, du hast sie zu deiner Mätresse gemacht? Meinst du nicht, es wäre klug gewesen, zunächst Pauline loszuwerden?«


  »Nein, sie ist nicht meine Geliebte. Sie hat einen größeren Anspruch an mich.«


  »Das verstehe ich nicht, Damon, sie ist nicht…


  Während William seinen älteren Bruder anstarrte, stieß er ein unterdrücktes ungläubiges Lachen aus. »Mein Gott, du willst doch nicht etwa sagen, dass sie… nein.« Er schüttelte den Kopf. Nein«, wiederholte er verwundert und sah schnell von Damons Gesicht zu der Frau auf der Bühne. »Sie kann doch unmöglich… Julia Hargate sein. Wie ist das möglich?«


  »Ihr Vater enterbte sie, als sie ihr Zuhause verließ und sich der Bühne zuwandte. Sie hat sich quasi als Jessica Wentworth neu erfunden.«


  William sprach schnell und mit gedämpfter Stimme, während sein Blick auf die Bühne geheftet blieb. »Mein Gott, du bist ja wohl der glücklichste Bursche, der jemals gelebt hat! Und außerdem solltest du Vaters Füße küssen, dass er diese Heirat mit ihr arrangiert hat…«


  »So einfach liegen die Dinge nicht«, erwiderte Damon grimmig. »Glaubst du wirklich, ich bin in der Lage, sie als meine Frau zu beanspruchen und auf das Schloss in Warwickshire zu schleifen?«


  »Nun ja, da gibt es noch die Sache mit Pauline…«


  »Pauline ist noch das geringste Problem. Julia hat nicht den geringsten Wunsch, das Leben aufzugeben, das sie sich aufgebaut hat.«


  William war außerordentlich erstaunt. »Willst du damit sagen, dass Julia nicht deine Frau sein will? Jede Frau, die bei Verstand ist, würde danach streben, einen Mann mit deinem Titel und Vermögen zu heiraten…«


  »Allem Anschein nach hat sie bereits, was sie will.«


  »Ein Leben am Theater?« fragte William skeptisch.


  »Sie ist eine unabhängige Frau mit einer erfolgreichen Karriere.«


  »Eine Frau, die ihre Karriere einer Ehe vorzieht?« fragte William und sah bei dieser Vorstellung ziemlich beleidigt aus. »Das ist unnatürlich.«


  »Julia möchte ihre eigenen Entscheidungen treffen, was kaum überraschend ist, nachdem sie ihr ganzes Leben lang von Lord Hargate beherrscht und gegängelt wurde.«


  »Ich könnte es verstehen, wenn sie ein Blaustrumpf oder eine Hexe wäre… aber eine Frau mit ihrem Aussehen und ihrer Herkunft…« Verblüfft konzentrierte sich William auf die Szene, die sich vor ihnen auf der Bühne abspielte.


  Es traten noch mehr Personen auf: ein korpulenter alter Mann, der als Julias gesellschaftlich ehrgeiziger Vater viele Lacher erntete, und eine kleine Frau mit lockigen Haaren als ihre Zofe. Bald trat auch ein großer nichtssagend gutaussehender Verehrer auf. Er war fest entschlossen, der aristokratischen Dame den Hof zu machen und auch die Zustimmung ihres Vaters zu gewinnen. Es folgte eine leichte Unterhaltung voller Charme und gesellschaftlicher Satire.


  Julia strahlte in ihrer Rolle als Christine eine Mischung aus Liebreiz und Einsamkeit aus und wünschte sich offensichtlich mehr Abwechslung als die Beschränkungen, die ihr Leben ihr erlaubte. Die nächste Szene zeigte sie auf der Suche nach einem Abenteuer. Sie wagte es, sich als Hausmädchen auszugeben und ohne Anstandsdame in die Stadt zu gehen. Ein weiterer sorgfältig gemalter Hintergrund und verschiedene Requisiten wurden enthüllt und gaukelten eine belebte Ortschaft am Meer vor.


  Christine wirkte verloren zwischen den geschäftigen Straßenhändlern und Stadtmenschen und spazierte über die Bühne bis sie zufällig gegen einen großen Mann mit mahagonibraunen Haaren stieß. Noch bevor Logan Scott sich umdrehte und sein Gesicht zeigte, wusste das Theaterpublikum, wer er war, und brach in heftigen Applaus aus.


  Sein Empfang war ebenso leidenschaftlich wie die Reaktion, die Julia ausgelöst hatte. Die Begeisterungsrufe und das Klatschen dauerten eine volle Minute oder länger. Wie Julia beschloss Scott, in seiner Rolle zu bleiben und abzuwarten, bis der Lärm verebbt war.


  Während sie sprachen. herrschte zwischen den beiden eine spürbare Anziehung. jede Faser von Julias Körper war angespannt vor Misstrauen und Neugier. Logan Scott stellte sich als Diener eines örtlichen Lords vor, aber das Publikum brach in erwartungsvolles Lachen aus, da es vermutete, dass diese Behauptung eine List war.


  Unerbittlich zueinander hingezogen, schmiedeten die beiden zaghafte Pläne, sich heimlich wiederzutreffen. Von da an bekam die Geschichte einen lebhaften Schwung, zugleich romantisch und unbeschwert.


  Damon beobachtete seinen Bruder William, der das Stück mit atemloser Aufmerksamkeit verfolgte. Die Kunst der Schauspieler machte es beinahe unmöglich, an etwas anderes zu denken als an das Geschehen auf der Bühne. Die Nebendarsteller waren stark, und Logan Scott spielte so brillant wie immer, aber Julia bildete zweifellos den Mittelpunkt des Stücks. Sie war wie eine Flamme, die geheimnisvoll glühend über die Bühne tanzte. jede Geste wirkte erstaunlich natürlich, jede Veränderung ihrer Stimme war von schmerzlicher Bedeutung. Sie war die Frau, in die sich jeder Mann in seiner Fantasie eines Tages verlieben würde: begehrenswert und unendlich schwer zu besitzen. Wenn Julia vor dem heutigen Abend keine Berühmtheit gewesen wäre, hätte diese Vorstellung dafür gesorgt.


  Die Haare in Damons Nacken stellten sich vor Eifersucht auf, als er Julia und Logan in ihren Rollen als Liebespaar sah. Jedes Mal, wenn sie sich berührten, biß er die Zähne zusammen. Als sie sich küssten, war das Theater erfüllt von wehmütigen und neidischen Seufzern, während Damon am liebsten auf die Bühne gesprungen wäre, um die beiden auseinanderzureißen.


  Während eines Szenenwechsels wandte sich William mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck an Damon.


  »Meinst du, dass Julia und Mr.Scott…«


  »Nein«, schnauzte Damon, der genau wusste, was er dachte.


  »Es sieht aber so aus, als würden sie…«


  »Sie sind Schauspieler, Will. Sie müssen sich wie ein Liebespaar benehmen– das ist der Witz an der Geschichte.«


  »Sie sind ziemlich gut«, lautete Williams zweifelnde Antwort.


  Durch diese Bemerkung wurde die Flamme von Damons Eifersucht noch weiter angefacht, und er musste sich bemühen, sie zu unterdrücken. So wäre es also, mit einer Schauspielerin verheiratet zu sein! Zweifel und Ärger wären an der Tagesordnung, wie auch ständige Anlässe, sich zu streiten. Nur ein Heiliger könnte diesen Anfechtungen widerstehen. Und davon war er weiß Gott weit entfernt.


  Aufregung mischte sich mit ruhiger Entschlossenheit, als Julia in den Kulissen auf ihren nächsten Auftritt wartete.


  Vorsichtig tupfte sie sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und achtete darauf, dabei ihre Schminke nicht zu verschmieren. Der Abend verlief wunderbar, und sie spürte, dass ihr mit der Rolle der Christine alles gelang, was sie sich erhofft hatte.


  Das Lachen und die Begeisterung des Publikums waren erfrischend und stärkend und verliehen allen Schauspielern in ihren Rollen zusätzlichen Schwung. Jetzt stand eine ihrer Lieblingsszenen kurz bevor: die Szene, die sie beim Fest der Brandons aufgeführt hatten. Sie und ›James‹ würden mit einer Mischung aus Komik und Sehnsucht ihre wahre Identität entdecken, und hoffentlich jeder im Theater würde lachen und gleichzeitig gerührt sein.


  Als sie jemanden hinter sich stehen spürte, drehte sie sich um und entdeckte Logan, dessen Gesicht in den schwach beleuchteten Seitenkulissen im Schatten lag. Sie lächelte ihn an und zog fragend die Augenbrauen hoch, woraufhin er ihr zuzwinkerte. Sonst zwinkerte er eigentlich nie. »Offensichtlich sind Sie zufrieden«, bemerkte Julia trocken.


  »Entweder das oder Sie haben etwas im Auge.«


  »Ich freue mich, dass Ihre persönlichen Sorgen Ihr Spiel nicht gestört haben«, murmelte er. »Sie geben heute Abend eine recht anständige Vorstellung.«


  »Ich habe niemals behauptet, dass ich persönliche Sorgen habe.«


  »Das war auch nicht nötig.« Logan drehte sie so, dass sie die Bühne überblicken konnte. »Aber das dort ist das einzige, was zählt. Die Bühne wird Sie niemals enttäuschen, solange Sie sich ihr vollkommen hingeben.«


  »Werden Sie dessen niemals müde?« fragte Julia leise und starrte auf die langen Holzdielen, die von Tausenden von Fußspuren und abgewetzten Stellen verwittert waren. »Wünschen Sie sich niemals etwas, das Sie hier nicht finden können?«


  »Nein«, sagte Logan, ohne zu zögern. »Das tun gewöhnliche Leute– und dazu gehören Sie und ich nicht.« Auf sein Stichwort hin ging er an ihr vorbei und betrat die Bühne, Julia hielt stirnrunzelnd eine Falte des Samtvorhangs in der Hand und streichelte über den abgegriffenen Stoff. Um einen besseren Blick auf die sich gerade abspielende Szene zu haben, trat sie vor und sah Arlyss in der Seitenkulisse ihr gegenüber warten. Sie lächelten sich an und winkten sich kurz zu; beide genossen die Freude über den Erfolg des Stücks.


  Ein durchdringender heißer Geruch lag in der Luft, bestehend aus den vertrauten Gerüchen nach Farbe, Schweiß und den Kalklichtern, mit denen die Bühne beleuchtet wurde. Aber zu dieser Mischung kam etwas Neues, kaum Spürbares hinzu. Neugierig und aufmerksam sah Julia an Arlyss vorbei auf den Hintergrund und die Kulissen.


  Nichts schien ungewöhnlich, aber ein sechster Sinn sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. Besorgt wandte sie sich an eine Gruppe von Kulissenschiebern und Zimmerleuten, die sich auf den nächsten Szenenwechsel vorbereiteten. Sie überlegte, ob diese wohl auch das Gefühl hatten, dass etwas nicht in Ordnung war, aber sie schienen nicht im Geringsten beunruhigt.


  Ganz plötzlich bemerkte Julia eine Spur von Rauch. Panik durchfuhr ihren Körper. Mit der Überlegung, dass sie es sich vielleicht nur einbildete, atmete sie tiefer ein. Der Geruch wurde stärker. Ihr Herz schlug heftig, und ihre Gedanken gerieten vollkommen durcheinander. Vor achtzehn Jahren waren die Theater in der Drury Lane und in Covent Garden durch Flammen zerstört worden. Die Anzahl der Toten bei solchen Unglücken war ausgesprochen hoch, nicht nur durch Feuer und Rauch, sondern auch durch die Panik, die in einem so vollen Gebäude entstand.


  Menschen wurden zerdrückt und niedergetrampelt, selbst wenn das Feuer rasch gelöscht wurde. Bald käme ihr Stichwort– aber wo brannte es, wenn sie nichts sehen konnte?


  Wie als Antwort auf ihre stumme Frage ging die Kulisse auf der rechten Bühnenseite in Flammen auf. Durch ein fahrlässig aufgestelltes Licht musste die Kulisse überhitzt worden sein, und jetzt fraß sich die Flamme gierig über die farbbedeckte Oberfläche. Die Schauspieler auf der Bühne erstarrten, als ihnen die Katastrophe plötzlich bewusst wurde, während Schreie durch das Publikum gellten. »Mein Gott«, flüsterte Julia, während einige Mitglieder der Bühnentechnik fluchend an ihr vorbeidrängten.


  »Um Himmels willen!« rief Wusste und starrte gebannt auf das Feuer, das auf einer Seite der Bühne ausgebrochen war. »Damon, wir müssen hier raus!« In den Logen über, unter und neben ihnen brach Chaos aus, als das Publikum erkannte, was geschehen war. Menschen kämpften wie wahnsinnig, stießen und schoben einander in dem wilden Kampf, der tödlichen Falle zu entkommen. Frauen kreischten entsetzt, während Männer um sich schlugen und stießen, um sich einen Weg durch den Aufruhr zu erzwingen.


  Damon starrte die Flammen auf der Bühne an und wusste, dass es an ein Wunder grenzte, wenn man ihrer Herr würde. Die Wasserreservoirs oberhalb der Bühne schienen trotz verzweifelter Bemühungen der Bühnentechnik nur von geringem Nutzen zu sein. Rote Flammen schlängelten sich über die gemalten Kulissen und schossen über den Hintergrund, wodurch Fetzen der Dekoration sich zusammenrollten und brennend auf die Bühne fielen. Durch Rauch und Feuerregen hindurch sah Damon Julias schlanke Gestalt, wie sie sich bückte und ein wassergetränktes Tuch faltete, um die Flammen zurückzudrängen. Sie war hinter den Männern der Technik und den männlichen Schauspielern geblieben, um das Feuer zu bekämpfen. »Verdammt, Julia!« rief er, aber es verlor sich in dem verängstigten Heulen der Menge. Jeder vernünftige Gedanke wurde von dem Bedürfnis verschlungen, zu ihr zu gelangen.


  Er lief aus der Loge und bahnte sich den Weg zu einer der beiden großen Treppen, die zum Hauptfoyer des Theaters im Erdgeschoß führten. Die Treppe war verstopft von der Menge, die drängte und kreischte. Wusste folgte ihm auf den Fersen, als er sich in das Gewühl stürzte. »Lass uns versuchen, den Seiteneingang zu erreichen«, keuchte Wusste. »Dort ist weniger los als vorn.«


  »Geh du da lang«, sagte Damon über die Schulter. »Ich gehe wieder hinein.«


  »Wofür? Wegen Julia? Sie ist von einem Dutzend ihrer Leute umgeben, die sich viel besser um sie kümmern können. Bis du die Bühne erreicht hast, ist sie draußen… und du könntest in der Falle stecken!«


  »Sie wird nicht gehen«, sagte Damon heiser und blieb dicht am Geländer, während er sich ein paar Stufen weiter nach unten drängte.


  Wusste ächzte in seinem Bemühen, ihm zu folgen. »Jeder, der so dumm ist, in diesem Schmelzofen zu bleiben, verdient, was er bekommt!« Er fluchte, als er merkte, dass Damon ihm nicht zuhörte. »Ich will verdammt sein, wenn ich mit dir gehe! Im Gegensatz zu dir bin ich im Grunde meines Herzens kein Held.«


  »Ich will, dass du gehst.«


  »Nein«, sagte Wusste empört. »Bei meinem Glück wirst du im Feuer umkommen… und dann werde ich der verantwortungsbewusste älteste Sohn sein müssen… Zum Teufel, lieber versuche ich hier drinnen mein Glück.«


  Damon beachtete das Gejammer seines Bruders nicht, kämpfte sich weiter auf der Treppe nach unten und sprang über das Geländer, als es nicht mehr weit entfernt war. Wusste folgte ihm durch die Menschenmenge und auf die Tür zu, die zum Parkett und zu den Sperrsitzen führte. Es war beinahe unmöglich, sich gegen den gewaltigen Fluss der Menge zu bewegen, aber es gelang ihnen, ein paar Meter vorwärtszukommen, bis sie sich inmitten des Chaos befanden. Hier herrschte blanke Panik.


  Damon sprang über die Sitzreihen, um die Bühne zu erreichen, und erhaschte einen Blick auf Julia. Sie schlug kräftig auf die Flammen ein, damit sie nicht auf die Vorhänge übergriffen. In der Nähe versuchten Mitarbeiter, brennbare Bodenteile zu entfernen und die Kulissen abzureißen, bevor die Flammen das Proszenium und das Gerüst darüber erreichen konnten. In dem Bedürfnis, seine Frau von ihren lebensgefährlichen Rettungsversuchen abzuhalten, kletterte Damon um den Orchestergraben herum und zog sich auf die Bühne hoch.


  Halbblind von dem Rauch und den Dämpfen schlug Julia auf die gelben Flammen ein, die sich über die Dekoration ausbreiteten, während brennende Ascheteilchen auf ihren Armen brannten. Ihr Hals war wund, und sie schluchzte vor Verzweiflung. Das Theater durfte nicht zerstört werden– es bedeutete ihr mehr, als sie bisher gewusst hatte.


  Dumpf bemerkte sie, dass Logan in der Nähe war und die einzigen Dinge zu retten versuchte, die ihm etwas bedeuteten. Er würde den Verlust des Capital nicht überleben– er würde bleiben, selbst wenn das Theater bis auf die Grundmauern niederbrannte.


  Ihre Arme zitterten vor Erschöpfung, und sie schwankte, als Hitzewellen gegen sie anbrandeten. Sie hörte warnende Rufe aus der Nähe, ließ sich aber von ihrem Bemühen nicht abbringen, die Flammen zu bekämpfen, die bereits auf einen Seitenvorhang übergesprungen waren. Plötzlich spürte sie einen harten Griff um die Körpermitte, Taille und Hüften wurden von einer Kraft umklammert die ihr den Atem nahm. Sie zuckte vor Schmerz und Entsetzen zusammen, war aber zu keiner Bewegung fähig, als sie einige Meter durch die Luft gezogen wurde. In ihren Ohren vermischte sich ein krachendes Rauschen mit dem heftigen Schlagen ihres Pulses. Als sie sich eine Locke ihres schweißnassen Haars aus den Augen strich, erkannte Julia, dass die Bühnenarbeiter die Kulisse auf der rechten Seite zum Zusammenbruch gebracht hatten. Sie hatte direkt im Weg gestanden. Jemand hatte sie aus dem Gefahrenbereich, gebracht, dieselbe Person, die jetzt auf ihre Röcke einschlug. Eine Hand schlug ihr hart auf Schenkel und Waden. Hustend und nach Luft schnappend versuchte sie, den Schlägen zu entfliehen, bevor sie entsetzt feststellte, dass brennende Reste des Hintergrunds ihr Kostüm in Brand gesetzt hatten.


  Als das Feuer auf ihren Röcken gelöscht war, richtete sich ihr Retter auf, und sein Gesicht ragte dunkel und wütend über ihr auf. Vor dem Hintergrund von Feuer und Rauch wirkte seine Silhouette wie die des Teufels. Sein gebräuntes Gesicht glänzte vor Schweiß, und seine breite Brust hob sich, als er tief und würgend einatmete.


  »Damon«, sagte sie, und ihre Lippen fühlten sich taub an, als sie seinen Namen formten. Er schien bereit, sie umzubringen. Seine Hände umklammerten sie und zerrten sie trotz ihrer Proteste von der Bühne.


  »Jessica?« Sie hörte Logan Scotts Stimme in der Nähe. Er hielt in seinen Bemühungen inne, die Flammen zu ersticken, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er von ihr zu Damon sah. »Um Himmels willen, bringen Sie sie hinaus!«


  »Mit Vergnügen«, murmelte Damon.


  Julia zuckte bei Damons schmerzhaftem Griff zusammen, ließ sich aber von ihm von der Bühne in die Garderobe begleiten. »Hier entlang«, konnte sie gerade noch sagen, bevor sie von einem Hustenanfall überwältigt. Sie führte ihn durch den hinteren Teil des Theaters und blieb nur stehen, als sie spürte, dass noch jemand bei ihnen war. Sie drehte sich um und erhaschte einen Blick auf einen Mann, der Damon erstaunlich ähnlich sah. Es konnte nur sein Bruder sein. »L-Lord Wusste?« stammelte sie.


  »Ja, es ist Wusste«, sagte Damon ungeduldig. »Ich werde euch später miteinander bekanntmachen. Lasst uns gehen.«


  Julia war wütend auf seine Überheblichkeit und steuerte auf die Tür zu, die zur Straße hinausging. Beinahe stieß sie mit einer kleinen Gestalt zusammen, die wieder hereinstürzte. Es war Arlyss, die vor Erleichterung und panikerfüllter Aufregung übersprudelte. »Jessica!« rief sie dankbar. »Als ich merkte, dass du nicht draußen warst, musste ich zurückkommen und dich suchen…« Sie hielt inne, als sie die beiden dunkelhaarigen Männer hinter Julia sah. Ein drolliges Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. »Anscheinend bist du bereits gerettet worden. Jetzt sehe ich auch, dass ich besser im Theater geblieben wäre und auf meine Rettung gewartet hätte!«


  William trat einen Schritt vor und bot ihr galant den Arm. »Ich bewundere Sie, dass Sie so vernünftig waren, sofort zu gehen, Miss…«


  »Barry«, sagte sie. Ihrem strahlenden Blick entging kein Detail seiner elegant geschnittenen Kleidung und seines guten Aussehens. »Arlyss Barry.«


  »Lord Wusste Savage«, stellte er sich mit einer schwungvollen Verbeugung vor. »Zu Ihren Diensten, Miss Barry.«


  Damon verdrehte die Augen und zog Julia nach draußen in die kühle frische Luft. Wütend über seine grobe Behandlung, riß sie sich von ihm los, sobald ihre Füße den Bürgersteig berührten. »Es gibt keine Veranlassung, mich wie einen Sack Gerste herumzuschleifen«, schnaubte sie ohne Rücksicht auf die Leute, die sich in der kleinen Seitenstraße drängten.


  »Du hast Glück, wenn ich dir nichts Schlimmeres antue. Dich ohne Grund in diese Gefahr zu begeben…«


  »Ich wollte bleiben!« sagte sie hitzig. »Ich musste helfen, so gut ich konnte. Wenn das Theater abbrennt, habe ich nichts mehr!«


  »Du hast dein Leben.« Dieser Hinweis kam mit schneidender Schärfe.


  Ein weiterer Hustenanfall verhinderte eine Antwort, aber sie schaffte es, ihn mit tränennassen, brennenden Augen wütend anzusehen.


  Damon blickte in Julias gerötetes Gesicht, dessen Wangen mit Schweiß und Ruß überströmt waren, und spürte, wie seine Wut schwand. Er hatte noch nie jemanden gesehen, der so tapfer und gleichzeitig so verwundbar war.


  Nachdem er ein Taschentuch in seinem Jackett gefunden hatte, trat er zu ihr und wischte ihr den Schmutz und die Schminke aus dem Gesicht. »Halt still«, murmelte er und legte einen Arm um sie, als sie zurückzuweichen versuchte. Nach kurzer Zeit spürte er, wie sich ihr steifer Rücken entspannte. Sie hob das Gesicht, um seine Bemühungen zu erleichtern. Vorsichtig benutzte er eine frische Ecke des Leinentuches, um ihre Augen abzutupfen.


  »William«, murmelte er und merkte, wie sein Bruder versuchte, mit Julias Schauspielerkollegin zu flirten, »versuch unseren Fahrer vor dem Theater zu finden, und sag ihm, er soll die Kutsche hierher fahren.«


  »Es wäre vernünftiger, eine Droschke zu mieten«, wandte William ein, der offensichtlich nur ungern Arlyss’ Gesellschaft verließ. »Die Straße am Theatereingang ist vermutlich mit Menschen, Pferden und Kutschen verstopft. Es wäre ein Wunder, wenn ich…«


  »Tu es einfach«, sagte Damon kurz.


  »Schon gut, schon gut.« Mit einem hoffnungsvollen Lächeln sah Wusste auf Arlyss hinunter. »Gehen Sie nicht weg! Bewegen Sie sich nicht vom Fleck. Ich bin gleich zurück.«


  Arlyss kicherte zur Antwort und salutierte zum Scherz, während sie bewundernd zusah, wie er fortging.


  Julia sah zu dem ausdruckslosen Gesicht ihres Ehemannes auf. »Ich wusste nicht, dass du heute Abend hier bist.«


  Ihre Nerven waren nach der Tortur in dem Theater zum Zerreißen gespannt, aber trotz der Gefahr, in der sie sich befunden hatte, und der Sorge, was sich jetzt noch in dem Theater abspielte, fühlte sie sich seltsam getröstet. Auf der ganzen Welt schien es keinen sichereren Ort zu geben als hier in Damons Armen.


  Das weiche Taschentuch strich weiter sanft über ihr Gesicht. »Ich hätte keine Zeit, dir eine Nachricht zu schicken«, sagte er. »Ich habe Wusste in Warwickshire abgeholt und bin so schnell wie möglich nach London zurückgekehrt.«


  Sie zuckte die Schultern, um zu zeigen, wie gleichgültig ihr das alles war. »Du hättest ruhig auf dem Land bleiben können. Es ist mir einerlei, wann du zurückkehrst.«


  »Mir aber nicht. Ich wollte dich sehen– besonders bei deiner Premiere.«


  Ihre Lippen zuckten bitter. Das Stück war ruiniert, und was ein wichtiger Schritt in ihrer Karriere hatte werden sollen, war in Flammen aufgegangen. Und das schlimmste: Das Theater und alle Träume, die es verheißen hatte, würde vielleicht noch vor Ende der Nacht in Schutt und Asche liegen. »Eine großartige Aufführung, nicht wahr?«


  sagte sie ironisch.


  »Man bekam außerordentlich viel für sein Geld«, gab er zu und lächelte leicht. Er schien ihre Gefühle zu verstehen, die Angst und das schmerzende Bewusstsein, dass das Leben solch betrügerische Wendungen bereithielt. Es war mehr als ungerecht, dass nach der vielen harten Arbeit und den harten Opfern alles so leicht zerstört werden konnte.


  Julia sah in seine silbergrauen Augen und war erstaunt über seine Ruhe und Stärke und das Gefühl, dass er vor nichts Angst hatte. Er hatte ihr an diesem Abend das Leben gerettet oder sie zumindest vor schwerem Schaden bewahrt. Weshalb hatte er sein Leben für sie riskiert? Vielleicht hatte er das Gefühl, sie beschützen zu müssen, weil sie ja streng betrachtet seine Frau war. »Danke«, gelang es ihr hervorzubringen. »Danke für… das, was du getan hast.«


  Er strich mit dem Daumen und der Spitze seines Zeigefingers über ihre zitternde Wange. »Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  Seine Finger schienen ihre Haut zu verbrennen. Sie versuchte, das Gesicht zu senken, aber er ließ es nicht zu.


  Gefühle und Empfindungen breiteten sich in ihr aus, und ihr Körper war nur zu bereit, auf seine Berührung zu reagieren. Er würde sie küssen. Die Erkenntnis, wie sehr sie das wollte, wie verlockend es war, sich zu entspannen und ihm nachzugeben, machte ihr angst. Sie war willensstarken Männern gegenüber immer misstrauisch gewesen, aber in diesem Moment war es eine ungeheure Erleichterung, sich einfach seiner Fürsorge zu überlassen. »Du hast ein ziemlich großes Pflichtgefühl«, flüsterte sie. »Aber es ist nicht nötig…«


  »Das hat mit Pflichtgefühl nichts zu tun.«


  In der Tür zum Theater tauchte ein neues Gesicht auf. »Miss Barry! Gott sei Dank! Ich habe Sie schon überall gesucht. Sind Sie in Ordnung? Sind Sie irgendwie verletzt?«


  Julia drehte sich um und sah den Kulissenmaler Michael Fiske auf Arlyss zulaufen und sie stürmisch an den Schultern packen. Er war schmutzig und rußverschmiert, sein Hemd an der Schulter zerrissen. Alles in allem war seine Erscheinung ausgesprochen schneidig.


  »Es geht mir gut«, meinte Alryss und sah ihn überrascht und leicht erfreut an, das Objekt solch leidenschaftlicher Aufmerksamkeit zu sein. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mr.Fiske…«


  »Ich hätte nicht leben mögen bei dem Gedanken, Sie könnten verletzt sein!«


  »Mr.Fiske« sagte Julia, die nicht anders konnte, als ihn zu unterbrechen, »was ist mit dem Theater? Was passiert dort drinnen?«


  Fiske hielt Arlyss weiterhin im Arm, als er antwortete, und Arlyss schien damit recht zufrieden. »Das Feuer ist unter Kontrolle, glaube ich. Es sieht so aus, als wären ein paar Leute während der Flucht aus dem Gebäude verletzt worden, aber bisher habe ich nichts von einem Todesfall gehört.«


  »Gott sei Dank.« Julia war überwältigt vor Erleichterung, »Nach ein paar Reparaturen wird das Capital also wieder eröffnen?«


  »Schon ein bisschen mehr als ›ein paar Reparaturen‹«, erwiderte der Kulissenmaler bedauernd. »Das sieht nach monatelanger Arbeit aus und der Teufel weiß, woher das Geld kommen soll. Für den längsten Teil der Saison sind wir erledigt, fürchte ich.«


  »Oh.« Julia fühlte sich seltsam verwirrt und plötzlich von jedem Gefühl der Sicherheit abgeschnitten. Was würde als nächstes geschehen? Würde Logan beschließen, die Schauspieler für den Rest der Spielzeit nicht mehr zu bezahlen? Sie hatte einige Ersparnisse, aber es würde vielleicht nicht so lange ausreichen, wie sie es brauchte.


  Williams fröhliche Stimme durchbrach ihre Gedanken, als er wieder auftauchte und Damon ansprach. »Der Fahrer wird die Kutsche herbringen, Bruder. Was mich betrifft: Ich werde nicht warten. Mir ist jetzt nach einem starken Drink und einer hübschen Maid zumute.« Er sah Arlyss grüblerisch an, las die Unentschlossenheit in ihrem Gesicht und den plötzlichen misstrauischen Trotz bei dem jungen Mann, der sie umarmt hielt.


  »Miss Barry ist keine solche Frau«, sagte Michael Fiske steif und hatte einen Arm schützend um Arlyss gelegt.


  Als Arlyss von einem zum anderen sah, waren ihre Gedanken deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen…


  Fiske, so ernst und hoffnungsvoll, und Lord Wusste Savage, teuflisch gutaussehend und verantwortungslos.


  Langsam machte sie sich aus Fiskes Umarmung frei.


  Julia empfand tiefe Bestürzung, als sie erkannte, was Arlyss vorhatte. Die Kollegin hatte noch nie einem gutaussehenden Lord widerstehen können, selbst wenn er ganz offensichtlich nicht mehr wollte als eine unterhaltsame Nacht. Im stillen versuchte Julia ihre Freundin zu beeinflussen, nicht die falsche Wahl zu treffen.


  Wusste zog eine schwarze Augenbraue hoch, als er Arlyss ansah und seine blauen Augen sie frech einladend anfunkelten. »Würden Sie mich heute Abend beim Feiern begleiten, mein schönes Kind?«


  Arlyss brauchte keine weitere Ermutigung. Mit einem bedauernden Lächeln an Michael Fiskes Adresse trat sie zu Wusste und legte ihm mit einem frechen Lächeln die Hand auf den Arm. »Wo wollen wir zuerst hingehen?« fragte sie, und Wusste lachte. Er verabschiedete sich murmelnd von Damon und beugte sich galant über Julias steife Hand. »Meine tiefste Verehrung, Mrs.… Wentworth.« So wie er den Namen sagte, war Julia klar, dass er ihre wahre Identität kannte. Verärgert über seine Unverschämtheit, erwiderte sie sein Lächeln nicht.


  Michael Fiskes Gesicht zeigte keine Regung, und sein Blick war auf Arlyss gerichtet, als sie mit Wusste auf der Suche nach einer Mietdroschke fortging.


  »Es tut mir leid«, sagte Julia leise.


  Fiske nickte und zwang sich zu einem kurzen hoffnungslosen Lächeln. Julias Stirn runzelte sich, als sie ihm nachsah, wie er wieder in das Gebäude stürmte.


  Anklagend sah sie zu Damon auf. »Du hättest etwas zu deinem Bruder sagen können. Er hätte Arlyss in der Gesellschaft eines anständigen Mannes lassen sollen, der sich offensichtlich wirklich etwas aus ihr macht!«


  »Der Dame stand es frei, sich zu entscheiden.«


  »Nun, sie hat die falsche Wahl getroffen. Ich bezweifle stark, dass dein Bruder irgendwelche ehrenhaften Absichten ihr gegenüber hat.«


  »Ich würde sagen, du liegst richtig«, sagte Damon trocken. »Wusste hat nur eins im Kopf– und deine kleine Freundin hat ganz deutlich gezeigt, dass sie gern bereit ist, ihm entgegenzukommen.« Als er seine Kutsche kommen sah, nickte er entschieden in diese Richtung. »Der Kutscher ist da. Komm mit.«


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Ich muss wieder hineingehen und nachsehen…«


  »Du kannst hier heute Abend nichts mehr tun. Komm– ich werde nicht ohne dich fahren.«


  »Wenn du vorhast, jene Nacht zu wiederholen…«


  »Der Gedanke kam mir schon«, sagte Damon mit amüsiert funkelnden Augen. »Aber ich bestehe nicht darauf.


  Wenn du möchtest, werden wir nur etwas trinken und uns unterhalten. Ich werde eine Flasche fünfundzwanzig Jahre alten französischen Armagnac öffnen– der beste Brandy, den du je gekostet hast.«


  Das Angebot war verlockend, gelinde gesagt. Es war nicht der Brandy, der sie reizte, sondern das beunruhigende Bedürfnis nach seiner Gesellschaft und dem Trost, den er ihr bot. Sie war nicht sicher, ob sie sich seiner Gegenwart anvertrauen konnte, vor allen Dingen nicht in ihrer gegenwärtigen Stimmung. »Lieber nicht.«


  »Hast du Angst davor, mit mir allein zu sein?« fragte er leise.


  Jetzt war es mehr als eine Einladung, es war eine Herausforderung. Julia hielt seinem Blick stand und spürte Leichtsinn in sich aufsteigen. An Schlaf war nach den schrecklichen Ereignissen des Abends nicht mehr zu denken, und um den nächsten Tag würde sie sich kümmern, wenn er da war. Im Moment waren ein belebender Drink und die Gesellschaft von Lord Savage genau das, was sie brauchte.


  Langsam ging sie auf ihn zu. »Ich bin sicher, ich werde es später bereuen.«


  Er lächelte und brachte sie zur Kutsche, wo er ihr beim Einsteigen half. Nach einem kurzen gemurmelten Befehl an den Kutscher stieg er in den Wagen und setzte sich neben sie. Die Kutsche fuhr mit einem sanften Schaukeln an, und Julia lehnte sich seufzend in die Samtpolster.


  Sie schloss die Augen, hob die Wimpern aber schnell wieder, als sie Damons aufmerksamen Blick spürte. Er starrte auf die zerknitterten, verkohlen Überreste ihres Kostüms: ein bLassgrünes Kleid, das vom mit goldenen Bändern geschnürt wurde.


  Ihr entging nicht, wie er ihr engansitzendes Oberteil betrachtete, und sie runzelte tadelnd die Stirn. »Musst du mich so anstarren?«


  Widerwillig sah er ihr ins Gesicht. »Wie?«


  »Als hättest du dich gerade zum Essen gesetzt, und ich wäre die Vorspeise.« Als er lachte, verschränkte Julia schützend die Arme vor der Brust. »Man sollte annehmen, dass du nach der einen Nacht genug hättest!«


  »Das hat nur meinen Appetit angeregt.« Als Damon sie ansah und ihr Unbehagen bemerkte, ließ er von seiner spielerischen Art ab und lehnte sich mit trügerischer Lässigkeit zurück. »Ich weiß, dass ich dir in dieser Nacht weh getan habe«, sagte er leise. »Das ist beim ersten Mal immer so.«


  Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht. Blitzartig erinnerte sie sich an ihre nackten Körper, die sich wanden, den Schmerz bei ihrer Vereinigung, die brennende Lust, von ihm besessen zu werden. Sie hatte mehr oder weniger gewußt, was sie erwartete, aber sie hatte sich nicht vorgestellt, wie eng solch Intimität sie verbinden würde. Es war unfaßbar, dass manche Menschen eine solche Erfahrung als nebensächlich betrachteten… eine Erfahrung, die sie auf hundert unbeschreibliche Weisen verändert zu haben schien. »Ist schon gut«, murmelte sie, konnte ihn aber nicht ansehen.


  »Es wird beim nächsten Mal besser sein.«


  Die Röte schien jetzt ihren ganzen Körper zu bedecken. Sie wusste, dass er beobachtete, wie sich die warme Farbe über die zarte Haut ihres Halses und ihrer Brüste ausbreitete. »Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte sie atemlos.


  »Es wäre falsch.«


  »Falsch?« wiederholte er verdutzt.


  »Ja! Oder hast du Lady Ashton und ihr ungeborenes Kind bereits vergessen?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen. Selbst so spürte Julia den Ärger, der in ihm aufstieg. »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass es dieses Kind gibt«, sagte er. »Ich versuche, die Wahrheit herauszufinden. Aber selbst wenn Pauline schwanger ist, kann ich sie nicht heiraten. Wenn ich es täte, würde ich sie irgendwann töten.«


  Zum ersten Mal spürte Julia Mitgefühl für ihn. Er war ein stolzer Mann. Er ließ sich nicht gern von irgendjemandem gängeln, schon gar nicht von einer Frau wie Lady Ashton. Sie widerstand dem Drang, ihn tröstend zu berühren, und blieb in die Ecke des Kutschensitzes gedrückt. »Es muss schwer sein, mit einer solchen Situation zurechtzukommen…«


  »Ich möchte heute Abend nicht über Pauline sprechen«, sagte er abrupt. Einen Moment später war der harte Gesichtsausdruck verschwunden, und ein selbstironisches Lächeln zuckte um seinen Mund. Er griff in seinen Mantel und zog einen kleinen Samtbeutel heraus. »Hier, ich habe etwas für dich.«


  Julia sah das Geschenk an, aber sie machte keine Anstalten, es an sich zu nehmen. »Nein danke«, sagte sie unbehaglich. »Ich möchte kein Geschenk…«


  »Es gehört dir von Rechts wegen. Du hättest es schon lange haben sollen.«


  Zögernd nahm sie den kleinen Beutel und zog die Kordel auf. Sie griff mit zwei Fingern hinein und zog einen harten kühlen Gegenstand heraus. Ihr stockte der Atem, als sie einen wunderbaren Ring erblickte: einen Diamant im Rosettenschliff, gefasst in einen schweren goldenen Ring. Der Stein wog mindestens vier Karat, die Farbe war beinahe Blau, und seine Facetten funkelten mit unirdischem Feuer.


  »Du hattest nie einen Ehering«, Sagte Damon.


  »Ich könnte nie…«


  »Probier ihn an.«


  Julia wollte sehen wie der Diamant an ihrem Finger wirkte, aber sie wagte es nicht. Der Ring– und alles, was er bedeutete– waren für sie verboten. Ihre Ehe würde nicht von Dauer sein. Ihre Schwüre waren bedeutungslos gewesen, das gehorsame Nachsprechen von zwei Kindern, die keine Ahnung hatten, was sie da sagten. Sie sah Damon hilflos an, denn sie war von dieser Geste gleichzeitig gerührt und entsetzt. »Nimm ihn zurück«, sagte sie leise flehend.


  Sein Mund zuckte ironisch, und er nahm den Ring. Bevor sie es verhindern konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt und steckte ihr den Diamanten an den Ringfinger der linken Hand. Er war nur ein klein wenig zu groß.


  Julia starrte das funkelnde Schmuckstück mit gebanntem Entzücken an.


  »Er gehörte meiner Mutter«, sagte Damon. »Sie hätte gewollt, dass du ihn bekommst.«


  »Versuchst du, mich zu bestechen?« fragte Julia und hob die Hand, um den riesigen Stein zu betrachten.


  »Ich versuche, dich zu verführen.«


  »Und was verlangst du als Gegenleistung?«


  Er war plötzlich die Unschuld in Person, als er ihren Blick erwiderte. »Betrachte ihn als Entschädigung für alles, was du wegen unserer ›Ehe‹ durchmachen musstest.«


  »So naiv bin ich nicht«, sagte sie und nahm den schweren Ring vom Finger. »Du bist nicht der Mann, der etwas gibt, ohne etwas dafür zu erwarten. Danke, aber ich kann den Ring nicht annehmen.«


  »Wenn du ihn mir zurückgibst, werfe ich ihn aus dem Fenster.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Das tätest du nie.«


  Damons Augen funkelten diabolisch, und ihr wurde klar, dass er tatsächlich bereit war, den kostbaren Stein auf die Straße zu werfen. »Er gehört jetzt dir. Mach damit, was du willst.« Er streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben, um den Ring in Empfang zu nehmen. »Wirfst du ihn weg, oder soll ich es tun?«


  Erschreckt schloss sie die Finger um den kostbaren Ring. »Ich lasse nicht zu, dass du etwas so Schönes fortwirfst!«


  Zufrieden ließ er die Hand sinken. »Dann behalt das verdammte Ding. Nur gib es nicht deiner Mutter.« Er lachte über ihren schuldbewussten Gesichtsausdruck und sah zu, wie sie sich den Ring wieder ansteckte.


  Julia ärgerte sich über ihren Verdacht, dass ihr Ehemann sie offenbar leicht um den Finger wickeln konnte. »Du willst vermutlich etwas dafür haben«, sagte sie keß. »Ich kenne dich gut genug und bin mir ganz sicher.«


  »Ich möchte nur das, was du freiwillig gibst.« Er rückte näher, und sein Blick wanderte über sie hin. »Und nun…


  erzähl mir, welche Art von Beziehung du dir für uns ausgedacht hast, Mrs.Wentworth.«


  Sie verwünschte das plötzliche Erwachen ihrer Sinne, die Art, wie ihr Körper schlagartig auf seine Nähe reagierte.


  Er war so voller Entschlossenheit und Selbstbewusstsein, Eigenschaften, die sie bei einem Mann immer bewundert hatte. Und die Tatsache, dass er nicht zum Theater gehörte, machte ihn noch anziehender. Im Leben eines Theatermenschen gab es nichts Dauerhaftes. Wie Zigeuner führten sie ein oberflächliches Leben, in dem immer eine Aufführung begann und eine andere endete. Bisher hatte sie wenig mit einem Mann wie Damon zu tun gehabt.


  »Ich denke… wir könnten eine Art… Freundschaft versuchen«, sagte Julia zögernd. »Es gibt doch keinen Grund, dass wir uns irgendwie zanken. Schließlich wollen wir doch beide dasselbe.«


  »Und was ist das?«


  »Voneinander frei sein. Dann kann ich mein Leben am Theater weiterführen, und du kannst deinen Verpflichtungen bei Lady Ashton nachkommen.«


  »Du erwähnst ständig ihren Namen… warum?«


  »Ich bin natürlich besorgt…«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube eher, dass du alles Erdenkliche tust, um eine Mauer zwischen uns zu errichten.«


  »Und wenn es so wäre?« parierte Julia mit unsicherer Stimme. Er war viel zu nah, sein harter Oberschenkel berührte ihr Bein, sein Unterarm stützte sich oberhalb ihres Kopfes auf die Polster. Es wäre so einfach gewesen, auf seinen Schoß zu kriechen und seinen Kopf herunterzuziehen, sich der Lust seiner Hände und seines Mundes hinzugeben. Sie atmete tief ein und versuchte, das nervöse Zittern in ihrem Innem zu verbergen. »Ist es falsch, wenn ich mich schützen will?«


  »Du brauchst keinen Schutz vor mir. Habe ich dich jemals dazu gezwungen, etwas zu tun, was du nicht tun wolltest?«


  Sie lachte unsicher. »Seit wir uns begegnet sind, bin ich gezwungen worden, mit dir zu dinieren, dir meine Jungfräulichkeit zu schenken, diesen Ring anzunehmen, obwohl ich es nicht wollte…«


  »Ich kann nichts dafür, dass du eine Schwäche für Schmuck hast.« Er lächelte, als er die Entrüstung auf ihrem Gesicht sah, und seine Stimme wurde leiser. »Was deine Unschuld betrifft– das war ein Geschenk, mit dem ich niemals gerechnet hatte. Und es bedeutet mir mehr, als du weißt.«


  Julia schloss die Augen, als sie seine Lippen auf ihrer Stirn und dann auf dem zarten Sattel ihrer Nase spürte.


  Federleicht berührte sein Mund ihre Augenlider und Wangen und dann ihre Mundwinkel. Ihr eigener Mund kribbelte, und sie brauchte ihre ganze Kraft, um nicht dem leichten Druck nachzugeben und ihn zu dem richtigen innigen Kuss zu verführen, nach dem sie sich sehnte. »Du warst so süß in jener Nacht«, flüsterte Damon. »Und so schön. Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken und dich wieder zu begehren.«


  Julia benetzte die trockenen Lippen, bevor sie antwortete. »Nur weil du mich begehrst, heißt das nicht, dass es richtig ist.«


  »Soweit ich gehört habe, ist es keine Sünde, wenn ein Mann seine eigene Frau verführt.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über die nackte zarte Haut ihrer Brust und hinterließ eine Gänsehaut. Julias Atem wurde schnell und flach. Während ihr Körper erwartungsvoll angespannt war, konnte sie nur in gespanntem Schweigen abwarten, was er tun würde. »So«, bemerkte Damon leise, »du hättest also gern eine Freundschaft mit mir. Ich habe nichts dagegen.« Er zog an der goldenen Schnur, die ihr Oberteil zusammenhielt, bis sie nachgab und das Kleidungsstück sich vorn ein wenig öffnete. »Ich glaube sogar, dass wir sehr enge… Freunde werden könnten.«


  Sein warmer Mund glitt über ihren Hals, während seine Hand unter das Oberteil und das dünne weiße Hemdchen glitt, das die nackte Haut bedeckte.


  Julia schloss die Augen und keuchte, als sie seine Finger auf ihrer Brust spürte, die sie streichelten, bis ihre Brustwarze schmerzte und hart wurde. Ihr Körper war von Hitze durchflutet und schwach vor Verlangen. Sie protestierte schwach, als er sie hochhob und auf seinen Schoß zog, aber jede schwache Gegenrede wurde schnell durch seinen Mund erstickt. Hungrig ergab sie sich seinem Kuss und vergaß jede Scham, wollte nur noch mehr von der Lust, die er ihr schenkte.


  Durch das Schaukeln der Kutsche wurden ihre Lippen getrennt, und Julia suchte einen weiteren Kuss, aber er widerstand. Sein Mund wanderte in erneuter Suche über die zarte Haut ihres Halses hinunter zu der wie verrückt pulsierenden Vertiefung ihrer Kehle. Er fand das nackte Tal zwischen ihren Brüsten und vergrub sich darin, während seine Finger an dem Stoff zerrten, der es verbarg. Ein schwacher Schrei kam über Julias Lippen, als sie spürte, wie er sanft in die Spitze ihrer Brust biss. Ihre Hände wanderten zu seinem Kopf, hielten ihn fest, während ihre Finger sich in seinen dicken schwarzen Haaren verfingen. Seine Zunge streichelte und wirbelte über die sensible Spitze ihrer Brustwarze, immer und immer wieder, bis sie sich ihm stöhnend entgegen bog. Er wandte sich ihrer anderen Brust zu, spielte gemächlich mit ihr und schien die kleinen hilflosen Laute zu genießen, die sie ausstieß.


  Während sie beide heftig atmeten, zog Damon sie plötzlich trotz des Verlangens, das durch ihre Körper pochte, in eine aufrechte Haltung; sein Mund war an ihrem Ohr. »Sag mir, dass du das nicht willst«, flüsterte er wild. »Sag mit dass du mich sehen, mit mir sprechen kannst, ohne daran zu denken… ohne mich so heftig zu begehren, wie ich dich begehre. Und dann sag mir, dass du nichts anderes als Freundschaft willst.«


  Zitternd lehnte sich Julia an ihn, und ihre nackten Brüste drückten sich in das feine Leinen und die feine Wolle seiner Kleidung. Ihr Kopf war seltsamerweise viel zu langsam, um Gedanken zu formen. »Ich begehre dich«, murmelte sie mit einem kleinen Schluchzen, voller Angst vor ihren eigenen Bedürfnissen und dem gebrochenen Herzen, das sie erwartete, wenn sie nachgab. Sie durfte sich nicht gestatten, ihn zu heben oder sich auf ihn zu verlassen. Das verliehe ihm die Macht, ihr jede Stärke und Selbständigkeit zu nehmen. Das wäre schlimmer als all die Jahre, die sie mit ihrem diktatorischen Vater gelebt hatte. Dieser Mann würde sogar ihre Seele besitzen.


  Damon schob ihre langen Haare zur Seite, küsste ihre nackte Schuler und umklammerte sie fest genug, dass sie die Härte seiner Erregung spüren konnte. Zitternd drückte sie sich auf sein steifes Glied, presste ihren weichen Körper an ihn, bis er in ihre Haare stöhnte.


  »Nicht… oder ich nehme dich schon hier.« Er küsste sie leidenschaftlich und tief. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten mit gleicher Heftigkeit.


  Die Kutsche hielt, und Julia sah, dass sie auf seinem Gut angenommen waren. Sie zog sich von ihm zurück auf den gegenüberliegenden Sitz und nestelte an ihrem Kleid. Ihre Finger waren ungeschickt, als sie den Stoff zusammenzog und an der goldenen Kordel zerrte, um das Oberteil wieder festzuschnüren. Als es ihr gelungen war, wieder ein halbwegs anständiges Aussehen zustande zu bringen, sah sie auf und entdeckte, dass Damon sie die ganze Zeit über beobachtet hatte.


  »Komm mit mir hinein«, bat er Sein angespanntes Gesicht und das gedämpfte Funkeln seiner Augen machten ihr klar, was geschehen würde, wenn sie ihn begleitete.


  Nein, schrie sie innerlich, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sie wollte bei ihm sein, wollte, dass er den Schmerz ihres Körpers linderte und ihr wieder den Frieden und die Erfüllung schenkte, die sie bereits zuvor mit ihm erfahren hatte. Nur noch eine weitere Nacht mit ihm… Würde das mehr Schaden anrichten, als bereits angerichtet war? Beschämt über ihre Schwäche, überwältigt von der Versuchung, kämpfte sie mit ihren Gefühlen.


  Damon traf die Entscheidung für sie, öffnete die Tür der Kutsche und griff hinein.


  Ihre Hand war in seiner gefangen, und sie ließ sich von ihm aus dem Gefährt ziehen. Der Lakai eilte vor ihnen her, um die Tür des Hauses zu öffnen, und sie schritten über die Schwelle in die ruhige Eingangshalle. Die Diener mussten frei haben– niemand war zu sehen, und das Haus war nur schwach beleuchtet.


  Sobald die Tür sich geschlossen hatte, drehte Damon sie in seinen Armen herum und küsste sie, sein Mund war drängend, als er sich auf ihre Lippen presste. Julia erschauerte vor Lust und stand auf den Zehenspitzen, um sich an ihn zu schmiegen, während sie ihre Arme um seine breiten Schultern schlang. Damon bewegte die Lippen, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, etwas Zärtliches und Leidenschaftliches, aber Julia erstarrte, als sie eine Bewegung hinter ihm sah.


  Erschreckt stemmte sie sich gegen seine Brust und sah den Eindringling mit großen Augen an. Damon drehte den Kopf und erstarrte.


  Eine Frau kam die Treppe herunter, langsam und bewusst schlendernd, ihre Hüften bewegten sich anmutig. Die Falten ihres dünnen Kleides, das aus durchsichtigen Lagen pfirsichfarbenen Stoffes bestand, bewegten sich über ihre Schenkel und Knöchel wie Flüssigkeit. Es war ein verführerisches Kleidungsstück, das die Aufmerksamkeit eines Mannes erregen sollte. Sie war barfuß, als sei sie gerade aus dem Bett gestiegen, um unerwartete Gäste willkommen zu heißen.


  »Pauline«, murmelte Damon und klang erstaunt.


  Julia zog sich von ihm zurück und strich unbewusst ihre Röcke glatt. Trotz des harten Ausdrucks in den Augen war Pauline außerordentlich schön, und ihre seidigen, dunklen Haare fielen ihr über die Schultern, während ihre Augen wie die einer Katze zusammengezogen waren.


  »Ich wollte dich überraschen, Liebling«, sagte Pauline leise und schien die Situation vollkommen zu beherrschen.


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich diejenige wäre, die überrascht wird. Ich hätte nicht erwartet, dass du bei den ungeregelten Verhältnissen zwischen uns heute Abend eine andere Frau mit nach Hause bringst.«


  Sie erreichte den Fuß der Treppe und verschränkte die Arme, so dass ihr Ausschnitt verführerisch angehoben wurde. Ihr kühler, amüsierter Blick fiel auf Julia. Was ist denn mit Ihnen passiert, meine Liebe? Sie sehen schrecklich zerzaust aus… und ihr riecht beide nach Rauch.«


  »Ein Unglück im Theater«, erwiderte Julia kurz.


  »Ach.« Pauline sah. Damon an und zog die zarten Augenbrauen hoch. »Du bist in letzter Zeit ja ein richtiger Theaternarr geworden, nicht wahr?«


  »Was zum Teufel tust du hier?« fragte er hart.


  Sein Tonfall schien sie zu verletzen. Sie legte eine schlanke Hand auf ihren Bauch, um an ihren Zustand zu erinnern. »Ich dachte, wir müssten reden… und da du nicht zu mir kommen wolltest, schien dies meine einzige Möglichkeit zu sein.« Sie sah noch einmal Julia an. »Nun gehen Sie, ja? Damon und ich möchten gern alleine sein. Ich bin sicher, Sie finden einen anderen Mann, der heute Abend Ihre Bedürfnisse befriedigt.«


  Julia gefror das Blut in den Adern vor Wut und Demütigung. Aber ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Sicher«, antwortete sie mit beherrschter Stimme. »Ich wäre gern so weit weg von Ihnen beiden wie nur möglich.«


  »Warte«, sagte Damon und streckte die Hand nach ihrem Arm aus, aber sie riss ihn zurück.


  Ein befriedigtes Lächeln zog über Paulines Gesicht. Offensichtlich konnte sie nicht widerstehen, noch einen weiteren Schuss abzufeuern. »Mrs.Wentworth… vielleicht haben Sie das Gefühl, Lord Savage nahezustehen, aber es gibt vieles, was Sie nicht wissen. Ich nehme an, er vergaß Ihnen zu erzählen, dass er bereits verheiratet ist.«


  Julia blieb an der Haustür stehen. »ja, das weiß ich«, sagte sie ruhig.


  Pauline schien überrascht, aber dann verzog sich ihr Gesicht vor Abscheu. »Mein Gott, Sie haben die Moral einer läufigen Hündin. Sich einem Mann an den Hals zu werfen, der mit einer Frau verheiratet ist und eine andere geschwängert hat… Sie sind wirklich die schamloseste Person, die mir je untergekommen ist.«


  »Pauline…«, sagte Damon mit drohender Stimme, aber Julia unterbrach ihn ruhig.


  »Schamlos? Sie sind diejenige, die im Haus eines verheirateten Mannes herumstolziert und dabei nur ein Neglige trägt.« Sie brannte darauf, der anderen Frau die Wahrheit zu erzählen, dass sie die fragliche Ehefrau war und dass Pauline überhaupt kein Recht hatte, über jemanden zu urteilen.


  Irgendwie gelang es ihr, zu schweigen, zur Haustür zu gehen und sie zu öffnen. Sie hielt inne, um noch einen Blick zurück auf Damon zu werfen, aber der schien sie nicht zu beachten und seine ganze Aufmerksamkeit auf Pauline zu richten. Eifersucht durchfuhr sie. Sie konnte nicht entscheiden, auf wen sie wütender war: auf ihn oder auf sich selbst.


  Julia lief nach draußen und rief den Lakai. »Lassen Sie sofort die Kutsche bringen. Ich möchte nach Hause fahren.« Als er gehorsam fortlief, rieb sie sich die nackten Arme und begann in der kalten Brise zu zittern. Sie dachte daran, nach Hause zu fahren, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Sie musste gerade jetzt jemanden sehen, den einzigen Menschen auf der Welt, der ihre geistige Gesundheit wiederherstellen und sie wieder in der Wirklichkeit verankern konnte.


  Damon schwieg ziemlich lange und starrte Pauline streng an, bis ihr siegessicheres Lächeln schwand und sie zerknirscht aussah. Sie sprach leise und bemühte sich, ungezwungen zu klingen. »Ich vermute, ich kann dich nicht für deine Tändelei mit ihr verantwortlich machen, Liebling. Sie ist recht hübsch, wenn auch auf billige, plumpe Weise…«


  »Du hättest nicht herkommen sollen.« Bis zu diesem Moment hatte er Pauline niemals bewusst abgelehnt. Er war ihr gegenüber misstrauisch, wütend gewesen, aber niemals hatte er sie gehasst. Sie erschien ihm wie ein Mühlstein um den Hals, so wie sie sich mit rücksichtsloser Entschlossenheit an ihn klammerte und ihn an einen sehr dunklen, kalten Ort zog. Sie brachte das Schlimmste in ihm zum Vorschein. Er erstarrte, als sie auf ihn zukam und ihren parfümierten Körper an ihn drückte. »Ich musste bei dir sein«, murmelte Pauline. »Ich habe dich so vermisst.«


  »Hast du schon mit Dr. Chambers gesprochen?«


  Ihr Blick wich ihm aus. »Noch nicht, aber ich werde es bald tun.« Ihre seidigen Arme schlangen sich um seine Schultern. »In der Zwischenzeit…«


  »Dann werde ich mich um einen Termin kümmern.« Er schob sie ein oder zwei Schritte zurück, so dass sie ihn nicht länger festhalten konnte. Er behandelte sie nicht grob, aber auch nicht sanft.


  Pauline sah verärgert und beunruhigt aus. »Das kannst du nicht tun!«


  »Weshalb nicht?«


  »Dr. Chambers ist ein sehr beschäftigter Mann– du kannst ihn nicht wie einen Diener herumkommandieren. Und er wird mit dir nicht über meinen Zustand sprechen, wenn ich ihm nicht meine Einwilligung gebe.«


  »Du spielst deine Spielchen mit mir«, sagte er mit gefährlicher Ruhe. »Das werde ich nicht dulden.«


  Sie zuckte zurück und sah beleidigt aus. »Es gibt keinen Grund für dich, so bedrohlich zu sein. Ich kenne diese Seite an dir nicht und finde sie schlichtweg unangenehm.«


  »Unangenehm?« wiederholte er mit belegter Stimme. »Mir fehlen die Worte, um die Seite zu beschreiben, die du kennenlernen wirst, wenn ich herausfinde, dass du lügst.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt.«


  »Dann besorg mir bald einen Arzt, Pauline… einen, der seinen Ruf dafür aufs Spiel setzt, dass er deine Schwangerschaft bezeugt. Das ist deine einzige Möglichkeit, mich davon abzuhalten, dir den Hals umzudrehen.«


  »Du bist schlechter Stimmung, weil ich deine Pläne vereitelt habe, heute abend mit dieser kleinen Theaterhure ins Bett zu gehen…«


  »Kein Wort gegen Sie!« Vor Wut zitterte seine Stimme.


  Obwohl Pauline ebenfalls wütend war, erkannte sie die Ernsthaftigkeit seiner unausgesprochenen Drohung. Einige Augenblicke musste sie um ihre Beherrschung kämpfen. »Ich verstehe, dass du sie begehrst«, sagte sie schließlich.


  »Vielleicht so sehr, wie du einst mich begehrtest. Aber ich werde nicht zur Seite treten; um dir freie Hand zu lassen. Ich werde bekommen, was ich will was man mir schuldet.« Sie sah in sein granithartes Gesicht, und ihre Stimme wurde sanfter, während ihr Gesichtsausdruck von Schmollen zu Überredung wechselte. »Es ist doch nicht unbedingt eine Qual, mit mir zusammen zu sein, oder? Du hast in der Vergangenheit meine Gesellschaft genossen und das muss sich nicht ändern. Wenn unsere Spiele im Bett dich inzwischen langweilen, werde ich neue erfinden.


  Ich werde dich auf eine Art und Weise befriedigen, die die meisten Frauen niemals wagen würden…«


  »Es ist vorbei«, sagte er kalt.


  Ihre dunklen Augen wurden groß. »Bitte– was genau ist vorbei?«


  »Unsere Beziehung– zumindest die Art, wie sie war.«


  »Und was ist mit dem Kind?«


  »Wenn du innerhalb der nächsten neun Monate ein Kind zur Welt bringst, werde ich überlegen, welche Verantwortung ich habe. Wenn nicht, wird es keinen Zweifel geben, dass ich nicht der Vater bin… weil ich nicht mehr mit dir ins Bett gehen werde. Ich werde dich nicht anrühren, und so Gott will, werde ich dich nicht wiedersehen müssen.«


  »Es gibt ein Kind«, sagte sie, und jedes Wort kam wie ein Peitschenschlag. »Du wirst deine Worte noch zurücknehmen, Damon. Du wirst bereuen, dass du mich auf diese Art bedroht hast.«


  »Vielleicht.« Er nahm ihren Arm in einen schmerzhaften Griff und schob. sie die Treppe hinauf nach oben. »In der Zwischenzeit ziehst du dich an und verschwindest zum Teufel… aus meinem Haus.«


  Kapitel 8


  »Sagen Sie dem Butler, dass ich Mr.Scott zu sehen wünsche«, sagte Julia zu dem Lakai, als sie aus der Kutsche stieg. »Sagen Sie ihm, dass ich die späte Stunde bedaure, aber dass es sich um eine dringende Angelegenheit handelt.«


  »Ja, Mrs.Wentworth.« Der Lakai ging schnell zur Haustür und machte den Butler rasch auf ihre Ankunft aufmerksam.


  Julia folgte langsam, denn mit jedem Schritt, den sie auf Logan Scotts elegantes Haus in dem ruhigen Vorort am St. James Square zuging, sank ihr Mut. Das Haus war drei Erker breit und an der Front mit gerillten Rundsäulen versehen, die wohl dazu dienen sollten, neugierige Besucher wie sie einzuschüchtern. Sie war noch nie zuvor hier gewesen– Logan hatte den Schauspielern und Angestellten des Capital verboten, auch nur einen Fuß auf sein Anwesen zu setzen.


  Soweit Julia wusste, empfing Logan nur selten Gäste zu Hause. Die wenigen, die das Privileg eines Besuches genossen hatten, ließen kein Wort über das Haus oder seinen Bewohner verlauten, sondern kamen seinem Wunsch nach Diskretion nach. Dieses kleine Anwesen war sein privates Domizil, und es schien von einem unsichtbaren Schleier der Geheimnisse umgeben. Aber sie wollte ihn sehen, und es schien ihr unmöglich, bis zum nächsten Morgen zu warten.


  Logan war ihr einziger Mentor, wenn sie jemals einen solchen gehabt hatte, und das Problem, das sie jetzt zu bewältigen hatte, war zu groß, als dass sie damit allein hätte fertigwerden können. Sie konnte niemandem trauen, dass sie wirklich einen vernünftigen Rat bekäme. Sie überlegte, ob Logan sie sofort hinauswerfen würde, ob er überrascht von ihrem unerwarteten Auftauchen, wütend wäre– oder beides. Möglicherweise wäre er amüsiert über ihr Missgeschick und würde sich über sie lustig machen. Bei diesem Gedanken zuckte sie zusammen, zwang sich aber weiterzugehen.


  Der große Lakai, der ihr vorausgegangen war, sprach mit dem Butler, der verschwand und kurz darauf zurückkam.


  Die Ausbildung des Butlers zeigte sich in der vollkommenen Ausdruckslosigkeit seines Gesichts, auch wenn er dem Anblick einer zitternden jungen Frau in einem verkohlen Bühnenkostüm ausgesetzt war. »Mr.Scott wird Sie empfangen, Mrs.Wentworth«, murmelte er.


  Nachdem sie den Lakaien fortgeschickt hatte, folgte Julia dem Butler ins Haus. Sie hoffte, dass sie Logan nicht geweckt hatte, kurz nachdem er sich zur Ruhe begeben hatte. Sicher nicht– sie konnte sich nicht vorstellen, dass er nach den Ereignissen der Nacht schlafen konnte. Ihre Gedanken waren abgelenkt, als sie durch das Haus ging, und sie konnte es kaum fassen, dass sie endlich einen Blick auf Logan Scotts private Welt erhaschte.


  Die Inneneinrichtung war italienischer Art, mit kompliziert geschnitzten Möbeln, Fresken an den Decken und blassen Marmorbüsten. Es herrschte eine Atmosphäre der Üppigkeit, alles war poliert, samten und in gewisser Weise unaufdringlich. Die Polster und Vorhänge waren in feinen Abstufungen von Blau, Gold und Pflaumenfarben gehalten.


  Sie erreichten ein privates Wohnzimmer, wo die Sitzmöbel mit Seiden- und Samtkissen überladen waren und Tischchen mit Einlegearbeiten standen, auf denen sich Romane und Bildbände stapelten. Logan Scott erhob sich von einer Chaiselongue, als Julia über die Schwelle trat.


  »Mrs.Wentworth«, sagte er, und seine Stimme klang leicht heiser. »Wie geht es Ihnen? Ich hoffe, Sie haben keine Verletzungen durch das Feuer davongetragen.«


  »Es geht mir sehr gut«, versicherte Julia ihm. Ihr Blick wanderte zu einer weiteren Person in dem Salon, einer der schönsten exotischen Frauen, die sie je gesehen hatte. Sie besaß einen zartgoldenen Teint, glatte schwarze Haare und auffallend hellgrüne Augen. Ihr schweres Seidenkleid war in der schmalen Taille eng gegürtet und enthüllte die Umrisse einer geschmeidigen großen Gestalt. Julia war fasziniert von ihr. Dies war also die geheimnisvolle Frau, die mit Logan zusammenlebte. War sie mehr als eine Mätresse für ihn oder einfach nur eine fügsame Gefährtin?


  Die Frau lächelte Julia an und stellte sich neben Logan. »Ich werde euch jetzt alleinlassen, damit ihr euch unterhalten könnt«, sagte sie taktvoll und strich mit einer besitzergreifenden Geste über Logans Haar, bevor sie hinausging.


  Logan sah Julia grüblerisch an. Seine Augen waren gerötet, da sie dem Rauch ausgesetzt gewesen waren, und dadurch wirkte die blaue Iris strahlender denn je.


  »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf einen gepolsterten Stuhl. »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Ja, irgendetwas«, sagte Julia dankbar und machte es sich auf dem bequemen Stuhl gemütlich. Er brachte ihr ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, Whiskey mit Wasser, wie sie erkannte, weich und leicht süßlich.


  Nachdem er sich selbst ein Glas pur eingegossen hatte, setzte sich Logan ebenfalls und streckte die Beine aus. Wie sie, hatte auch er sich noch nicht umgezogen und trug sein Bühnenkostüm. Es war in einem schlimmen Zustand, voller Schweiß- und Brandflecken, das Hemd zerfetzt, die Hosen am Knie zerrissen.


  »Was ist mit dem Theater?« fragte Julia zögernd und trank von ihrem Whiskey. Es war nicht undbedingt ein Drink, den sie genoss, aber sie begrüßte seine belebende Wirkung.


  Sein Gesicht wurde von einem düsteren Ausdruck überschattet. »Es wurde nicht zerstört, aber die Reparaturen werden ein Vermögen kosten. Wir werden die Vorstellungen um die Hälfte reduzieren und für den Rest der Spielzeit auf Tournee durch die Provinz gehen müssen. Inzwischen werde ich hin und her reisen, um die Arbeiten am Capital zu überwachen.«


  »Oh.« Julia hasste Tourneen. Es wurde abends immer spät, das Essen war schlecht, und die Zimmer waren dreckig.


  In der Vergangenheit waren sie mit einigen Stücken auf begrenzte Tourneen gegangen und in Orten wie Bristol, Leicester und Chester aufgetreten. Es war mühsam, mit den Menschenmengen fertigzuwerden, die sich gewöhnlich vor ihrem Quartier drängten, und die ständige Überwachung zu ertragen, einerlei, wohin sie auch ging.


  Trotz seiner offensichtlichen Müdigkeit lächelte Logan über ihre mangelnde Begeisterung. »Keine Klagen«, murmelte er. »Ich bin heute Abend nicht auf Kampf eingestellt.«


  Julia gelang ein schwaches Lächeln als Erwiderung. »Ich auch nicht.« Sie sah auf ihr Kostüm hinunter und spielte mit einer Falte ihres Rocks. »Das Stück lief heute Abend großartig, bevor das Feuer ausbrach. Ich bin sicher, es wäre gut angekommen.«


  »Wir werden nächste Woche in Bath damit auftreten.«


  »So bald schon?« fragte Julia und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Aber die Hintergründe und Kulissen, die zerstört wurden…«


  »Fiske und die anderen werden etwas improvisieren. Sie können die Meer- und Strandkulisse aus dem Kaufmann von Venedig verwenden und einige Teile aus anderen Inszenierungen.« Er rieb sich die Nase mit Daumen und Zeigefinger. »Tatsache ist, dass wir es uns nicht leisten können, unsere Tournee weiter aufzuschieben.«


  »Vielleicht könnten einige Benefizveranstaltungen zusätzliche Gelder für die Reparaturen des Theaters erbringen«, schlug Julia vor.


  »Ich werde mich schon um das Geld kümmern. In der Zwischenzeit…« Er sah sie fest an. »Weshalb sind Sie hier, Jessica?«


  Sie nahm verstohlen einen Schluck Whiskey. »Ich… brauche Ihren Rat.«


  Logan wartete darauf, dass sie fortfuhr, und zeigte dabei eine für ihn ungewöhnliche Geduld.


  Julia atmete ein und dann laut und lange aus. »Ich habe persönliche Sorgen«, platzte sie heraus.


  »Das habe ich bereits vermutet. Fahren Sie fort.«


  »Ich benehme mich vollkommen anders, ich treffe Entscheidungen, von denen ich weiß, dass sie falsch sind, und trotzdem scheine ich nicht anders zu können. Ich fürchte, dass meine Arbeit darunter leiden wird, aber vor allen Dingen habe ich Angst davor, was ich als nächstes tun werde…«


  »Warten Sie«, murmelte Logan und versuchte, einen Sinn in Julias Redeschwall zu entdecken. »Das alles hat sicher mit einem Mann zu tun. Handelt es sich dabei zufällig um Lord. Savage?«


  »Ja.«


  »Natürlich.« In seinen Augen funkelte boshafte Belustigung. »Er hat Ihr Leben vollkommen auf den Kopf gestellt… und jetzt haben Sie das Gefühl, sich langsam in ihn zu verlieben.«


  Julia missfielen seine Worte– so als sei ihr Gefühl nur ein Klischee und ihr Kummer ungerechtfertigt. Logan kannte den riesigen kalten Knoten in ihrer Brust nicht, auch nicht die Einsamkeit, die sie in die Katastrophe trieb. Aber sie dachte über seine Bemerkung ernsthaft nach. Was sie für Damon empfand– die ungeheure körperliche Anziehung, die Sehnsucht nach seiner Nähe, das Gefühl, dass sie sich einander verstanden… Sie erschauerte, als sie sich zwang, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. ja, sie war in Damon verliebt. Ihre Augen brannten vor Tränen, und sie trank hastig noch mehr von dem Whiskey, bis ihr Hals schmerzte.


  »Ich möchte das nicht empfinden«, sagte sie und hustete leicht.


  »Natürlich nicht.« Logan fuhr sich durch die rotbraunen Haare und zog abwesend an einer glänzenden Strähne.


  »Waren Sie mit ihm im Bett?«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an!«


  »Sie waren mit ihm im Bett«, stellte er sachlich fest und las die Antwort in ihrem gekränkten Gesichtsausdruck.


  »Das erklärt eine ganze Menge. Sie sind keine Frau, die ihre Gunst leichtfertig verschenkt. Zweifellos haben Sie Schwierigkeiten, Liebe von Leidenschaft zu unterscheiden– und das ist gefährlich. Gönnen Sie sich niemals eine Affäre, wenn Sie sie nicht völlig im Griff haben. Wenn Sie Savage nicht beherrschen können, brechen Sie mit ihm.


  Wie schmerzlich es auch im Moment zu sein scheint, es ist die einzig kluge Entscheidung.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte Julia.


  »Weshalb nicht?«


  »Weil… ich zufällig mit ihm verheiratet bin.« Wäre es ihr nicht so schlecht gegangen, hätte Julia das plötzlich ausdruckslose Gesicht ihres Arbeitgebers genossen. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Enthüllung Logan, so weltklug und kultiviert, so schockieren würde.


  Logan würgte an seinem Drink und brauchte eine Zeit, um sich zu erholen. »Wie lange?« fragte er benommen.


  »Achtzehn Jahre.«


  Jeder Versuch von Selbstbeherrschung wurde von einer neuen Welle des Erstaunens überschwemmt. »Jessica, das ergibt keinen Sinn…«


  »Wir wurden als Kinder verheiratet.«


  Logan wirkte gefesselt und entsetzt zugleich und stellte seinen Drink ab. »Fahren Sie fort«, bat er sanft.


  Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus, als sie ihm von ihrer Vergangenheit und der Heirat erzählte, die sie schon so lange belastete. Sie spürte seinen unverwandten Blick, während sie sprach, aber sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. Es war ein seltsames Gefühl, die Wahrheit zu gestehen, nachdem sie sie zwei Jahre lang als ihr Geheimnis für sich behalten hatte, aber sie spürte eine ungeheure Erleichterung, als sie alles gestand und nur Lady Ashtons Schwangerschaft ausließ. Aus irgendeinem Grund erschien ihr das zu persönlich, um es ihm zu erzählen.


  Sie hätte damit nur Damon und sich selbst der Lächerlichkeit preisgegeben. Gegen Ende von Julias Monolog schien Logan sich wieder einigermaßen gefasst zu haben. »Nachdem Sie mir nun all das erzählt haben: Was wollen Sie von mir?«


  »Ich möchte, dass mir jemand sagt, was ich tun soll. Und erzählen Sie mir nicht, dass ich diese Entscheidungen allein treffen muss, denn ich scheine nicht in der Lage zu sein…«


  »Möchte Savage die Ehe ernsthaft führen?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Julia vorsichtig. »Ich glaube… vielleicht schon.«


  »Ich sagte Ihnen meine Meinung. Es bringt nichts, Jessica… Julia. Sie werden nicht bereit sein, die Opfer zu bringen, die er von Ihnen verlangt.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie traurig.


  »Außerdem glaube ich nicht an Liebe. Zumindest nicht an das großartige, leidenschaftliche Gefühl, das wir für das Publikum auf der Bühne erschaffen. Das ist eine Illusion, die niemals anhält. Die Menschen an sich sind selbstsüchtig. Wenn sie sich verlieben, machen sie einander falsche Versprechungen, um das zu bekommen, was sie haben wollen. Und nachdem die Liebe verschwunden oder zerstört ist, bleiben nur Lügen und Enttäuschung…


  und Erinnerungen, die einen nachts wach halten.«


  Julia war über die Bitterkeit seiner Worte erstaunt. »Sie scheinen aus Erfahrung zu sprechen.«


  Logan lächelte freudlos. »Oh, ich habe Erfahrung. Zumindest genug, um das Risiko zu begreifen, einem anderen Menschen sein Herz anzuvertrauen. Das ist niemals ratsam, Jessica, am wenigsten für eine Frau.«


  »Weshalb sagen Sie das?«


  »Das ist doch ganz offensichtlich. Im Grunde ist eine Ehe nichts anderes als eine geschäftliche Vereinbarung.


  Recht, Religion und Gesellschaft schreiben gleichermaßen vor, dass Sie der Besitz Ihres Ehemannes sind. Dichtung und romantische Liebe sind nur Möglichkeiten, es Ihnen schmackhaft zu machen, aber nur die Jungen und die Narren lassen sich durch solche Schönfärbereien täuschen. Sie beschließen vielleicht, dass Sie Savage so sehr lieben, dass Sie ihm Ihren Körper und Ehre Seele schenken… aber ich rate Ihnen davon ab.«


  »Was täten Sie an meiner Stelle?«


  »Ich würde versuchen, einen Friedensrichter zu finden, der die Heirat für ungültig erklärt. Das heißt, wenn sie überhaupt jemals Rechtens war. Ich bin sicher, sie basierte auf einer Genehmigung, die mit einem Meineid erwirkt wurde.« Plötzlich lächelte er. »Sie beide haben bemerkenswerte Väter– beinahe shakespearisch in ihrer Gier.«


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr«, sagte Julia trocken. Sie dachte über Logans Rat nach, der so unnachgiebig und realistisch war. Sie hatte gehofft, dass nach dem Gespräch mit ihm alles klar wäre… aber sie hegte noch ebenso viele Zweifel wie zuvor. Er schien ein unabhängiges und vollkommen selbständiges Leben zu befürworten, aber das kostete einen hohen Preis. Sie wollte nicht immer allein bleiben.


  »Das alles ist so verwirrend«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. »Ich möchte die Bühne nicht verlassen und schätze meine Freiheit. Aber ein Teil von mir sehnt sich nach einem Ehemann, einer Familie und einem schönen Zuhause…«


  »Sie können nicht alles haben.«


  Julia seufzte. »Schon als Kind wünschte ich mir Dinge, die nicht gut für mich waren. In unserem Salon gab es eine silberne Dose mit Naschwerk, und ich durfte mir zu besonderen Gelegenheiten ein Stück nehmen. Aber auf geheimnisvolle Weise verschwanden die Süßigkeiten, bis mein Vater die Bediensteten beschuldigte, sie zu stehlen.«


  »Es waren nicht die Bediensteten«, meinte Logan.


  »Nein, ich war es. Ich schlich nachts hinunter und verschlang das Zuckerzeug, bis mir übel wurde.«


  Logan lachte. »So ist es immer mit weltlichen Vergnügen. Einmal ist nie genug.«


  Julia versuchte, ihn anzulächeln, aber sie war von Kummer überwältigt. Sie hatte sich noch niemals so unsicher gefühlt, was ihre Entscheidungen betraf, und fürchtete, dass das angenehme und vergnügte Leben, das Damon ihr bot, zu verlockend wäre, als dass sie es ablehnen könnte. Und wenn sie dann ihren Fehler einsähe, wäre es zu spät.


  Sie wäre für immer an ihn gebunden. Sie würde sowohl ihn als auch sich selbst für ewige Unzufriedenheit verantwortlich machen. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht für mich, auf Tournee zu gehen«, sagte sie. »Ich muss weg von hier– von ihm–, um in Ruhe nachdenken zu können.«


  »Fahren Sie schon früher nach Bath«, schlug Logan vor. »Sie können morgen aufbrechen, wenn Sie wollen. Ich werde niemandem verraten, wo Sie sind. Die nächsten Tage können Sie allein verbringen, in der Kurhalle sitzen und Wasser trinken, die Geschäfte in der Bond Street besuchen… was immer Sie wollen. Nehmen Sie sich Zeit, um ihre Entscheidung zu überdenken.«


  Spontan streckte Julia die Hand aus, um den Rücken seiner langgliedrigen Hand zu berühren, die durch rötlichbraune Haare rau war. »Danke. Sie sind sehr freundlich.«


  Seine Hand bewegte sich nicht unter ihren Fingern. »Ich habe Hintergedanken dabei– es wäre schwierig, Sie am Capital zu ersetzen.«


  Julia zog sich zurück und lächelte. »Haben Sie jemals jemanden so sehr geliebt, wie Sie das elende alte Theater lieben, Mr.Scott?«


  »Nur einmal… und das hat gereicht.«


  Das Innere des Capital Theatre war durch die vereinte Wirkung von Feuer, Rauch und Wasser beschädigt, aber es war nicht annähernd so schlimm, wie Damon erwartet hatte. Er schob einige zerstörte Sitze zur Seite, die ihm im Weg lagen, und ging von hinten auf die Bühne zu. Wenigstens ein Dutzend Männer arbeitete unterhalb der zerstörten Bühnenrampe. Einige von ihnen standen auf Leitern, um Reste verkohlter Kulissen zu entfernen, andere fegten und räumten den Schutt fort.


  Inmitten all dieser Arbeiten mühte sich Logan Scott damit ab, ein Hintergrundbild zu entrollen, das von einer früheren Inszenierung stammen musste. »Haltet das, damit ich es mir ansehen kann«, befahl er dem Bühnenmaler und einem Assistenten. Logan trat zurück, sah sich die Kulisse kritisch an, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


  Als Damon sich näherte, trat ein Mitarbeiter auf Logan Scott zu und murmelte ihm leise etwas zu. Scott riss den Kopf herum und sah Damon durchdringend an. Sein Gesichtsausdruck war gleichzeitig zurückhaltend und freundlich. »Lord Savage«, sagte er ungezwungen, »kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Ich suche Mrs.Wentworth.« Damon war gekommen, nachdem ihm Julias Dienerschaft mitgeteilt hatte, dass sie London verlassen habe und in nächster Zeit nicht zurückkehren werde. Mehr hatten sie trotz seiner Bestechungsgelder und der offenen Drohungen, die er ausgestoßen hatte, nicht verraten wollen.


  »Sie werden Sie hier nicht finden«, sagte Scott.


  »Wo ist sie?«


  Scott sprang von der Bühne herab und ging mit einem kühlen, höflichen Lächeln auf Damon zu. Leiser fuhr er fort:


  »Im Moment möchte Mrs.Wentworth nicht gefunden werden, Mylord.«


  »Das ist verdammt schade«, sagte Damon gelassen. »Ich werde sie mit oder ohne Ihre Hilfe finden.«


  Scotts Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er atmete tief ein. »Ich ahne, was in Ihnen vorgeht, und es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen. Aber ich habe sehr viel in Jessica investiert, und die Truppe braucht ihr Können jetzt mehr denn je. Ich hoffe, Sie respektieren ihren Wunsch nach Privatsphäre.«


  Damon wollte verdammt sein, wenn er sein Privatleben mit Julias Arbeitgeber diskutierte. Aber es war eine unbestrittene Tatsache, dass Scott Julia schon viel länger kannte als er selbst.


  Sie schien Scott zu vertrauen und war ihm dankbar, dass er ihr die Gelegenheit gegeben hatte, am Capital zu arbeiten. Obwohl sie angedeutet hatte, dass ihre Beziehung über das Berufliche nicht hinausging, konnte sich Damon eines gewissen Misstrauens nicht erwehren. Wie sollte Scott sich zu einer Frau wie Julia nicht hingezogen fühlen?


  »Könnte es sein, dass Sie noch andere Gründe haben, sie von mir fernzuhalten?« fragte Damon mit spöttischem Lächeln. »Oder zeigen alle Theaterleiter eine so persönliche Sorge um ihre Schauspielerinnen?«


  Scotts Gesicht war ausdruckslos. »Ich betrachte Mrs.Wentworth als eine Freundin, Mylord. Und ich werde ihr meinen Schutz gewähren, wann immer es mir nötig scheint.«


  »Schutz wovor? Vor einem Mann, der ihr etwas anderes bieten könnte als ein Leben, das daraus besteht, in aller Öffentlichkeit Hirngespinste zu spinnen?« Damon warf einen verächtlichen Blick auf die verbrannten Wände und versengten Vorhänge des Theaters. »Sie braucht mehr als das, ob Sie beide es nun einsehen oder nicht.«


  »Können Sie ihr geben, was sie gern hätte?« murmelte Scott.


  »Das wird sich zeigen.«


  Scott schüttelte den Kopf. »Welche Rechte Sie auch immer an Jessica zu haben glauben, Sie kennen Sie nicht.


  Vielleicht haben Sie vor, sie aus der Welt des Theaters herauszuholen und ihr Ersatz dafür zu bieten, aber sie würde wie eine Blume verwelken.«


  »Die Worte eines besorgten Freundes?« fragte Damon mit trügerischer Trägheit. »Oder die eines Managers, der Angst um seinen Profit hat?« Obwohl Scott auf die spöttische Bemerkung nicht antwortete, verriet eine plötzliche Steifheit in seiner Haltung, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Sie bedeutet mir mehr als nur Profit.«


  »Wie viel mehr?« Als er keine Antwort erhielt, lachte Damon kurz auf. »Ersparen Sie mir Ihre geheuchelte Sorge um Mrs.Wentworth. Mischen Sie sich nur nicht in meine Beziehung zu ihr ein… sonst werde, ich dafür sorgen, dass Sie sich nichts sehnlicher wünschen, als mir niemals begegnet zu sein.«


  »Das tue ich bereits«, murmelte Scott und stand wie eine Statue da, als er Damon beim Hinausgehen nachblickte.


  Bath war von den Römern um eine Reihe, natürlicher heißer Quellen herum erbaut worden. Anfang des 18.


  Jahrhunderts entwickelte sich die Stadt unter den Königen George zu einem vornehmen Badeort mit breiten Promenaden und riesigen, eleganten Terrassen. Inzwischen war Bath ein wenig in die Jahre gekommen und nicht mehr nur für die feine Gesellschaft erschwinglich, sondern auch für die Mittelklasse. Man kam um der Gesundheit willen, indem man das Thermalwasser trank und darin badete, aber auch um Kontakte zu pflegen. Am Fluß Avon zwischen ausladenden Kalksteinhügeln gelegen, bot die Stadt Unterhaltung, Einkaufsmöglichkeiten und Unterkünfte, bescheidener bis nobelster Art.


  Als Julia von ihrem Gästehaus zu dem Badehaus und der Thermalquelle ging, beobachtete sie, wie die letzten rosa- und lavendelfarbenen Sonnenstrahlen hinter dem New Theatre verschwanden. Es war ein elegantes Gebäude, das eine schöne Bühne und drei Logenränge besaß, alles herrlich mit Purpur und Gold verziert. Julia war vor einer Woche in Bath angekommen, und während der letzten beiden Tage hatte sie gesehen, dass Schiffsladungen mit Bühnenausrüstung angekommen waren, um die Premiere von Geliebte Lügnerin vorzubereiten. Auch einige Mitarbeiter und Schauspieler waren angekommen. Logan hatte die Nachricht geschickt, dass alle bei der morgigen Probe für die erste Aufführung am Donnerstag anwesend sein sollten.


  Während ihrer Einkäufe und Besuche in der Trinkhalle, einem prächtigen Bau mit korinthischen Säulen, hatte Julia gehört, wie über das Stück geklatscht wurde. Einige behaupteten, es sei verhext, niemand könne sie zu einem Besuch überreden. Andere zeigten sich höchst neugierig auf die Inszenierung. Besonders häufig wurde über Mrs.Wentworth spekuliert, was Julia sehr amüsierte, während sie daneben saß, das Gesicht unter einem Schleier verborgen.


  Es war notwendig, ihre Identität geheim zu halten. Vor Jahren schon hatte Julia gelernt, dass sie niemals den Erwartungen, die die Leute an sie hatten, entsprechen konnte. Unweigerlich wollte sie, dass sie wie eine der Heldinnen aus einem Stück wäre, mit glänzenden Dialogen und auffallenden Gesten. Selbst Logan Scott hatte sich darüber beschwert, dass Frauen sich wünschten– und manchmal auch forderten–, er solle der romantische Liebhaber für sie sein, so wie auf der Bühne.


  »Das ist ein allgemeines Problem für Schauspieler«, hatte er zu ihr gesagt. »Die Leute sind immer enttäuscht, wenn sie herausfinden, dass wir Menschen sind wie andere auch.«


  Als sie das Badehaus betrat, ein kleines Gebäude in einfachem griechischem Stil, nickte sie der Bademeisterin zu.


  Julia hatte mit der älteren Frau vereinbart, dass nur sie allein während ihrer abendlichen Besuche das Bad benutzen durfte. Es war die einzige Möglichkeit, eine friedliche Stunde zu verbringen, ohne dass Julia sich mit dem Klatsch, den Fragen und den neugierigen Blicken anderer Frauen auseinandersetzen musste. So traf es sich gut, dass sowieso nur wenige während der unbeliebten Abendstunden das Badehaus besuchen wollten. Man hielt es für gesünder– gar nicht zu reden von dem gesellschaftlichen Vorteil–, morgens zu baden.


  Julia verließ den Vorraum und betrat den Baderaum durch eine verzogene Holztür. Die Oberfläche des Wassers war glatt wie Glas und reflektierte das Licht einer einzelnen Wandlampe. Dampf stieg auf, der einen beißenden mineralischen Geruch verbreitete. Das heiße Wasser würde einen wunderbaren Kontrast zu der kühlen Luft draußen bilden. Julia seufzte erwartungsvoll, als sie ihre Kleider auszog und sie auf einen Holzstuhl legte. Mit zwei Nadeln steckte sie das Haar oben auf dem Kopf zu einem Knoten fest.


  Vorsichtig stieg sie die abgetretenen Stufen in das Wasser hinunter. Warme Nässe schlug ihr gegen die Waden und kroch zu den Hüften, der Taille und den Schultern herauf, als sie den Boden erreichte. Sie zitterte vor Vergnügen, als die Hitze sie durchdrang; sie ließ die Arme im Wasser schweben und spritzte es sich träge gegen den Hals.


  Während ihr Körper sich entspannte, wanderten ihre Gedanken. Sie überlegte, wie Damon wohl auf ihr plötzliches Verschwinden reagierte, ob er sie zu finden versucht hatte… oder ob er viel zu beschäftigt mit Lady Ashton war, um einen Gedanken an sie zu verschwenden. In ihrer Fantasie tauchte ein Bild von ihm mit Pauline auf, ihre Körper im Liebesakt verschlungen. Sie schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. Die Frage, was geschehen war, nachdem sie in der Nacht des Theaterbrands Damons Haus verlassen hatte, beunruhigte sie zutiefst. Hatte Damon seiner Geliebten zu bleiben gestattet? Hatten sie sich gestritten? Oder geliebt?


  »Es ist mir gleichgültig, es ist mir gleichgültig«, murmelte Julia und rieb sich mit nassen Händen über das Gesicht.


  Aber das war eine Lüge. Trotz aller Leugnungen, Angst und Sturheit konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass Damon ihr gehörte. Nach allem, was sie durch diese Ehe erlitten hatte, hatte sie sich zweifellos das Recht verdient, ihn zu lieben. Auf der anderen Seite: Wenn es ein Kind gab… sie war nicht sicher, ob sie mit dem Gedanken leben könnte, Damon von seinen Pflichten abgehalten zu haben. Gerade als sie sich wieder das Gesicht bespritzte, hörte sie die zwitschernde Stimme der Bademeisterin: »Mrs.Wentworth?« Julia rieb sich die nassen Augen und sah zur Tür, wo die ältere Frau stand.


  Die grauen Locken, die oben auf dem Kopf der alten Frau festgesteckt waren, wippten fröhlich, als sie sprach.


  »Mrs.Wentworth, Sie haben Besuch. Und ich habe keinen Zweifel dass Sie sehr glücklich darüber sind.«


  Julia schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass niemand baden darf, solange ich hier bin…«


  »Ja, aber Sie werden doch Ihren eigenen Ehemann nicht abweisen, oder?«


  »Ehemann?« fragte Julia scharf.


  Die Bademeisterin nickte, bis die aufgesteckten Locken herunterzustürzen drohten. »ja, und ein feiner, schöner Mann ist er.«


  Julia öffnete ungläubig den Mund, als sich Lord Savage an der Frau vorbeidrängte. »Da bist du ja«, sagte er freundlich und sah Julia an, die tiefer in dem dampfenden Wasser versank. »Hast du mich vermisst, Liebling?«


  Nachdem Julia sich schnell wieder gefasst hatte, funkelte sie ihn mit zusammengezogenen Augen wütend an.


  »Überhaupt nicht.« Sie hätte am liebsten einen Arm voller Wasser über seine makellose Hose und sein weißes Leinenhemd gespritzt. Die Bademeisterin kicherte über die vermeintliche Neckerei. Damon drehte sich um und schenkte ihr ein reizendes Lächeln. »Meinen tiefsten Dank, dass Sie mich wieder mit meiner Frau vereint haben, Madam. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wären wir gern ein paar Minuten allein… und lassen Sie keine anderen Besucher herein…«


  »Keine Seele wird über die Schwelle treten«, schwor die Frau und zwinkerte ihm zu, als sie hinausging. »Guten Abend, Mr.Wentworth!«


  Bei dieser Anrede zog Damon ein finsteres Gesicht. »Ich bin nicht Mr.Wentworth«, murmelte er, aber die Frau war bereits gegangen. Als er sich wieder zu Julia umdrehte, funkelte sie ihn immer noch an.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  Lässig zog Damon sein Jackett aus und drapierte es über eine Stuhllehne. »Deine Freundin Arlyss erzählte mir, dass die Truppe sich darauf vorbereite, in Bath aufzutreten. Nachdem ich in ein paar Hotels und Gasthäusern nachgeforscht hatte, fand ich deinen Aufenthaltsort heraus. Der Besitzer des Gästehauses erzählte mir, dass du gewöhnlich abends herkommst.«


  »Er hatte kein Recht…«


  »Ich war sehr überzeugend.« Sein Blick fiel auf den weißen Ansatz ihrer Brüste, die in dem flackernden Lichtschein schimmerten.


  »Da habe ich keinen Zweifel«, entgegnete Julia sarkastisch. Sie drängte sich näher an die Wand des Beckens, um ihren Körper vor ihm zu verbergen. Vielleicht lag es an der Hitze des Wassers, dass ihr Herz schneller schlug.


  Niemand sah sie so an wie er: Der Blick seiner grauen Augen lag warm, prüfend und besitzergreifend auf ihr.


  Damon hockte sich neben ihr nieder und stützte die Arme auf den gebeugten Knien ab. »Auch wenn du weiter vor mir wegläufst«, sagte er leise, »werde ich dich immer wieder finden.«


  »Du wirst keine einzige Nacht mit mir in dem Gästehaus verbringen. Und ich vermute, dass Bath so gut wie ausgebucht ist. Wenn du heute Abend nicht auf der Straße schlafen willst, solltest du unverzüglich nach London zurückkehren.«


  »Ich besitze ein Haus am Laura Place.«


  »Wieso?« fragte sie und versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen. »Du bist doch kein Mann, der in Bath gesellschaftliche Kontakte pflegt…«


  »Ich habe das Haus für meinen Vater gekauft. Er kommt gern her, wenn seine Gesundheit die Reise zulasst.


  Möchtest du es sehen?«


  »Kaum. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest: Ich versuche, dir aus dem Weg zu gehen.« Ihr Kopf zuckte zurück, als Damon ein paar Wassertropfen von ihrem Kinn streichen wollte. »Fass mich nicht an!«


  »Wenn du wütend bist wegen jener Nacht, als Pauline auftauchte…«


  »Es kümmert mich nicht im geringsten, was es damit auf sich hatte. Es ist mir gleichgültig, ob du mit ihr verabredet warst oder nicht. Und ich bin wütender auf mich als auf jeden anderen.«


  »Weil du bei mir sein wolltest?« murmelte er.


  Abgesehen vom sanften Plätschern des Wassers in dem Becken war es vollkommen still. Die Entspannung durch das Bad hatte nachgelassen. Stattdessen spürte Julia eine Anspannung, die den ganzen Körper beherrschte. Sie sah Damons scharf geschnittenes Gesicht, den wachsamen Glanz in seinen Augen und erkannte das Ausmaß seines Verlangens. Er war hier, weil er sie begehrte– und er nicht so leicht aufgeben würde.


  »Du hättest mir nicht nach Bath folgen sollen«, schnaubte sie. »Du wirst nichts von mir bekommen, und schon gar nicht die Art von Willkommen, die du zu erwarten scheinst.«


  Anstatt sich mit ihr zu streiten, betrachtete er sie. Sein Blick fiel auf ihre schmale Hand, deren Finger sich steif an dem glitschigen Stein des Beckenrands festhielten. »Du trägst den Ring, den ich dir geschenkt habe«, bemerkte er.


  Julia ballte die Hand zur Faust und ließ sie ins Wasser sinken, so dass der funkelnde Diamant untertauchte. »Das bedeutet gar nichts, außer dass ich ihn zufällig schön finde. Und falls du annimmst, dass meine Gunst käuflich ist…«


  »Ich nehme nichts an.« Er lächelte. »Du scheinst zu erwarten, dass ich mich auf dich stürze. Wahrscheinlich bist du enttäuscht, wenn ich es nicht tue.«


  »Hör doch auf mit dem Spiel«, sagte sie keck. »Du bist doch nur hier, weil du wieder mit mir schlafen, willst.«


  »Natürlich«, antwortete er sachlich. »Und du wünschst dir dasselbe. Soweit ich mich erinnern kann, war es für uns beide ein Genuss– oder willst du etwa behaupten, dass du nur geschauspielert hast?«


  Rot vor Wut und drohend beugte Julia den Arm nach hinten. »Geh, oder ich spritze dich nass. Dann kannst du deine schönen Kleider zum Trocknen aufhängen.«


  Damon lächelte noch breiter. »Dann muss ich ja bei dir bleiben!«


  Langsam entspannte sich ihr Arm. »Bitte, geh«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin jetzt lange genug im Wasser. Meine Haut wird schon ganz schrumpelig.«


  Er streckte ihr dienstbeflissen eine Hand entgegen. »Ich helfe dir heraus.«


  »Nein, danke.«


  »Schüchtern?« fragte er und zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Ich habe dich bereits nackt gesehen. Einmal mehr macht keinen Unterschied.«


  »Ich verlasse das Wasser erst, wenn du gegangen bist!«


  Er lächelte herausfordernd. »Ich werde nicht gehen.«


  Trotz ihrer unerträglichen Wut gelang es Julia, ein ausdrucksloses Gesicht aufzusetzen, und sie reichte ihm eine Hand. »Nun gut«, sagte sie kühl. »Du kannst mir aus dem Wasser helfen.« Entgegenkommend streckte Damon eine Hand aus, und sie ergriff sie mit beiden Händen. Bevor er sich wappnen konnte, benutzte sie ihr ganzes Gewicht, um ihn ins Wasser zu ziehen. Mit einem unterdrückten Fluch verlor er das Gleichgewicht und stürzte kopfüber ins Becken.


  Julia schrie triumphierend auf und floh auf die gegenüberliegende Seite des Beckens. Sie brach in lautes Gelächter aus, als Damon wieder auftauchte, die schwarzen Haare wie an den Kopf geklebt. Seine grauen Augen versprachen Vergeltung. »Du kleiner Teufel murmelte er und stürzte sich auf sie.


  Lachend und mit einer Mischung aus Vergnügen und Wachsamkeit versuchte Julia ihm zu entkommen. Damon packte sie um die Taille und zog sie an seinen Körper, so dass die durchnässten Lagen seiner Kleidung zwischen ihnen zerdrückt wurden.


  »Du brauchtest eine medizinische Tunkung«, teilte sie ihm mit und schüttelte sich immer noch vor Kichern. »Das Wasser wird alle deine Übel heilen.«


  »Ein Problem wird es nicht heilen«, sagte er bedeutungsvoll, legte die Hände über ihr nacktes Hinterteil und zog sie fest an sich.


  Julias Lachen schwand, als sie seine männliche Schwellung zwischen ihren Schenkeln spürte. Ihr Kör per trieb in dem warmen Wasser, bis sie sich schließlich an seinen Schultern festhielt und die Beine um seine Hüften schlang.


  Julias und Damons Atem vermischte sich in unregelmäßigem Rhythmus, während sie einander ansahen. Obwohl sie beide vollkommen still waren, hatte Julia das Gefühl, durch die Gewalt einer steigenden Flut immer und immer wieder umgerissen zu werden. Zärtlich strich sie ihm die nasse Haare aus der Stirn, und ihre Finger wanderten von seiner Schläfe zu seinem Ohr. Ihr Daumen strich übe sein Kinn und berührte die weiche Stelle unmittelbar darunter. Sie war fasziniert, wie kratzig und glatt zugleich sich seine Haut anfühlte und wie die Muskel sich bewegten, als er schluckte.


  Plötzlich hob Damon sie höher, und in dem tragenden Wasser waren seine Bewegungen mühelos. Sein großen Hände hielten sie unter den Armen, währen er seinen Kopf zu ihrer Brust senkte. Julia wand sic protestierend, bis sie spürte, wie sein Mund über di zarte Rundung ihrer Brust glitt und dann auf einer geröteten Brustwarze verharrte. Die Berührung mit seiner Zunge löste eine schmerzlich schöne Reaktion aus; die weiche Spitze zog sich in seinem Mund zusammen. Er saugte und streichelte sie mit seinem Mund, bis sie keuchte und sich in seinen Armen bog. Gierig, zerrten ihre Hände an dem dünnen Leinenstoff seines Hemdes, sie wollte seine nackte Haut berühren.


  Damon ließ sie wieder hinunter ins Wasser und strich mit der Hand über ihre Hüfte und die straffe Haut ihres Bauches. Seine Berührung glitt zwischen ihre Schenkel und dann in die samtenen Haare, bis er ihre empfindlichste Stelle fand. Julia erschauerte vor wachsendem Verlangen und wollte mehr von der Lust, die er ihr bereitete. Aber das Bewusstsein, wo sie waren– an einem öffentlichen Ort–, hielt sie davon ab, sich vollkommen hinzugeben.


  »Wir können nicht«, keuchte sie an seinem Mund. »Nicht hier.«


  »Willst du mich?« flüsterte er und küsste sie innig, schmeckte die süße Wärme ihres Mundes.


  Julia zitterte, und ihr Körper war glatt und schwerelos in seinen Armen. Durch ihre nassen Wimpern sah sie verschwommen sein Gesicht ganz nahe. Seine Haut glänzte wie Bronze, und sein Blick versprach sinnliche Erfüllung.


  Als sie schwieg, senkte Damon seinen Mund auf ihren Hals und küsste und knabberte sich einen empfindsamen Weg zu ihrem Ohr. »Du musst es nur sagen«, murmelte er. »Nur ein Wort, Julia… ja oder nein.«


  Sie stöhnte leise. Sie ertrank in Gefühlen, wollte, was sie sich verboten hatte, wusste, wie falsch es war… aber das zählte nicht. Nichts und niemand schien außerhalb dieses kl einen Raumes zu existieren. Ihre Hände tasteten sich zu den nassen Haaren in seinem Nacken, und sie packte sie wie im Fieber. »Ja«, flüsterte sie.


  Damen kämpfte mit den Knöpfen seines Hemdes und lächelte, als Julia ihm zu helfen versuchte. Ihre Finger rutschten unter der Wasseroberfläche ab. Als seine Brust nackt war, ließ Julia ihre Hände darüber gleiten. Die glatte Brust war hart wie nasser Marmor. Die Spitzen ihrer Brüste strichen über seine Haut, und sie atmete schneller vor Erregung. »Beeil dich«, drängte sie und verteilte Küsse auf seinem Gesicht und Hals.


  Damen unterbrach die schwierige Aufgabe, seine nasse Hose zu öffnen, und zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe mich noch nie zuvor unter Wasser ausgezogen. Das ist nicht so einfach, wie du vielleicht glaubst.«


  »Versuch es«, flüsterte Julia und küsste ihn. Ihre Zunge drängte sich in seinen Mund, neckisch und verführerisch, bis er aufstöhnte und noch heftiger an seiner Hose zerrte. Schließlich gab der Verschluss nach, und sein aufgerichtetes Glied sprang hervor. Julias Hand schloss sich um die seidige Härte und strich zärtlich darüber.


  Er sagte ihren Namen, seine Stimme klang rauh in ihrem Ohr, und seine Finger gruben sich in ihre Hüften, als er ihren Körper über den seinen zog. Er hielt sie fest und drängte langsam in sie hinein. Sie wimmerte und klammerte sich an ihn, zitternd vor Verzückung. Damen drang tiefer ein und wollte schneller zustoßen, aber durch das wogende Wasser wurde er zu einem quälend langsamen Rhythmus gezwungen. Ihre Körper bogen sich gemeinsam in einer gleitenden Reibung, die eine Ewigkeit zu dauern versprach.


  Zitternd schlang Julia ihre Arme um seine Schultern und vergrub ihr Gesicht an seinem nassen Hals. Sie spürte die mächtige Kraft, als sein Atem sich in seiner Brust ausbreitete. Es schien, dass sie zu einem Wesen geworden waren und denselben Rhythmus von Puls und Nerven teilten. Die Lust verstärkte sich scharf und überwältigte sie schier.


  Sie nahm nichts mehr wahr außer den stoßenden Bewegungen in ihrem Körper, außer den ekstatischen Gefühlen, die sie schließlich nicht mehr ertragen konnte.


  Damen erstickte ihren Schrei mit dem Mund und spürte die krampfartigen Zuckungen ihres Körpers, als sie zum Höhepunkt kam. Ihre inneren Muskeln zogen sich fest um ihn zusammen, und er erlebte seine eigene kraftvolle Erlösung. Er schloss die Augen. Seine Sinne waren zutiefst erschüttert, und sein Blut geriet in Wallung. »Julia«, keuchte er gegen ihren zurückgebogenen Hals. »Ich lasse dich niemals gehen… niemals…«


  Irgendwie hörte Julia ihn trotz des Tumults ihrer Sinne. Während ein Teil von ihr gegen den Besitzanspruch in seiner Stimme rebellierte, sonnte sich ein anderer Teil von ihr im Gefühl seiner Begierde. Auch sie besaß ihn. Sie genoss ihre Gemeinsamkeit mit der gleichen tiefen Lust… und wusste trotz ihrer Unerfahrenheit, dass sie das mit keinem anderen Mann fände. Schwach, erfüllt und verzweifelt sank sie im Wasser gegen ihn. Seine Hände glitten über ihren Körper und wanderten zärtlich von ihrem Nacken zu ihren Hüften.


  »Lass mich heute Nacht bei dir bleiben«, murmelte er.


  Julia sah keinen Sinn darin, dagegen zu protestieren. Es wäre die reine Heuchelei gewesen– nach allem, was gerade geschehen war. Sie nickte leicht und machte sich von ihm los, als sie spürte, dass er aus ihrem Körper glitt.


  Als sie einen Blick zurück auf Damon warf, musste sie ein plötzliches Kichern unterdrücken, als sie sah, wie er auf dem Boden des Beckens nach seinen Schuhen suchte. Als er wieder auftauchte und das durchnässte Paar triumphierend hochhielt, schüttelte Julia den Kopf. »Willst du etwa in nassen Kleidern zum Gästehaus gehen? Du wirst dir eine Erkältung holen, wenn nicht Schlimmeres.«


  Damon zog sie aus dem Becken, und seine grauen Augen liebkosten sie, als er ihren geröteten nackten Körper betrachtete. »Du kannst mich ja wärmen, wenn wir in deinem Zimmer sind.«


  Kapitel 9


  Voller Energie und mit einem Gefühl der Leichtigkeit stand Julia auf der Bühne des New Theatre in Bath und betrachtete zufrieden das Treiben um sie herum. Das Feuer in London schien weder den Arbeitern noch den Schauspielern die Laune verdorben zu haben. Eifrig bauten sie neue Kulissen auf, beschäftigten sich mit Dialog- und Stellproben und rissen Witze über die Strapazen von Tourneen.


  »Welch langweilige kleine Stadt«, murmelte Arlyss und stemmte die Hände in die Hüften. Sie sah Julia an und zog ein komisches Gesicht. »Kein einziger gesunder junger Mann in Sicht. Nichts als verzweifelte alte Jungfern und Invaliden.«


  Julia lächelte ironisch. »Ich dachte, wir seien hier, um Geliebte Lügnerin aufzuführen und nicht um Männer zu suchen.«


  »Der Tag, an dem ich damit aufhöre…«, begann Arlyss, hielt dann aber mit einem seltsamen Gesichtsausdruck inne.


  Julia folgte dem Blick ihrer Freundin und sah, dass Mary Woods, eine der Nebendarstellerinnen, ganz offen mit Michael Fiske flirtete. Der Kulissenmaler schien hingerissen zu sein von der hübschen jungen Frau und ihrem reizenden Lächeln.


  »Was macht die denn da? Fiske die Zeit stehlen, obwohl sie doch ihre Rolle proben müsste?« fragte Arlyss, und ein finsterer Blick verzog ihre schmale Nase.


  Julia unterdrückte ein Lächeln, als sie den eifersüchtigen Unterton in Arlyss’ Stimme hörte. »Mary hat nur ein paar Zeilen zu sagen. Ich bin sicher, sie beherrscht sie bestens.«


  Arlyss behielt den finsteren Blick bei. »Mr.Fiske hat genug anderes zu tun, auch ohne so jemanden wie sie zu unterhalten.«


  »Du hättest Fiske haben können, wenn du ihn gewollt hättest«, sagte Julia sachlich. »Aber soweit ich mich erinnere, warst du ja viel mehr von Lord William Savage eingenommen.«


  »Nun ja, er war auch nicht besser als die anderen«, entgegnete Arlyss. »Obwohl Heilsam im Bett göttlich war, schenkte er mir außerhalb des Bettes keinerlei Aufmerksamkeit. Ich will mit ihm nichts mehr zu tun haben. Mit keinem Mann zur Zeit.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte dem Anblick von Michael Fiske und Mary Woods demonstrativ den Rücken zu. In diesem Moment sah Julia, dass Fiske Arlyss einen verstohlenen Blick zuwarf. Er versucht also, sie eifersüchtig zu machen, dachte Julia, und ihre Lippen zuckten in mitfühlender Belustigung.


  »Lass uns über deinen Liebhaber sprechen«, schlug Arlyss vor und wurde plötzlich verschmitzt. »Lord Savage hat mich in London besucht– er versuchte, dich zu finden. Ich habe ihm gesagt, dass die Truppe in Bath mit einer Tournee beginnt. Ist er gekommen? Hast du ihn gesehen?«


  Julia zögerte und nickte, während ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg.


  »Und?« drängte Arlyss. »Was ist passiert?«


  Julia schüttelte den Kopf und lachte verlegen. Selbst wenn sie die Neigung verspürt hätte, es zu erzählen, konnten keine Worte die letzte Nacht beschreiben. Nachdem sie das Badehaus verlassen hatten, waren sie zum Gästehaus gegangen. Für Julia war die kühle Abendluft erfrischend gewesen, aber sie hatte gemerkt, wie Damon fror, weil ihm die nassen, kalten Kleidungsstücke am Körper klebten. Als sie in ihrem Zimmer waren, hatte Julia ein Feuer im Kamin entzündet und seine Kleider zum Trocknen aufgehängt.


  Nachdem sie in das kleine, aber gemütliche Bett gestiegen waren, hatten sie ihre nackten Körper aneinander gepresst, bis Damons Haut so warm geworden war wie ihre eigene. Er hatte sie wortlos geliebt, hatte seine Gefühle mit dem zarten Streicheln seiner Fingerspitzen, der Hitze seines Mundes und den Bewegungen seines Körpers ausgedrückt. Bei der Erinnerung an die Ekstase, die sie in der vom Feuer leicht erhellten Dunkelheit erlebt hatte, spürte Julia, wie die Röte in ihrem Gesicht noch dunkler wurde. Heute Morgen war Damon nur langsam wach geworden, gähnend und sich streckend und brummend… und hatte sie an sich gezogen, als sie aufstehen wollte. Er hatte sie noch einmal genommen, war mit langsamen Stößen, die sie besinnungslos machten, in ihren Körper eingedrungen.


  Irgendwie riss sich Julia von den lüsternen Gedanken los. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, murmelte sie.


  Arlyss beugte sich in verschwörerischem Entzücken weiter vor. »Ich bin so glücklich für dich, Jessica! Ich habe dich noch nie so gesehen. Du musst verliebt sein. Es hat lange gedauert, bis es geschehen ist, nicht wahr?«


  »Sag es bitte niemandem.«


  »Oh, das werde ich nicht tun… aber alle werden es sowieso vermuten. Du weißt doch, was geredet wird.


  Außerdem kann man es nicht verbergen, wenn man verliebt ist– es zeigt sich auf hundert verschiedene Arten.«


  Julia blieb eine Antwort erspart, denn Logan Scott kam, nachdem er von einer Schar Lokalpolitikern, Geistlichen und Bürgern aufgehalten worden war, die alle begierig waren, seine Bekanntschaft zu machen und ihn in Bath willkommen zu heißen. Seine lebhaften blauen Augen überblickten das Treiben auf der Bühne, und er nickte anerkennend. Als die Leute sich mit Fragen um ihn drängten, speiste er sie mit einem Murmeln ab und ging auf Julia zu.


  »Mrs.Wentworth«, sagte er lebhaft, »wie geht es Ihnen?«


  Sie hielt seinem Blick stand und lächelte leicht. »Ausgezeichnet nach einer Woche Erholung, Mr.Scott.«


  »Gut.«


  Arlyss spürte, dass sie überflüssig war, und ging schnurstracks auf Michael Fiske zu, der immer noch mit Mary Woods beschäftigt war.


  Logan sah Julia weiterhin durchdringend an. »Ich höre, dass Savage in Bath ist«, bemerkte er. Obwohl die Worte ausdruckslos gesagt waren, hatte Julia das Gefühl, angeklagt zu werden.


  »Ja«, sagte sie auf eine Art, die man entweder als Bestätigung oder als Frage auffassen konnte.


  »Haben Sie ihn schon gesehen?«


  Julia brachte es nicht fertig, ihm zu antworten, aber er deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. »Stopfen wir uns wieder einmal mit Süßigkeiten voll?« fragte er.


  Bei seiner Anspielung auf ihre Unterhaltung in seinem Londoner Haus errötete Julia. Ihre Schultern bewegten sich abwehrend nach oben. »Es ist nicht mein Fehler, wenn er beschließt, mir zu folgen.«


  Er zog spöttisch eine rotbraune Braue hoch. »Ach nein?«


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich ihn ermutigt habe…«


  »Das ist mir verdammt noch mal gleichgültig. Sorgen Sie nur dafür, dass Ihre Arbeit nicht beeinträchtigt wird. Der erste Morgen, an dem Sie zu spät zur Probe kommen, weil Sie sich im Bett gewälzt haben…«


  »Ich war heute Morgen nicht zu spät«, unterbrach Julia ihn mit eisiger Stimme. »Aber Sie, Mr.Scott.«


  Logan sah sie frostig an, drehte sich um und ging, wobei er nach rechts und links Befehle schnauzte.


  Julia war beunruhigt und leicht verwirrt. So dicht vor einer ernsthaften Auseinandersetzung hatten sie noch nie gestanden,– und sie kannte nicht einmal den genauen Grund dafür. Bei jedem anderen Menschen hätte sie hinter einem solchen Verhalten Eifersucht vermutet. Aber das war lächerlich. Er hegte mit Sicherheit keine romantischen Gefühle für sie– und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte er sein ehernes Gesetz nicht überschritten, keine Beziehung mit einer Schauspielerin seiner Truppe anzufangen.


  War Logan besorgt, dass sie ihre Karriere zugunsten einer Ehe aufgeben könnte? Sie wäre im Capital nur schwer zu ersetzen, hatte er ihr in der Vorwoche gesagt. Vielleicht stimmte das, aber es gab immer neue und talentierte junge Schauspielerinnen, und Julia machte sich keine Illusionen über ihre Übersetzbarkeit.


  Als man das gesamte Stück probte, waren alle sehr erleichtert, dass die Inszenierung, abgesehen von ein paar kleinen technischen Problemen, so gut wie fehlerlos gelang. Logan schien jedoch alles andere als zufrieden zu sein und unterbrach die Probe mehrere Male, um Schauspielern und Bühnenarbeitern kurze Strafpredigten zu halten. Als der Nachmittag sich in die Länge zog, überlegte Julia, wie hart er die Schauspieler wohl noch hernehmen wollte.


  Unwilliges Gemurmel erhob sich da und dort, bis die Probe schließlich am frühen Abend beendet war. »Ich möchte, dass alle morgen früh um neun Uhr hier sind«, sagte Logan. Vor Erschöpfung seufzend, gingen alle auseinander.


  »Sie sollten froh darüber sein, wie gut alles gelungen ist«, wagte Julia zu Logan zu sagen, als dieser mitten auf der Bühne stand. Sein Gesicht war hart und kantig. »Statt dessen benehmen Sie sich, als wäre die Probe katastrophal verlaufen.« Er sah sie drohend an. »Wenn Sie als Theaterdirektorin eingesetzt werden, können Sie entscheiden, wie alles vonstattengeht. In der Zwischenzeit überlassen Sie mir freundlicherweise diese Verantwortung.«


  Julia war überrascht und verletzt durch seine üble Laune.


  »Ich wünschte, wir könnten alle so vollkommen sein wie Sie, Mr.Scott«, sagte sie sarkastisch und ging. Nachdem sie ihren Mantel und ihren Hut von einem der Theatersitze genommen hatte, machte sie sich auf den Weg zum Eingang und vergaß in ihrer Eile, dass draußen vermutlich eine Menschenmenge stand. jetzt, da die Bürger von Bath wussten, dass die Theatertruppe anwesend war, kämen sie, um einen Blick auf Logan Scott oder die anderen Schauspieler des Capital zu erhaschen.


  Als sie die Tür öffnete und hinaustrat, wurde sie sogleich von einer Menschenmenge zurückgedrängt, die versuchte, das geschlossene Theater zu betreten. »Sie ist es!« rief jemand. »Mrs.Wentworth!« Das Geschrei von Männern und Frauen war zu hören, und gierige Hände griffen nach ihr. Überrascht stemmte Julia ihr– ganzes Gewicht gegen die Tür und schaffte es, sie zu schließen, aber erst nachdem zwei Männer sich gewaltsam Zutritt verschafft hatten.


  Julia keuchte vor Anstrengung, trat zurück und betrachtete die beiden. Einer war untersetzt und mittleren Alters, der andere groß, dürr und bedeutend jünger. Der Dicke zog seinen Hut und betrachtete sie unverhohlen lüstern.


  Seine rote Zungenspitze strich über die dicken Lippen. Als er sprach, wehte eine deutliche Fahne von Tabak und Schnaps zu ihr herüber.


  Er stellte sich vor, als erwarte er, sie mit seinem Titel zu beeindrucken. »Lord Langate, meine Liebe, und das ist mein Begleiter, Lord Strathearn.« Er zog seinen Hut und enthüllte damit spärliches, mit Pomade eingeriebenes und parfümiertes Haar. »Ich muss schon sagen, aus der Nähe betrachtet sind Sie noch reizender als aus der Ferne.«


  »Danke«, sagte Julia misstrauisch. Sie setzte den Hut auf und steckte ihn in ihrem Knoten auf dem Kopf fest.


  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, meine Herren…«


  Sie kamen näher und drückten sie mit dem Rücken zur Tür. Langates Kieselsteinaugen funkelten gierig, als er den Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten ließ. »Da wir mit der Stadt und ihren Vergnügungen vertraut sind, haben Strathearn und ich beschlossen, Ihnen für den heutigen Abend unsere Dienste anzubieten.«


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Julia knapp.


  »Wir werden Sie zu einem ausgezeichneten Essen ausführen, Madam, und dann eine Rundfahrt in meiner Kutsche unternehmen. Es wird sehr unterhaltsam, das versichere ich Ihnen.«


  »Ich habe bereits andere Pläne für heute abend.«


  »Zweifellos haben Sie die.« Langate leckte sich über die dicken Lippen und lächelte, wobei er Zähne mit Tabakflecken zeigte. »Aber sicher können Sie überredet werden, Ihre Pläne für zwei Herren zu ändern, die Sie so sehr bewundern.«


  »Ich fürchte, ich werde meine Pläne nicht ändern.« Julia versuchte, sich an den Männern vorbei zu zwängen, wurde aber nur wieder gegen die Tür gedrückt.


  Langate legte ihr eine Hand auf die Schulter und spreizte sie dann über ihrer Brust. »Vielleicht brauchen Sie einen kleinen Anreiz.«


  Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie er an ihrem Oberteil herumfingerte und ihr mit seinen kurzen Fingern ein kleines Bündel Geldscheine in den Ausschnitt steckte. Zitternd vor Ekel sprang sie zurück und zog das Geld aus ihrem Kleid. Ihr Gesicht wurde dunkelrot als sie den Mund öffnete, um um Hilfe zu schreien.


  Bevor sie jedoch einen Laut ausstoßen konnte, fuhr ein dunkler Wirbelwind auf sie nieder. Julia blinzelte und erstarrte, während um sie herum alles ganz schnell geschah. Die beiden Männer, die sie gegen die Tür gedrückt hatten, waren plötzlich verschwunden, wie von einer gigantischen olympischen Hand weggerissen. Julia fiel das Geld aus den Fingern, so dass es auf dem Boden verstreut wurde. Benommen starrte sie ihren Retter an. Es war Damon: sein Gesicht eine kalte Maske, seine Augen vor mörderischer Wut funkelnd. Er hatte die unglücklichen Lords wie ein Paar klaffender Terrier an die Wand gepresst. Ihre gebrabbelten Entschuldigungen und Erklärungen schien er gar nicht zu hören. Beide schwiegen, als er sie ansprach und die Worte zischend zwischen den Zähnen ausstieß.


  »Wenn Sie sich ihr noch einmal nähern, reiße ich Sie in Stücke… und ich werde erst aufhören, wenn Sie von einer Seite der Stadt bis zur anderen verstreut sind.«


  Langates wabbeliges Gesicht wurde dunkelrot. »Wir wussten nicht, dass sie schon vergeben ist«, brachte er mühsam hervor.


  Damon ließ Strathearn los und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Langate. Seine Finger schlossen sich fest um den Hals des Lords. »Wenn Sie sie anfassen, mit ihr sprechen oder sie auch nur ansehen… werde ich Sie töten.«


  »Keine Sorge…«, keuchte der Mann und rang nach Luft. »Bitte… ich gehe…«, jäh ließ Damon ihn los, und Langate brach an der Tür zusammen. Strathearn eilte zu ihm und sah ganz eingeschüchtert und blass aus, als er seinem Gefährten den Arm als Stütze reichte. Gemeinsam stolperten die beiden hinaus und kehrten zurück in die eifrige Menge, die draußen wartete.


  Damon wandte sich Julia zu, und seine Augen funkelten immer noch vor Wut.


  »Wie…?« fragte sie atemlos.


  »Ich bin durch den Hintereingang des Theaters gekommen. Da wartet auch eine Menge auf dich.«


  »Und auf die anderen Schauspieler«, sagte sie mit neuem Mut.


  »Aber in erster Linie auf dich.« Er lächelte sie hart an. »Man scheint dich als Besitz der Allgemeinheit zu betrachten, Mrs.Wentworth.«


  »Ich gehöre niemandem.«


  »Ich kann eine Heiratsurkunde vorlegen, die das Gegenteil beweist.«


  »Deine Urkunde ist so viel wert«, erwiderte sie mit einem Fingerschnippen. »Die Legalität unserer Ehe ist fraglich, das weißt du sehr wohl. Jedes Gericht würde sie ohne Zögern annullieren, wenn man die Tatsache in Betracht zieht, dass keiner von uns beiden alt genug war.«


  Nach einem langen Moment senkte Julia den Blick und überlegte, weshalb sie plötzlich so wütend aufeinander waren. Ihre Stimme wurde bedeutend sanfter. »Danke, dass du mir diese Lebemänner vom Hals geschafft hast.«


  Damon antwortete nicht, und seine Gesichtszüge waren immer noch angespannt.


  »Ich muss hier warten, bis sich die Menge zerstreut hat«, meinte Julia.


  »Das ist nicht nötig«, sagte er grimmig. »Ich bringe dich zu meiner Kutsche.«


  Sie schüttelte den Kopf und trat zurück. »Nein, danke. Es wäre nicht klug, einen weiteren Abend mit dir zu verbringen.«


  »Nicht einmal um zu Abend zu essen? Soweit ich weiß, hast du heute noch nichts gegessen.«


  »Ich habe nichts gegen ein Essen mit dir. Es ist nur… danach…«


  Als Damon sah, wie nervös und durcheinander sie war, wurde er seltsam sanft. Er griff nach ihrem Hut und schob ihn zurecht, und seine Finger strichen ein paar weiche Strähnen ihrer blonden Haare zurück. »Ich bin nicht nur nach Bath gekommen, um dich durch das Schlafzimmer zu jagen– obwohl der Gedanke durchaus seine Reize hat.«


  »Weshalb bist du dann hier?«


  »Ich möchte einige Zeit mit dir verbringen. Ich möchte mehr über das Leben erfahren, dass du führst, und weshalb es für dich so verlockend ist. Und ich möchte, dass du mehr über mich erfährst. Tatsache ist, dass wir immer noch Fremde sind. Bevor wir darüber sprechen, wie wir unsere Ehe beenden können, schadet es doch nichts, erst ein wenig vertrauter miteinander zu werden.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Julia vorsichtig und sah zu ihm auf. Sie machte eine Bewegung, den schwarzen Schleier von ihrem Hut zu ziehen. Er tat es für sie und ordnete vorsichtig das Netz vor ihrem Gesicht.


  »Dann iss heute abend mit mir auf meiner Terrasse zu Abend. Ich werde dich danach ins Gästehaus bringen, vollkommen unberührt. Du hast mein Wort.«


  Julia wägte das Angebot ab. Der Gedanke, allein im Gästehaus oder mit den Kollegen vom Theater zu essen, erschien ihr nicht allzu verlockend. »Ich glaube, alles, was dein Koch zubereitet, ist besser als das Essen im Gästehaus«, sagte sie.


  Ihre widerwillige Zustimmung entlockte ihm ein Lächeln. »Du hast auch darauf mein Wort.« Er zog ihre Hand in seine Armbeuge. »Lass uns gehen, Madam, bevor dein Publikum noch ungebärdiger wird.«


  Bisher hatte Julia sich immer allein gegen übereifrige Verehrer und Bewunderer wehren müssen. Es war eine angenehme Veränderung, am Arm eines starken Mannes hinauszutreten und es ihm zu überlassen, wie er die Situation meisterte. Sie protestierte nicht, als Damon ihr schützend eine Hand auf den schlanken Rücken legte und sie durch die Menge der neugierigen Gaffer führte. Sofort wurde sie mit eifrigen Fragen bestürmt, und Hände zerrten an ihrem Hut, am Schleier und Mantel.


  Entsetzt spürte Julia, wie ihr der Hut vom Kopf gerissen wurde. Brennende Tränen traten ihr in die Augen, als die Haarnadel scharf zustach. Sie wandte sich von der aufgeregt schreienden Menge ab und klammerte sich an Damon, bis sie die Kutsche erreichten. Es gelang ihr, zu lächeln und der Menge zuzuwinken, bevor sie einstieg. Damon war nicht so gnädig und schob die Menschen aus der vordersten Reihe beiseite, um sie in Schach zu halten. Ihre Proteste beachtete er nicht. Als sie sicher in der Kutsche saß, seufzte Julia erleichtert auf und rieb sich über die wunde Kopfhaut. »Ich dachte schon, sie würden mir die Haare mit den Wurzeln ausreißen!« rief sie, als die Kutsche anfuhr.


  Damons Blick war unerschütterlich. »In der öffentlichen Bewunderung zu baden, von jedermann verfolgt zu werden… das ist es also, wovon jede Schauspielerin träumt.«


  Julia dachte über die Bemerkung nach und antwortete wohlüberlegt. »Ich glaube, es gefällt mir dass die Menschen mit meiner Arbeit zufrieden sind… und ihr Beifall bedeutet, dass meine Stellung im Capital und mein Gehalt gesichert sind.«


  »Ihr Beifall bedeutet dir mehr als das alles.«


  Verärgert über den verächtlichen Unterton in seiner Stimme öffnete Julia den Mund, um zu antworten. Aber sie schloss ihn sogleich wieder. Er hatte recht, obwohl sie seine Einfühlsamkeit hasste. Sie wollte nicht so leicht durchschaut werden. Sie genoss das Gefühl, vom Publikum bewundert zu werden, das nur zu bereit war, ihr die ganze Aufmerksamkeit und Zuneigung zu schenken, die ihr Vater ihr immer verwehrt hatte.


  »Ein gewöhnliches Leben muss im Vergleich dazu verblassen«, meinte Damon.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit einer Spur Sarkasmus und löste ihr zerzaustes Haar. »Sag mir, wie ein gewöhnliches Leben verläuft… oh, ich vergaß! Du weißt es ja auch nicht.«


  »Ich führe das Leben, das nur bestimmt war.«


  »Ich auch«, sagte sie schlicht.


  Sein Mundwinkel zuckte, aber er beschloss, sich nicht mit ihr zu streiten. Er beobachtete sie unverwandt, als sie sich mit einem Schildpattkamm durch die Haare fuhr, bevor sie sie wieder aufsteckte.


  Das Haus war genauso elegant, wie man es von einer Adresse am vornehmen Laura Place erwarten konnte.


  Auf den glänzenden Eichenböden lagen helle, handgeknüpfte englische Teppiche, auf denen wiederum schöne Möbelstücke aus poliertem Rosenholz und Urnen mit üppigen Pflanzen standen. Die langen Fenster waren mit blassgelben und grünen Vorhängen dekoriert, während die prunkvoll gerahmten Scheiben aus Spiegelglas den Räumen eine luftige, offene Atmosphäre verliehen.


  Entspannt von der eleganten, kerzenerleuchteten Atmosphäre des kleinen Esszimmers, wandte Julia sich hungrig der Mahlzeit zu. Zu der Vielzahl französischer Gerichte gehörten auch Hühnchen und Trüffel in Champagnersoße, kräutergefüllte Kalbsschnitzel und verschiedene Gemüse, die in Blätter geschwenkt waren. Zum Dessert gab es einen Teller mit weingetränkten Früchten und winzige Mandelkuchen mit Himbeeren und überbackenem Eischnee.


  »Nach einem so üppigen Mahl werde ich nicht mehr in meine Kostüme passen«, sagte Julia, biss in ein Törtchen und seufzte genüsslich.


  »Das tust du ja jetzt schon kaum.«


  Julia lächelte über den Anflug von Eifersucht in seinem Stimme. »Verglichen mit anderen Schauspielerinnen, sind meine Kostüme außerordentlich züchtig.« Sie nahm eine Himbeere, die auf ihren Teller gefallen war, und aß sie anmutig.


  Der Schatten des Missfallens blieb auf seinem Gesicht.


  »Ich Mag es nicht, wenn andere Männer so viel von meiner Frau sehen können. Ich weiß genau, was sie denken, wenn sie dich anstarren.«


  Amüsiert von seiner besitzergreifenden Art, stützte Julia das Kinn auf eine Hand und sah ihn an. »Was denken Sie?


  « hakte sie nach.


  Unter dem Vorwand, ihr Wein nachzuschenken, stand Damon auf und kam zu ihrer Seite des Tische Halb auf der Tischkante sitzend, füllte er ihr Glas um sah auf sie herunter. Julia bewegte sich nicht, auch dann nicht, als sein warmer Blick zu ihren Brust wanderte und wieder zurück zu ihrem Gesicht. Ganz vorsichtig fasste er unter ihr Kinn und schob ihren Kopf zurück.


  »Sie stellen sich vor, wie deine Haut sich anfühlt, ob sie wohl wirklich so zart sein kann, wie sie aussieht.« Sein Zeigefinger fuhr über ihre Wange und streifte ihren zarten Mundwinkel. »Sie fragen sich, wie du wohl schmeckst…


  sie denken daran, dein Haar zu lösen und es über deinen Körper fallen zu lassen… es über deine Brüste zu drapieren…« In einer langsame Liebkosung bewegte sich seine Hand über ihren Hab und dann strich er mit den Knöcheln einmal, zweimal über ihren Brustansatz.


  Julias Atem ging schneller, und ihre Finger umklammerten die Stuhlkante, während sie um Haltung Sie wollte aufstehen und sich an seine Schenkel pressen, die Wärme seiner Hände endlich auf ihrer Hat spüren. Damon spielte weiterhin lässig mit ihr, und seinen silbergrauen Augen entging keine Nuance ihm Ausdrucks. »Sie wollen dich lieben«, murmelte er, »und dich irgendwo zu ihrem privaten Vergnüge, wegschließen.«


  Seine Finger glitten unter den Rand ihres Oberteils und tauchten zu der empfindsamen Knospe ihre Brustwarze hinunter.


  Zitternd nahm Julia seine Hand. »Du hast gesagt, du brächtest mich unberührt zum Gästehaus zurück.«


  »Das habe ich gesagt.« Langsam zog er seine Finger aus ihrem Kleid. Seine Lippen schwebten über ihrem Mund, und sein Atem war warm und angenehm auf ihrer Haut. »Du hast da noch ein Stück Meringue im Mundwinkel.«


  Julia streckte die Zunge heraus, fand das klebrige Stückchen und ließ es im Mund verschwinden. Damons Blick entging nicht die geringste Bewegung. Seine Hand, immer noch in ihrer gefangen, war hart wie Stahl.


  Langsam ließ Julia ihn los und sah zufällig auf den funkelnden Diamanten an ihrem Finger. Im Kerzenschein war der Stein außergewöhnlich schön und glitzerte in ständig wechselnden Mustern. Sie fühlte sich schuldig, ihn von ihm angenommen zu haben, etwas zu tragen, worauf sie kein Recht hatte. »Du solltest ihn zurücknehmen«, sagte sie, zog den Ring ab und hielt ihn ihm hin.


  »Ich habe keine Verwendung dafür.«


  »Er gehört mir nicht.«


  »Doch«, widersprach er ruhig. »Du bist meine Frau.«


  Julia runzelte die Stirn, während sie weiter den Ring in ihrer Handfläche hielt. »Er ist das Symbol einer Ehe, die es nie gab– und die es auch nie geben wird.«


  »Ich möchte, dass du ihn behältst. Was auch immer geschehen wird, du wirst den Ring ansehen und wissen, dass du einst mein warst.«


  Julia hatte nicht gewusst, dass er den Ring als Zeichen des Besitzes ansah. Sie legte ihn auf den Tisch und zwang sich, den schönen Diamanten loszulassen. Der Ring war mit einem Preis verbunden, den zu zahlen sie nicht bereit war. »Es tut mir leid«, sagte sie und senkte den Kopf.


  Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, spürte sie die veränderte Atmosphäre… den ausgeprägten Willen eines Kriegers in der Schlacht, den Drang, zu erobern und zu herrschen. Im Bewusstsein seiner kaum beherrschten Heftigkeit blieb Julia ganz still. Sie hielt das Gesicht abgewandt und lauschte auf seinen Atem, der allmählich wieder ruhig wurde.


  »Eines Tages wirst du ihn zurückhaben wollen.«


  Erschreckt beging Julia den Fehler, ihn anzusehen. Sein Gesicht war ganz nahe, und seine Augen funkelten wie eine scharf geschliffene Messerklinge. Sie benötigte ihre gesamte Selbstbeherrschung, um nicht vor Angst zu zittern. In diesem Moment begriff sie, wie er ganz allein seine Familie von Armut zu Reichtum gebracht hatte– mit reiner Willenskraft. »Nein«, sagte sie leise. »Selbst wenn ich mich in dich verlieben sollte, nähme ich den Ring nicht an, denn dadurch würde ich dein Eigentum.«


  »Eigentum«, wiederholte er, und in seiner Stimme lag die Schärfe einer Reitpeitsche. »Glaubst du wirklich, dass ich dich so behandeln würde?«


  Julia stand von ihrem Stuhl auf und sah ihm ins Gesicht, während er halb auf der Tischkante sitzen blieb. »Wäre ich deine Frau, könnte ich dann hingehen, wohin ich wollte, könnte ich tun, was ich gern täte, ohne Fragen oder Beschuldigungen fürchten zu müssen? Würdest du nicht protestieren, wenn ich mich meinem Beruf widme, morgens Proben besuchen, erst um Mitternacht oder noch später abends von Vorstellungen heimkehren würde?


  Und was wäre mit deinen Freunden und dem Adel? Den höhnischen und gemeinen Bemerkungen, die man über mich machen würde? Was wäre mit ihren Vermutungen, dass ich kaum besser sei als eine Dirne? Wärst du bereit, das alles hinzunehmen?«


  Sein Gesicht wurde um einiges dunkler, was ihren Verdacht bestätigte. »Weshalb bedeutet dir das Theater so viel?«


  fragte er kurz. »Ist es ein so großes Opfer, dein Zigeunerleben aufzugeben?«


  »Ich konnte mich niemals auf etwas anderes verlassen. Es i st die einzige Sicherheit in meinem Leben. Ich sehne mich weder nach Titeln noch nach gesellschaftlichen Ereignissen oder einem ruhigen Landsitz– dieses Leben hatte mein Vater mir zugedacht.«


  Damon fasste sie um die Hüften und hielt sie zwischen seinen Schenkeln gefangen. »Ein Teil von dir wünscht sich dieses Leben.«


  Julia wand sich und drückte gegen seine harte Brust, um sich zu befreien, aber sein Griff wurde nur noch fester. Er zog sie näher zu sich heran, bis der Zweikampf zu einer intimen Reibung zwischen ihren Körpern wurde. Julia erstarrte, als sie spürte, welche Wirkung ihre Bewegungen auf ihn hatten. Der steife Beweis seiner Erregung drückte sich gegen ihren Bauch und verursachte eine sofortige Reaktion ihres Körpers. »Ich möchte jetzt gehen«, stammelte sie atemlos.


  Damon ließ sie los, hielt aber seinen durchdringenden Blick unbeirrt weiterhin auf sie gerichtet, und ihr war, als könne sie sich nicht bewegen. »Ich mache es dir nicht leicht. Ich lasse dich nicht kampflos ziehen, und du kannst mir nicht ohne weiteres entfliehen.«


  Julia sah ihn mit einer Mischung aus Wut und Sehnsucht an. Es war schon schwierig genug, sich ihren innigsten Wunsch zu versagen. Tief in ihrem Innern hegte sie immer noch Träume, eine eigene Familie, ein eigenes Heim zu haben, jeden Abend in den Armen ihres Mannes einzuschlafen, geruhsame Stunden mit den Kindern zu verbringen und mit ihnen zu spielen. Jetzt hatten diese gesichtslosen Bilder in ihren Gedanken klare Gestalt angenommen…


  sie wollte Damons Frau sein und seine dunkelhaarigen Nachkommen zur Welt bringen. Die Träume waren jetzt in den Bereich der Möglichkeit gerückt, und sie aufzugeben, würde bestimmt zur härtesten Probe ihres Lebens.


  Plötzlich erinnerte sie sich an Logan Scotts kühle, spöttische Stimme, als er gesagt hatte: Sie beschließen vielleicht, dass Sie Savage so sehr lieben, dass Sie ihm Ihren Körper und Ihre Seele schenken… aber ich rate Ihnen davon ab.


  Julia stolperte zurück und presste die Hände auf die pochende Brust, um die Gefühle in ihrem Innern aufzulösen.


  Damon trat hinter sie, ganze nahe, aber ohne sie zu berühren. Seine Stimme klang tief, als er sagte: »Ich werde dich zum Gästehaus bringen.«


  »Du musst nicht…«, begann sie, aber er beachtete ihren Einwand nicht und läutete nach einer Kutsche.


  Während der Fahrt zum Gästehaus schwiegen sie, und die Atmosphäre zwischen ihnen war gespannt. Ihre Schenkel waren dicht nebeneinander und streiften einander gelegentlich, wenn die Räder des Wagens über Unebenheiten auf der Straße holperten. Julia versuchte, von ihm wegzurücken, aber irgendwie schien sie immer wieder auf ihn zu rutschen. Lieber wäre sie gestorben, als sich auf den gegenüberliegenden Sitz zu setzen, und schon gar nicht unter seinem kühlen, höhnischen Blick.


  Schließlich war die qualvolle Fährt vorbei, und er half ihr aus der Kutsche.


  »Ich gehe allein auf mein Zimmer«, sagte Julia, als sie merkte, dass er sie begleiten wollte.


  Damon schüttelte kurz den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Ich begleite dich zur Tür.«


  »Mehr als eine Woche habe ich allein hier gewohnt, und es ging mir ausgezeichnet auch ohne deinen Schutz«, wandte sie ein.


  »Um Himmels willen, ich werde dich nicht anrühren. Wenn ich heute Abend vorgehabt hätte, dich zu verführen, lägest du jetzt mit mir im Bett. Ich will dich lediglich sicher auf dein Zimmer bringen.«


  »Ich brauche keinen…«


  »Du erlaubst«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und sah aus, als wolle er sie erwürgen.


  Verzweifelt warf Julia die Hände in die Luft und betrat vor ihm das Haus, ging am Empfangstisch und dem leeren Speisesaal vorbei zu der Treppe, die zum ersten Stock führte. Damon folgte ihr langsamer, die schwarzen Brauen missbilligend zusammengezogen. Sie gingen durch einen langen, kaum beleuchteten Flur, bis sie ihr Zimmer erreichten. Nachdem Julia einen Schlüssel aus dem Retikül gezogen hatte, das sie um das Handgelenk trug, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Schloss zu. Der Schlüssel ließ sich viel zu leicht drehen.


  Als ihr klar wurde, dass sie morgens, als sie gegangen war, vergessen haben musste, ihr Zimmer abzuschließen, ließ sie den Schlüssel absichtlich laut im Schloss klappern. Für den heutigen Abend hatte sie schon genug mitgemacht, nun musste sie sich nicht auch noch der Nachlässigkeit und Unfähigkeit beschuldigen lassen. Sie drehte den Türknauf und wandte sich noch einmal zu Damon um. »Du bist deiner Pflicht als Kavalier nachgekommen«, teilte sie ihm mit. »Ich bin sicher an meiner Tür angelangt. Gute Nacht.«


  Auf diese plumpe Verabschiedung hin sah Damon sie mit finsteren grauen Augen an, bevor er sich umdrehte und ging.


  Mit einem Seufzer betrat Julia ihr Zimmer und suchte nach einer Schachtel Streichhölzer. Vorsichtig zündete sie ein Streichholz an und hielt die winzige gelbe Flamme an die Öllampe auf der Frisierkommode. Dann setzte sie den Glaszylinder wieder auf und stellte den Docht ein, bis ein sanfter Schimmer den Raum erfüllte. Ihr Kopf war von Gedanken erfüllt, die ihr Kopfschmerzen bereiteten. Ihre Umgebung nahm sie überhaupt nicht wahr, so sehr verlor sie sich in ihrem Kummer… aber als sie einen Blick in den Standspiegel warf, sah sie in der Ecke des Spiegels eine Bewegung. Gleichzeitig hörte sie ein seltsam kratzendes Geräusch auf dem Boden.


  Sie war nicht allein. Blitzartig durchfuhr sie Angst. Während Julia herumfuhr, stieß sie einen kleinen Schrei aus, bevor das Geräusch durch die Hand eines Mannes erstickt wurde, die sich hart auf ihren Mund presste. Sie wurde gegen einen knochigen, aber unerbittlich kräftigen Körper gepresst. Mit geblähten Nüstern und weit aufgerissenen Augen starrte sie den untersetzten Körper von Lord Langate an, der auf sie zukam. Festgehalten wurde sie von seinem Freund Strathearn. Es waren die beiden Männer, die sie im New Theatre belästigt hatten. Es schien, dass sie sich mit einer Menge Alkohol Mut angetrunken hatten, denn beide stanken, hatten Mundgeruch und waren unerträglich selbstgefällig.


  »Du hast wohl nicht erwartet, uns so bald wiederzusehen, oder?« schnurrte Langate und strich sich mit seiner plumpen Hand über die fettigen Haarsträhnen, die er über seinen kahl werdenden Kopf gekämmt hatte. Sein Blick glitt anerkennend über Julias Körper, die sich mit aller Kraft aufbäumte. »Welch herrliches Frauenzimmer du doch bist– so etwas Tolles haben wir noch nicht geseh’n, stimmt’s nicht, Strathearn?«


  Der große Mann nickte und gluckste zustimmend.


  Langates kleiner Mund öffnete sich zu einem Grinsen, als er Julia ansprach, »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Wir werden es uns mit dir gemütlich machen und dich danach gut bezahlen. Schau doch nicht so empört, meine Kleine. Ich wette, du hast schon viele gierige Herren unserer Art zwischen deinen hübschen Schenkeln unterhalten.« Er kam näher, ergriff eine von Julias wild fuchtelnden Händen und legte sie auf seinen geschwollenen Schritt. Ein erwartungsvoll lüsterner Ausdruck verzog sein rundes Gesicht. »Da«, summte er. »Ist doch gar nicht so schlecht, oder? Ich glaube, es wird dir gefallen…«


  Seinen Satz konnte er nicht mehr beenden. Julia hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde, und überraschend wurde sie losgelassen. Sie konnte ihr Gleichgewicht nicht halten und fiel nach vorn. Mit Händen und Knien schlug sie auf den harten Boden. Sie kroch in eine Ecke und drückte den Rücken fest gegen die Wand. Eine Strähne fiel ihr ins Gesicht und nahm ihr die Sicht auf das Geschehen vor ihr. Sie hörte das dumpfe Geräusch von Fäusten, die in wiederholten Schlägen einen Körper trafen, und die Schmerzensschreie, die den Raum erfüllten.


  Nachdem sie das wirre Haar zurückgestrichen hatte, erkannte Julia, dass Damon zurückgekommen war, und er schien die Angreifer umbringen zu wollen. Nachdem er Strathearn so verprügelt hatte, dass dieser zu einem jämmerlichen Haufen auf dem Boden zusammengesackt war, wandte er seine Aufmerksamkeit Langate zu und schlug auf den älteren Mann ein, bis dieser um Gnade winselte. Trotz ihres Entsetzens und ihrer Angst merkte Julia, dass Damon tatsächlich bereit war, einen Mord zu begehen. »Bitte hör auf«, keuchte sie. »Es geht mir gut.


  Wenn du nicht aufhörst, wirst du ihn umbringen… Damon…«


  Als er seinen Namen hörte, hielt er inne, um sie mit Augen anzusehen, die dunkel wie Kohle waren. Was immer er in ihrem Blick las, schien die mörderische Wut zu lindern, die ihn überwältigt hatte. Er starrte auf den zitternden Mann unter sich und schüttelte den Kopf, wie um ihn von einem tödlichen Rausch zu befreien. Nachdem er seine blutigen Fäuste an Langates Jackett abgewischt hatte, stand er auf und ging zu Julia hinüber. Langate und Strathearn nutzten die Gelegenheit, die Flucht zu ergreifen, wobei sie stöhnten und fluchten.


  Julia wusste, dass sie nicht allein aufstehen konnte, und streckte ihrem Mann ihre deutlich zitternden Hände entgegen. Damon bückte sich und hob sie auf, als wäre sie ein Kind, bis er sie vor der Brust hielt. Sie umklammerte ihn fest und versuchte zu begreifen, was geschehen war. »Danke«, keuchte sie und schluckte schwer. »Danke…«


  Damon setzte sich aufs Bett und hielt sie auf dem Schoß, während er ihr das zerzauste Haar aus der Stirn strich. Sie spürte, wie er die Tränen auf ihren Wangen mit den Fingern wegwischte. Durch das Donnern in ihren Ohren hörte sie seine Stimme, die ihr ruhig versicherte, daß sie in Sicherheit sei, dass niemand sie verletzen könne.


  Julia hielt die Augen geschlossen und versuchte verzweifelt, nicht erneut in Tränen auszubrechen. Wenn Damon nicht zurückgekommen wäre, hätten Langate und sein Freund sie vergewaltigt. Der Gedanke, einem solch schrecklichen Verbrechen ausgesetzt zu sein, war entsetzlich.


  »Weshalb… weshalb bist du zurückgekommen?« gelang es ihr schließlich zu fragen.


  Seine Hand streichelte ganz zart über ihren Hals. »Ich hatte das Ende des Flurs erreicht und glaubte, dich schreien zu hören. Trotz des Risikos, mich zum Narren zu machen, beschloss ich, noch einmal nach dir zu sehen.«


  Ihre Hand griff nach der seinen und drückte sie fest. »Du scheinst immer im richtigen Augenblick zu meiner Rettung zu kommen.«


  Damon hob ihr Kinn an und gestattete nicht, dass sie den Blick abwandte, als er ihr fest in die Augen sah. »Hör mir zu, Julia… ich kann nicht immer rechtzeitig da sein. Es war ein Glücksfall, dass ich heute abend zurückkam…«


  »Jetzt ist es ja vorbei«, unterbrach sie ihn und spürte, wie die Zärtlichkeit plötzlich nachließ und ein neuer tadelnder Unterton in seiner Stimme zu hören war.


  »Es ist nicht vorbei«, sagte er grob. »Von jetzt an wird es nur schlimmer werden. Es wird mehr Männer wie Langate geben, die ein Stück von dir haben wollen und alles tun werden, um dir nahe zu sein. Wenn du deine Schauspielkarriere fortführen willst, wirst du Tag und Nacht Schutz brauchen, und das ist eine Stellung, um die ich mich nicht bewerben möchte.«


  Ohne Umschweife ließ er sie auf das Bett fallen, stand auf und betrachtete sie ohne jedes Mitleid. »Wenn dies das Leben ist, das du führen möchtest bitte. Es wäre mir unerträglich, dich dieses Vergnügens zu berauben. Aber nimm meinen Rat an und stell jemanden ein, der dich vor dieser Legion von >Bewunderern beschützt. Und schließ die verdammte Tür ab, wenn ich gehe.«


  Julia blieb auf dem Bett liegen und sah schweigend zu, wie er den Raum verließ. Sie wollte ihn bitten zu bleiben.


  Verlass mich nicht… ich brauche dich… Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie hielt den Mund fest geschlossen. Die Tür fiel hinter ihm zu. Julias Faust schloß sich um ein Kissen, und sie schleuderte es mit aller Kraft von sich. Es bereitete ihr nicht die geringste Befriedigung, als es gegen den Türpfosten prallte.


  Wie konnte er es wagen, ihr solche Vorwürfe zu machen, als hätte Sie den schrecklichen Überfall selbst verschuldet! Gab die Tatsache, dass sie ihren Lebensunterhalt auf der Bühne verdiente, jemandem das Recht, sie zu beschimpfen? Weshalb war es für eine Frau Pflicht, unter dem Schutz eines Mannes zu leben?


  Sie sprang aus dem Bett, ging zur Tür und verschloss sie vor Damon und dem Rest der Welt, zog sich in das kleine Zimmer zurück. Fest rieb sie sich mit den Handflächen über das Gesicht und merkte, dass ihre Wangen immer noch feucht von Tränen waren.


  Aus irgendeinem Grund hatte sie bisher nicht gemerkt, wie scharf Damon ihre Karriere missbilligte. Sie befanden sich in einer Sackgasse. Er verlangte von ihr, dass sie die Wahl traf– einen Kompromiss würde er niemals tolerieren. Der Schauspielberuf setzte eine Frau der Kritik und Gefahren aus und stand in krassem Gegensatz zu den Bedürfnissen eines Mannes und einer Familie.


  Unglücklich ging Julia im Zimmer auf und ab und schlang die Arme um die Taille. Sie würde einen anderen Mann finden, vielleicht in ein paar Jahren… einen Mann, der nicht diese fordernde Anmaßung besaß wie Lord Savage. Er würde einen sanfteren Charakter haben, ihre Unabhängigkeit billigen und nichts zu tun haben mit der seltsamen, unmöglichen Vergangenheit, die sie mit Damon teilte.


  Aber genau diese Vergangenheit würde sie immer verbinden, gleichgültig, wie sehr sie sie zu verdrängen suchten.


  Sie und Damon waren durch dieselben Kräfte geformt– und gehemmt durch Jahre des geheimen Wissens um den anderen. Es war ein Fehler gewesen, ihrem Mann aus dem Weg zu gehen, gegen jede Vernunft zu hoffen, dass er auf wundersame Weise verschwände, ihren eigenen Namen und ihr Leben zu ändern, um sicherzugehen, dass sie sich niemals träfen.


  Sie hätte nicht weglaufen dürfen sie hätte ihn schon vor langer Zeit treffen sollen.


  Unglücklicherweise war es dafür zu spät. Sie wusste, dass das Los der Zwangsehe, das sie teilten, die aufflackernde Leidenschaft zwischen ihnen, das prickelnde Vergnügen an der Gesellschaft des anderen niemals bei einem anderen Menschen zu finden wären. Wenn sie ihn über alles stellte, was ihr lieb und teuer war, wäre ihr eine reichliche Belohnung als Entschädigung gewiss. Aber ihren Beruf zu opfern, wäre das gleiche, wie einen Teil von ihr selbst zu amputieren, und sie würde ihn schließlich hassen, weil er die Leere nicht füllen könnte, die in ihr bliebe.


  Julia lehnte sich an das Fenster und drückte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. Ihr Blick wurde durch winzige Wellen und Verzerrungen in dem Glas verzerrt. Lady Ashton wäre besser für Damon, dachte sie. Pauline wollte nichts anderes, als seine Frau zu sein und seine Kinder zu bekommen– und sie würde keine Kompromisse von ihm verlangen, auf die er nicht eingehen konnte.


  Nach einer schlaflosen Nacht zog Julia sich lustlos an und ging zum New Theatre, einen Schleier über das Gesicht gezogen. Um diese frühe Morgenstunde gab es keine neugierigen Schaulustigen. Sie betrat das Theater und sah Logan Scott allein auf der Bühne stehen. Sein Gesicht war dem neu gemalten Hintergrund zugewandt, den er prüfend betrachtete. Etwas an seiner Haltung verriet, dass er mit anderen Dingen beschäftigt war, dass er Gedanken nachhing, die niemand je erfahren würde.


  Als er hörte, wie Julia sich der Bühne näherte, drehte er sich zu ihr um. Ihr frühes Auftauchen schien ihn nicht zu überraschen. Er half ihr auf die Bretter, und sein Griff war fest und sicher, bevor er sie losließ. »Sie sehen grauenvoll aus«, sagte er.


  »Ich konnte nicht schlafen.« Julia zwang sich zu einem Lächeln. »Mein Gewissen hat mich gequält.«


  »Sie täten gut daran, ihr Gewissen vollkommen zu vergessen«, riet ihr Logan. »Ich habe es schon vor Jahren getan und seitdem jede Nacht wie ein Baby geschlafen.«


  »Sie müssen mir verraten, wie Sie das gemacht haben«, sagte sie.


  »Ein andermal. Ich habe eine Nachricht für sie.« Sein Ausdruck war unergründlich. »Im Capital wurde eine Nachricht abgegeben und dann hierhergeschickt. Offensichtlich gibt es einen Krankheitsfall in Ihrer Familie.«


  »Meine Mutter«, sagte Julia rasch, während ihr Herz beunruhigt schlug.


  »Ihr Vater, glaube ich. Die Einzelheiten kenne ich nicht.«


  »Mein Vater…« Julia schüttelte verwirrt den Kopf. »Das kann nicht sein. Er ist niemals krank, er…« Sie schwieg und starrte ausdruckslos vor sich hin, alle Worte verloren sich in der Stille. Es musste etwas Furchtbares geschehen sein. Eva hätte sonst niemals nach ihr geschickt. Es war unmöglich, sich ihren Vater krank, ans Bett gefesselt, vorzustellen. Während ihrer Kindheit hatte sie niemals erlebt, dass er eine Erkältung hatte.


  »Haben Sie vor, ihn zu besuchen?« fragte Logan.


  »Ich kann nicht… keine Zeit… schließlich hat das Stück morgen Premiere…«


  »Ich werde die morgige Vorstellung absagen. Wir haben statt dessen nächsten Dienstag Premiere.«


  Verwirrt sah Julia in seine lebhaften blauen Augen. Logan sagte niemals eine Vorstellung ab– das war eine seiner strengsten Regeln. »Weshalb?« fragte sie leise.


  Er überhörte die Frage. »Können Sie bis Dienstag zurück sein?«


  »Ja, ich glaube schon.« Sie war gerührt von seiner unerwarteten Freundlichkeit. »Die meisten Intendanten in Ihrer Situation würden mich nicht gehen lassen. Ich hätte das niemals erwartet.«


  Logan zuckte lässig die Schultern. »Wenn ich Sie zum Bleiben zwänge, wären Sie nicht in der Verfassung, eine anständige Vorstellung zu geben.«


  »Sie könnten Arlyss meine Rolle geben«, schlug Julia vor. »Sie kennt den ganzen Text. Es gibt keinen Grund, die morgige Vorstellung abzusagen.«


  »Es ist Ihre Rolle. Niemand könnte sie so spielen wie Sie.«


  »Danke, aber…«


  Jahren Sie zu Ihrem Vater. Versuchen Sie, mit ihm Frieden zu schließen. Und kommen sie bald zurück… sonst sperre ich Ihr Gehalt.«


  »Ja, Sir«, sagte Julia folgsam, obwohl sie sich von Logans vorgeblicher Herzlosigkeit nicht täuschen ließ. Sie lächelte ihn kurz und dankbar an. »Ich habe gerade gemerkt, dass Sie eigentlich doch ein netter Mensch sind. Aber keine Sorge, ich werde Ihren Ruf nicht schädigen, indem ich es herumerzähle.«


  Kapitel 10


  Während ihrer halbtägigen Fahrt in Logan Scotts weinrot lackierter Kutsche zum Sitz der Hargates war Julia mit sich selbst uneins, ob sie Damon hätte in Kenntnis setzen müssen, dass sie Bath verließ. Das nagende Gefühl, dass sie sich ihm hätte anvertrauen sollen, beunruhigte sie. War es falsch von ihr, dass sie seinen Trost ersehnte? Besser als jeder andere hätte Damon ihre schwierigen Gefühle ihrem Vater gegenüber verstanden.


  Bei der Erinnerung an den unschönen Abschied von Damon zuckte Julia zusammen und biss dann stur die Zähne zusammen. Damon würde sie nicht trösten. Vermutlich würde er eine verächtliche Bemerkung machen und ihr sagen, dass sie ihre Last gern alleine tragen könne. Es wäre heuchlerisch von ihr, großartig von Freiheit und Unabhängigkeit zu reden und beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten zu ihm zu laufen.


  Während die Kutsche und die berittenen Begleiter durch die hügelige Landschaft reisten und sich dem Gut der Hargates näherten, verwandelte sich Julias Unruhe in Furcht. Sie spürte, wie die Angst davor wuchs, was sie im Haus ihrer Kindheit vorfinden würde, Angst davor, ihren Vater krank anzutreffen, Angst davor, dass er sie, sobald er sie sähe, vom Familienbesitz verweisen würde. Wie ein Habicht saß das große Haus zwischen den Bergen, dunkel und prachtvoll mit seinen Türmen, die zum Himmel aufragten.


  Der Wagen hielt vor dem Haupteingang. Zwei Lakaien halfen Julia aus der Kutsche, während andere Diener sich um die Pferde kümmerten und dem Kutscher den Weg zu den Ställen und dem Kutscherhaus zeigten. Bevor Julia die oberste Stufe erreicht hatte, öffnete sich die Tür, und der Butler stand da, um sie zu begrüßen.


  Wenige Augenblicke später erschien Eva und schloss Julia wortlos in die Arme.


  »Mama«, sagte Julia überrascht, während sie die Wange an das gefaltete blaue Leinenkleid der Mutter schmiegte.


  Obwohl Evas Gesundheitszustand großen Schwankungen unterlag, hatte sie noch niemals so gut ausgesehen wie jetzt. Irgendwie war es ihrer Mutter gelungen, eine Stärke und eine Willenskraft aufzubringen, die sie seit Jahren nicht gezeigt hatte. Immer noch war sie viel zu dünn, aber die Knochen in ihrem Gesicht standen nicht mehr so stark hervor, und in ihren braunen Augen lag ein ruhiger Glanz. Offensichtlich tat Eva die ungewohnte Situation, von ihrem Mann gebraucht zu werden, sehr gut. Endlich einmal war er der Kranke und sie der Haushaltsvorstand.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, murmelte Eva. »Ich fürchtete schon, dein Terminplan ließe keinen Besuch zu.«


  »Wie steht es um ihn?« fragte Julia und ging mit ihrer Mutter durch die Eingangshalle zur Treppe. Es war, als hätte man ein Leichentuch über das Haus gebreitet. Alles war unnatürlich ruhig und still.


  Eva antwortete ruhig, aber ihr Gesicht war angespannt vor Sorge. »Dein Vater hat sich vor einigen Tagen mit Fieber niedergelegt. Es war sehr schlimm. Der Arzt sagt, es habe alle seine Organe geschädigt. Wir wussten nicht, ob er überleben würde, aber jetzt scheint es, als sei das Schlimmste vorüber.«


  »Wird er wieder ganz gesund?«


  »Der Arzt sagt, Edward wird nie wieder derselbe sein. Einen weniger kräftigen Mann hätte das Fieber umgebracht.


  Er wird einige Zeit brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  »Er wird mich nicht sehen wollen«, murmelte Julia und fühlte sich innerlich angespannt wie Geigensaiten.


  »Das stimmt nicht. Er hat nach dir gefragt.«


  »Warum?« fragte sie misstrauisch. »Falls er mir mitteilen möchte, dass ich mein Leben ruiniert und Schande über die Familie gebracht habe, dann weiß ich das bereits…«


  »Sei nicht zu voreilig in deinem Urteil.« murmelte Eva. »Er hat fürchterliche Qualen erlitten, und er möchte sein einziges Kind sehen. Ich weiß nicht, was er dir sagen will, aber ich bitte dich inständig, zur Versöhnung bereit zu sein.«


  Bevor sie antwortete, zögerte Julia. »Ich werde es versuchen.«


  Eva schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn du nur wüsstest, wie ähnlich du ihm bist. Ich glaube, dass du ihn trotz allem liebst, aber dein Stolz lässt es nicht zu, es einzugestehen.«


  »Ich liebe ihn wirklich«, gab Julia trotzig zu, »aber das macht die Vergangenheit nicht ungeschehen. Liebe hindert Menschen nicht daran, sich gegenseitig weh zu tun.«


  Beide schwiegen, während sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen. »Möchtest du dich in deinem Zimmer frisch machen?« fragte Eva.


  »Ich besuche Vater lieber gleich«, antwortete Julia. Sie war viel zu aufgeregt, um zu warten, und ihre Anspannung wurde mit jeder Minute stärker. »Das heißt, wenn er stark genug ist.«


  Eva begleitete sie zum Krankenzimmer. »Julia«, sagte sie sanft, »du musst berücksichtigen, dass Menschen sich ändern können. Selbst dein Vater. Es ist beängstigend, dem Tod so nahe zu sein. Ich glaube, dass ihm einige Dinge aus der Vergangenheit bewusst geworden sind, die er seit Jahren zu verdrängen versucht. Bitte sei nett zu ihm und hör zu, was er dir zu sagen hat.«


  »Natürlich, Mama! Ich werde wohl kaum in sein Krankenzimmer stürmen und ihm Vorwürfe entgegen schleudern.«


  Als Eva das Zimmer betrat, blieb Julia vor der Tür stehen und wartete. Die schmale Silhouette der Mutter hob sich gegen das schwache Sonnenlicht ab, das durch die zitronengelben Vorhänge drang. Eva beugte sich über den Körper auf dem Bett, berührte das Haar des Kranken und murmelte ihm etwas ins Ohr.


  Beim Beobachten dieser Szene spürte Julia bekümmert den eigenen Mangel an Gefühlen. Ihr Herz war leer und taub, weder von Kummer noch von Wut geprägt. Sie schien nicht das geringste Gefühl für ihren Vater aufbringen zu können, und das störte sie zutiefst.


  Eva sah auf und bedeutete Julia, sie möge eintreten. Langsam schritt sie über die Schwelle und trat zu dem Bett, in dem ihr Vater im Schatten eines Chintzbaldachins lag. Und plötzlich war ein Schwall von Gefühlen da: Eine Welle von Reue und Mitgefühl überwältigte sie. Edward war immer eine imposante Erscheinung gewesen, wirkte jetzt aber klein und einsam, als er da im Bett lag, die Decken bis zu den Schultern hochgezogen. Die Robustheit, die er im Übermaß besessen hatte, war verschwunden, wodurch er unendlich viel älter wirkte. Seine Haut glänzte wächsern, nachdem der Arzt ihn erst kürzlich zur Ader gelassen hatte.


  Vorsichtig setzte Julia sich auf die Bettkante. Als sie seine Hand nahm, spürte sie, dass die Haut sich ganz leicht über den Knochen bewegen ließ. Er hatte abgenommen. In dem Wunsch, ihm irgendwie etwas von ihrer eigenen Lebenskraft zu übertragen, drückte sie seine Hand so fest, wie sie es ihrer Meinung nach wagen konnte.


  »Vater«, sagte sie leise. »Ich bin’s, Julia.«


  Einige Zeit verging, bevor sich seine blassen Wimpern hoben. Seine Augen waren strahlend und scharf wie immer, wenn er sie abschätzend ansah. Niemals hatte Julia erlebt, dass ihr Vater auch nur einen Moment lang verlegen oder unbeholfen gewesen wäre immer war er Herr der Lage gewesen. Seltsamerweise schien er jedoch ebenso unsicher zu sein wie sie, denn er suchte vergeblich nach Worten.


  »Danke«, sagte er mit erschreckend dünner Stimme. Seine Hand zuckte, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Julia, dass er sie wegziehen wollte. Stattdessen schlossen sich seine Finger fester um die ihren. Das war die größte Zuneigung, die er ihr seit Jahren gezeigt hatte.


  »Ich dachte schon, du ließest mich aus dem Haus werfen«, sagte Julia mit einem verlegenen Lächeln.


  »Ich dachte, du kämmst vielleicht nicht.« Edward seufzte, und seine Brust hob und senkte sich leicht. »Ich hätte es dir nicht verdenken können.«


  »Mama hat mir erzählt, wie krank du bist«, murmelte Julia und hielt seine Hand fest. »Ich hätte ihr und dem Arzt aber gleich sagen können, dass du viel zu stur bist, um dich von einem einfachen Fieber unterkriegen zu lassen.«


  Mühsam versuchte ihr Vater, sich im Bett aufzusetzen. Eva wollte ihm helfen, aber Julia schob ihm bereits ein Kissen in den Rücken. Edward warf seiner Frau einen rätselhaften Blick zu. »Meine Liebe… ich möchte gern allein mit Julia sprechen.«


  Eva lächelte schwach. »Ich verstehe.« Mit elfengleicher Anmut ging sie aus dem Zimmer und ließ Vater und Tochter allein. Julia setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand, und sah Edward mit einem verwirrten Stirnrunzeln an. Nach all den Auseinandersetzungen und bitteren Gefühlen zwischen ihnen konnte sie sich nicht vorstellen, was er ihr erzählen wollte. »Warum geht es?« fragte sie ruhig. »Möchtest du mit mir über meinen Beruf oder über mein Privatleben sprechen?«


  »Weder noch«, sagte ihr Vater mühsam. »Über mich.« Er streckte die Hand nach einem Glas aus, und Julia schenkte frisches Wasser aus einem kleinen Porzellankrug ein., Vorsichtig trank er von der kühlen Flüssigkeit. »Ich habe dir noch nie etwas über meine Vergangenheit erzählt. Es gab… Einzelheiten über die Hargates, die ich nie erwähnt habe.«


  »Einzelheiten«, wiederholte Julia, und ihre schönen Brauen verzogen sich. Die Geschichte der Hargates war einfach und kurz. Die Familie besaß ein einigermaßen hohes Ansehen, beachtlichen Reichtum und den Ehrgeiz, jene gesellschaftliche Stellung zu erreichen, der nur durch Heirat mit noch adligerem Geblüt als dem eigenen erreicht werden konnte.


  »Ich hatte mir eingeredet, du müsstest vor der Wahrheit geschützt werden«, sagte Edward, »aber es war reine Feigheit von mir.«


  »Nein. Es gibt sicher viele Eigenschaften, die ich dir ohne weiteres zuschriebe, Vater, aber Feigheit gehört nicht dazu.«


  Edward fuhr entschlossen fort: »Es gibt Angelegenheiten, über die ich nie sprechen konnte, weil ich sie als schmerzhaft empfand… und ich habe dich dafür bestraft.« In seiner kratzigen Stimme schwang ein schmerzliches Bedauern mit, das Julia erstaunte. Es war eine– wenn auch unangenehme– Offenbarung, dass ihr Vater solcher Gefühle fähig war.


  »Welche Angelegenheiten?« fragte sie sanft. »Was möchtest du mir erzählen?«


  »Du hast nie etwas von… Anna gewusst.« Der Name schien einen bittersüßen Nachgeschmack auf seinen Lippen zu hinterlassen.


  »Wer ist sie, Vater?«


  »Sie war deine Tante… meine Schwester.«


  Julia war erstaunt. Abgesehen von zwei Onkeln, die geheiratet und sich für ein ruhiges Leben auf dem Land entschieden hatten, hatte sie nie jemanden aus der Familie ihres Vaters kennengelernt. »Weshalb hat nie jemand von ihr gesprochen? Wo ist sie jetzt, und was…«


  Edward hob die Hand, um den Fluss der Fragen zu unterbrechen. Bedächtig sprach er weiter. »Anna war meine ältere Schwester. Sie war das schönste Wesen auf Erden. Ohne Anna hätte ich die ödeste Kindheit gehabt, die man sich nur vorstellen kann. Sie erfand Spiele und Geschichten, um mich zu unterhalten… sie war mir Mutter, Schwester, Freundin… sie war…« Da ihm kein passendes Wort einfiel, schwieg er hilflos.


  Julia lauschte aufmerksam. Noch nie zuvor hatte ihr Vater so mit. ihr gesprochen. Sein Gesicht wurde weich bei den Erinnerungen, und seine stählernen Augen schimmerten verschwommen.


  »Unsere Eltern mochten beide keine Kinder«, sagte er. »Nicht einmal die eigenen. Sie hatten nur wenig mit uns zu tun, bis wir erwachsen waren, aber auch danach besaßen wir keine Bedeutung für sie. Sie legten nur Wert darauf, uns ein Gefühl für Disziplin und Pflicht mitzugeben. Ich muss sagen, ich mochte sie auch nicht. Aber ich liebte Anna… und ich wusste, dass sie der einzige Mensch auf der Welt war, der mich wirklich liebte.«


  »Wie war sie?« fragte Julia in der Pause, die entstand. Offensichtlich fiel es Edward schwer, weiterzuerzählen, und die Erinnerungen hielten ihn in ihren harten Fäden gefangen. Sein Blick wirkte zerstreut, als blicke er in weite Ferne. »Sie war wild und fantasievoll, ganz anders als meine Brüder und ich. Anna scherte sich nicht um Regeln oder Verantwortung. Sie war ein gefühlsbetontes Wesen, vollkommen unberechenbar. Unsere Eltern haben sie nie verstanden– manchmal brachte sie sie zur Verzweiflung.«


  »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Als Anna achtzehn war, lernte sie einen ausländischen Diplomaten kennen, der an einer Botschaft in London einen Posten hatte. Anscheinend verkörperte er Annas Träume. Mein Vater lehnte den Mann ab und verbat Anna, ihn zu sehen. Natürlich rebellierte sie und nutzte jede Gelegenheit, sich fortzuschleichen und bei ihm zu sein. Sie verliebte sich so heftig, wie sie alles tat… voll und ganz gab sie sich ihm mit Körper und Seele hin. Aber sie hatte keine kluge Wahl getroffen. Sie…«


  Ein Schatten legte sich über Edwards Gesicht, und er schien nicht weitersprechen zu wollen. Er hatte jedoch bereits zu viel erzählt. Nachdem er einmal so weit gekommen war, würde er die Geschichte bis zu ihrem bitteren Ende erzählen.


  »Anna erwartete ein Kind«, sagte er und würgte kurz an den Worten. »Ihr Liebhaber verließ sie, nachdem er ihr erklärt hatte, dass er bereits verheiratet sei und ihr nichts bieten könne. Meine Familie verabscheute jede Form von Skandal und verbannte sie aus unserer Mitte. Es war, als wäre sie plötzlich gestorben. Mein Vater enterbte Anna, so dass sie beinahe mittellos war. Sie beschloss, nach Frankreich zu reisen und die Folgen ihrer Schande allein zu tragen. Bevor sie abreiste, kam sie zu mir. Sie bat mich nicht um Geld oder irgendeine Art von Hilfe… nur um meine Versicherung, dass ich sie immer noch liebte. Und genau diese Bitte konnte ich ihr nicht erfüllen. Ich wandte mich von ihr ab. Ich sprach nicht einmal mit ihr. Und als sie weiterhin meinen Namen sagte und versuchte, die Arme um mich zu legen… nannte ich sie eine Hure und ging.«


  Edward begann zu weinen, und die Tränen schienen ihm die letzte Kraft zu nehmen. »Ich sah sie nie wieder. Sie reiste nach Frankreich, um bei einer entfernten Cousine zu wohnen. Später erfuhren wir, dass sie bei der Geburt gestorben war. Es gelang mir, den Gedanken an sie für einige Jahre zu verdrängen– ansonsten wäre ich wahnsinnig geworden. Und gerade als ich fast vergessen hatte, dass sie jemals gelebt hatte, wurdest du geboren.«


  Er betupfte sich das Gesicht mit einem Taschentuch, aber der Tränenfluss wollte nicht versiegen. »Du sahst ihr so ähnlich, dass ich jedes Mal erschüttert war, wenn ich dich ansah. Ich empfand es als grausames Schicksal, sie in deinem Gesicht zu sehen, in deinen Augen… du erinnerst mich ständig an meine Grausamkeit der Schwester gegenüber. Und noch schlimmer war die gleiche Art und Weise, wie du die Dinge sahst. Du warst wie die Wiedergeburt meiner Schwester. Ich wollte dich nicht verlieren, so wie ich sie verloren hatte. Ich wollte, dass du mir ähnlicher seist… vernünftig, ernsthaft, völlig ohne Fantasie… dann würdest du mich niemals verlassen. Aber je mehr ich versuchte, dich zu formen, desto mehr Widerstand hast du geleistet… desto mehr wurdest du wie sie. Alles, was ich in bester Absicht tat, war ein Fehler.«


  Julia wischte sich jetzt selbst die Tränen von den Wangen. »Einschließlich der Heirat mit Lord Savage.«


  »Die ganz besonders«, stimmte Edward mit erstickter Stimme zu. »Ich dachte, diese Ehe ließe dir keine Wahl, als so zu werden, wie ich dich haben wollte. Aber ebenso wie Anna hast du rebelliert. Du hast deinen Namen abgelegt und bist zur Bühne gegangen, und was noch schlimmer war: Du hattest Erfolg. Ich versuchte, dich zu bestrafen, indem ich dich enterbte… aber das schien dich nicht zu bekümmern.«


  »Du hast recht, das Geld war mir nichts wert«, murmelte Julia mit unsicherer Stimme. »Ich wollte nur, dass du mich liebst.«


  Ihr Vater schüttelte den Kopf, und die Bewegung erinnerte an das Wackeln eines zerbrochenen Spielzeugs. »Ich wollte dich nicht lieben, wenn ich dich schon nicht ändern konnte. Ich wollte das ganze Unheil nicht noch einmal ertragen.«


  Und jetzt? wollte Julia fragen und hatte noch viele Fragen auf dem Herzen. War es zu spät für sie? Warum hatte er sich überwunden, ihr all das zu erzählen? Sie fürchtete sich vor seiner Hoffnung, sie zu sich zurückzuholen. Oder würde er vielleicht versuchen, sie so zu respektieren, wie sie war? Aber es war zu früh für Fragen. Fürs erste reichte das Verständnis.


  Sie sah ihren Vater an und erkannte an seinem Gesicht, wie erschöpft er war. Seine Augenlider wurden schwer, und das Kinn fiel ihm auf die Brust. »Danke, dass du es mir erzählt hast«, flüsterte sie und beugte sich über ihn, um seine Kissen zu ordnen. »Schlaf jetzt– du bist müde.«


  »Du… bleibst?« fragte er mühsam.


  Sie nickte und lächelte zärtlich. »Ich bleibe, bis es dir besser geht, Vater.«


  Obwohl die Geständnisse ihres Vaters sie so erschüttert hatten, dass sie nicht hungrig war, aß Julia mechanisch einen kleinen Teller mit Hühnchen und gekochtem Gemüse von dem Tablett, das man ihr aufs Zimmer gebracht hatte.


  Sie hatte Eva erzählt, dass alles ausgesprochen worden sei, und ihre Mutter hatte ohne große Überraschung geantwortet: »Ich wusste von der armen Anna, aber keine der Hargates wollte über sie sprechen. Dein Vater hat mir nie erzählt, dass du ihn so stark an seine Schwester erinnerst. Ich hätte es vermuten sollen. Es erklärt soviel…«


  »Weshalb hat er es mir heute erzählt?« wunderte sich Julia laut. »Was wollte er damit bezwecken?«


  »Er versuchte, dir zu sagen, dass es ihm leid tut«, antwortete ihre Mutter sanft.


  Es war seltsam, wieder unter dem Dach ihrer Eltern zu schlafen, das leise Knacken des Hauses zu hören, das Geräusch des Windes, der an die Fenster schlug, die Nachtgeräusche aus der Umgebung. Alles war so vertraut.


  Beinahe hätte Julia glauben können, dass sie wieder ein kleines Mädchen war und am nächsten Morgen aufwachen würde, um ihre Lektionen zu lernen und sich an einen ruhigen Ort zurückzuziehen, um stapelweise Bücher zu lesen.


  Während sie mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte, sah sie in langsamer Folge Bilder aus ihrer Kindheit vorüberziehen… wie ihr Vater mit eiserner Hand das Haus beherrschte, die schüchterne Gegenwart der Mutter, ihre eigenen ausgeklügelten Fantasien… und wie immer den Schatten von Damon. Während ihrer Jugend hatte er im Mittelpunkt ihrer Neugier, ihrer Angst und ihres Zorns gestanden. Er war eine unsichtbare Last gewesen, die sie nur zu gern abgeworfen hätte. Und als sie ihn getroffen hatte, musste sie entdecken, dass er weniger Qual als Versuchung war und sie gefährlich nahe an den Rand des Verrats ihrer hart erkämpften Freiheit lockte.


  Damon hatte ihr gezeigt, was sie vermissen würde, wenn sie ihr Leben nur damit verbrachte, auf der Bühne Rollen zu spielen, um dann abends in ein leeres Haus und ein einsames Bett zurückzukehren. Trotz ihres Entschlusses, ihm zu widerstehen, liebte sie ihn, und wenn sie es nur zuließe, könnte sie ihn noch mehr lieben! Sie begehrte ihn sogar trotz seiner Affäre mit Lady Ashton. Unter seinem beherrschten Äußeren war Damon ein leidenschaftlicher Mann aus Fleisch und Blut, ein Mann, der einen inneren Kampf mit seiner Begierde, seiner Ehre und seiner Verantwortung ausfocht. Sie bewunderte ihn, wie unerbittlich er seine Ziele verfolgte und sich bemühte, die Welt nach seinem Willen zu formen. Wie hätte wohl ihr Leben ausgesehen, wenn sie ihm begegnet wäre, bevor sie Schauspielerin wurde?


  Als sie endlich schlief, fand sie auch in ihren Träumen keine Ruhe. Bilder von Damon und der Klang seiner Stimme geisterten durch ihre Gedanken und verfolgten sie mit süßer Qual. Mehrmals in der Nacht wurde sie wach, klopfte ihr Kissen neu zurecht und veränderte ständig ihre Lage, um es sich bequemer zu machen. »Bittest du ihn zu kommen?« hatte ihre Mutter am Abend zuvor gefragt. Diese Frage quälte Julia immer noch. Sie konnte nicht anders: Sie begehrte ihn… sie sehnte sich danach, seine Arme um ihren Körper zu spüren. Trotzdem wollte sie ihn nicht kommen lassen. Sie wollte auf niemanden als auf sich selbst angewiesen sein.


  In den nächsten drei Tagen verbrachte Julia endlose Stunden am Bett ihres Vaters, half bei der Pflege und unterhielt ihn, indem sie ihm aus Romanen vorlas. Edward lauschte mit gespannter, Aufmerksamkeit und konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. »Ich bin sicher, dass du eine großartige Schauspielerin bist«, sagte er einmal, so dass sie überrascht schwieg. Für einen Mann, der ihre Karriere so entschieden abgelehnt hatte, musste dies ein schwieriges Eingeständnis sein. >,Wenn du liest, werden die gedruckten Worte lebendig.«


  »Vielleicht möchtest du ja eines Tages kommen, um mich im, Capital zu sehen«, sagte Julia, und ihr Tonfall klang wehmütiger, als sie beabsichtigt hatte. »Das heißt, wenn du den Gedanken ertragen kannst, deine Tochter auf der Bühne zu sehen.«


  »Vielleicht«, lautete Edwards zweifelnde Antwort.


  Julia lächelte. Allein dass er die Möglichkeit in Betracht zog, war mehr, als sie je von ihrem Vater erwartet hätte.


  »Es könnte durchaus sein, dass es dir gefällt«, sagte sie. »Ich bin als recht tüchtige Schauspielerin bekannt.«


  »Du bist als großartige Schauspielerin bekannt«, korrigierte en »Offensichtlich kann ich es nicht vermeiden, dass du ständig in den Zeitungen erwähnt wirst. Anscheinend bist du ein beliebtes Objekt für die Klatschspalten– das meiste ist für einen Vater höchst unangenehm zu hören, wenn ich das hinzufügen darf.«


  »Ach, alles nur Klatsch«, erwiderte Julia leichthin und genoss die Erfahrung, sich zum ersten Mal wirklich mit ihm zu unterhalten. »Fast alles ist falsch, das kann ich dir versichern. Ich führe ein ganz ruhiges Leben in London– keine Affären oder Skandale, mit denen ich mich brüsten könnte.«


  »Du wirst oft in demselben Atemzug mit deinem Theaterdirektor erwähnt.«


  »Mr.Scott ist ein Freund, sonst nichts.« Julia sah ihm in die Augen. »Das Theater ist seine einzige große Liebe, und keine andere Leidenschaft könnte da heranreichen.«


  »Was ist mit Lord Savage?« Deine Mutter scheint anzunehmen, dass du gewisse Gefühle für ihn hegst.«


  Julia sah zur Seite und runzelte die Stirn. »Stimmt«, gab sie widerwillig zu. »Aber trotzdem kann nichts daraus werden. Er ist zu… kompromisslos.«


  Edward schien die Bedeutung des Wortes zu begreifen. Er betrachtete sie schweigend und mit nachdenklichem Blick.


  »Zweifellos hättest du es immer noch gern, wenn ich meinen Platz als seine Frau einnähme und eines Tages Herzogin würde«, sagte Julia.


  Er lachte trocken. »Wie du in den letzten Jahren ja ganz deutlich bewiesen hast, liegt es nicht an mir, die Wahl zu treffen.«


  »Was wäre, wenn ich die Heirat annullieren ließe?« fragte sie. »Würdest du mich wieder enterben?«


  »Nein«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Ich werde mich nach deiner Entscheidung richten, wie immer sie ausfallen wird.«


  Dankbarkeit stieg in ihr auf, und sie streckte die Arme nach ihm aus. Ihre Finger schlossen sich um seine Hand.


  »Danke«, murmelte sie, und die Kehle wurde ihr eng. »Du weißt bestimmt nicht, was mir das bedeutet.«


  Zu Julias und Evas Erleichterung erholte sich Edward zwar langsam, aber stetig. Mit jedem Tag wurde er kräftiger, und die Blässe wich aus seinem Gesicht. Auch als Julia sich auf ihre Rückkehr nach Bath vorbereitete, genoss sie doch den neuen Anfang, den sie und ihre Familie gemacht hatten. Edwards Einstellung ihr gegenüber war nachsichtiger geworden, seine autoritäre Haltung hatte sich zugunsten von mehr Toleranz und gelegentlichen liebevollen Gesten gewandelt. Außerdem schien er größere Rücksicht auf seine Frau Eva zu nehmen. Vielleicht erkannte er, wie sehr er die Zuneigung seiner Frau während ihrer Ehe als selbstverständlich hingenommen hatte.


  Am Montagmorgen, als ihre letzten Taschen gepackt waren, suchte Julia das Zimmer ihres Vaters auf, um sich von ihm zu verabschieden. Sie musste unbedingt rechtzeitig Bath erreichen, um sich auf die morgige Probe und Vorstellung vorzubereiten. Zu ihrer Überraschung war Edward nicht allein. Er hatte sich mit einem Anwalt verabredet, der zumindest seit einer Dekade in den Diensten der Hargates stand. »Komm. herein, Julia«, sagte Edward. »Ich habe gerade mit Mr.Bridgeman eine Vereinbarung getroffen.«


  Julia warf dem Anwalt einen höflichen Blick zu und wartete, bis er den Raum verlassen hatte, bevor sie ihrem Vater einen fragenden Blick zuwarf.


  Edward wirkte ernst, aber in seinen Augen blitzte eine gewisse Befriedigung auf. Er bedeutete Julia mit einer Handbewegung, sich neben ihn zu setzen. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


  »Oh?« Julia ließ ihre Antwort absichtlich leicht und keck klingen. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.


  »Darf ich hoffen, dass ich wieder im Testament bedacht wurde?«


  »Ja, du bist wieder eingesetzt. Aber ich habe noch etwas anderes festgelegt.« Er streckte ihr ein Päckchen entgegen, einige Papiere, die in Pergament eingewickelt waren.


  »Was ist das?« fragte sie zögernd.


  »Deine Freiheit.«


  Vorsichtig nahm Julia das Päckchen und hielt es im Schoß.


  »Darin befindet sich dein Heiratsvertrag«, sagte Edward. »In der Zwischenzeit werde ich veranlassen, dass der Pfarrer, der die Zeremonie vollzog, den Eintrag aus seinem Register löscht. Es wird keinen Beweis geben, dass diese Zeremonie jemals stattgefunden hat.«


  Julia schwieg. Offensichtlich h wünschte sich Edward ein Zeichen der Dankbarkeit von ihr und runzelte deshalb die Stirn. »Nun? Du musst doch zufrieden sein. Das wolltest du angeblich doch immer.«


  »Vor allen Dingen wollte ich niemals verheiratet werden«, murmelte Julia und versuchte, sich aus ihrer Verwirrung zu befreien. Sie war nicht sicher, was sie fühlte… vielleicht wie eine Gefangene, der plötzlich von einem Aufseher die Schlüssel zugeworfen werden. Alles war ohne Vorwarnung geschehen. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, sich vorzubereiten.


  »Das kann ich nicht mehr ändern«, antwortete ihr Vater. »Ich kann jedoch versuchen, es wiedergutzumachen.«


  Auf seine ganz eigene Art gestand er ein, dass er einen Fehler gemacht hatte– und er tat sein Bestes, um ihr das wiederzugeben, was er ihr genommen hatte. Er hatte recht. Man konnte die Vergangenheit nicht mehr ändern. Auf der anderen Seite hatte jeder seine Zukunft in der Hand und konnte sie gestalten, wie er es wollte. Julia zog das Päckchen an die Lippen, betrachtete ihn über die obere Kante und zwang sich zu einem Lächeln.


  Als Edward sah, wie sich ihre Augenwinkel zusammenzogen, erwiderte er ihr Lächeln. »In deinen Augen habe ich offensichtlich das Richtige getan.«


  Sie ließ das Päckchen sinken und strich mit den Fingern über die glatte, trockene Oberfläche. »Du hast mir die Macht gegeben, meinen eigenen Kurs einzuschlagen. Nichts könnte mir besser gefallen.«


  Ihr Vater schüttelte langsam den Kopf, während er sie ansah. »Du bist eine ungewöhnliche Frau, Julia. Ich vermute, für alle Beteiligten wäre es einfacher, du wärst mehr wie deine Mutter.«


  »Das bin ich aber nicht«, antwortete Julia mit einem Lächeln um die Lippen. »Ich bin wie du, Vater.«


  Die Unterhaltungsmöglichkeiten von Bath langweilten Damon schon bald. Er hatte nur wenig Freude an Einkäufen oder Geselligkeiten und noch weniger Bedarf an Mineralwässern, und ihrer kräftigenden Wirkung auf den Verdauungstrakt. Das hieß, er wartete einfach nur auf Julias Rückkehr, und diese Beschäftigung missfiel ihm über alle Maßen. In London erwartete ihn ein geschäftiges Leben, geschäftliche und private Angelegenheiten, die seine sofortige Aufmerksamkeit erforderten, während er sich in Bath treiben ließ.


  Er hatte bewusst darauf verzichtet, Julia zu folgen, und beschlossen, in Bath zu bleiben. Nachdem er Arlyss und einigen anderen Plaudertaschen der Truppe Einzelheiten hatte entlocken können, wusste Damon, dass Julia die Stadt wegen eines Krankheitsfalls in der Familie verlassen hatte, und vermutlich würde sie Dienstag zurückkehren.


  Er nahm an, dass es Eva schlechter ging und dass sie Edward trotz seiner Abneigung dazu gebracht hatte, Julias Kommen zu veranlassen.


  Julia hatte beschlossen, allein zu ihrer Familie zu reisen; sie wollte keinen Trost von außen. Das war ihr Recht, und Damon würde ein Familientreffen der Hargates nicht durch seine Anwesenheit stören. Außerdem wollte er verdammt sein, wenn er Julia wie ein kleiner Hund nachliefe.


  Am zweiten Tag nach Julias Abreise kehrte er nach einem Spaziergang in das nahegelegene Dorf Weston wieder zurück und merkte überrascht, dass sein Brüder in dem Haus am Laura Place angekommen war. William war wie immer in großartiger Form. Die Beine auf einem Sofa im klassischen Stil ausgestreckt, hielt er ein Brandyglas in der Hand. Er sah auf, als Damon den Raum betrat, und grinste zur Begrüßung. »Hast du dich in Körperertüchtigung geübt?« fragte William, der die geröteten Wangen seines Bruders und den frischen Duft nach Blättern und Herbstluft bemerkte, der ihn umgab. »Erzähl mir nicht, du hättest alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft, einen netten Nachmittag in Bath zu verbringen. Zumindest könntest du ein einigermaßen hübsches altes Mädchen finden, um herum zu tändeln. Die Stadt ist voll davon. Sie werden wirklich unterschätzt, die alten Mädchen. Ich finde, dass überschwängliche Dankbarkeit und Willfährigkeit den Mangel an Schönheit wettmachen…«


  »Erspar mir deine Theorien über Frauen«, spottete Damon, schenkte sich einen Drink ein und setzte sich in einen schweren Ledersessel.


  William richtete sich auf und betrachtete ihn freundlich. »Wie geht es deiner Frau, mein lieber Bruder?«


  »Soweit ich weiß, geht es Julia gut.« Damon schwieg kurz und fügte dann kurz hinzu: »Sie hat Bath verlassen.«


  »Oh?« William. ließ den Kopf zur Seite sinken wie ein neugieriger Papagei. »Wann kommt sie zurück?«


  »Dienstag wahrscheinlich. Sie hat es mir nicht gesagt.«


  Als William den grimmigen Gesichtsausdruck seines Bruders beobachtete, brach er in leises Lachen aus. »Mein Gott«, keuchte er. »Ich finde es schon komisch, dass bei der Anzahl von Frauen, die dich angeln wollen, und den Nachstellungen von Lady Asthton Julia dir offensichtlich nur entfliehen will.«


  »Lach du nur weiter«, sagte Damon, und widerwillig stahl sich ein Lächeln auf sein grimmiges Gesicht. »Eines Tages wird sie meine Reize in neuem Licht sehen.«


  William. kicherte weiter wie ein Schuljunge in den Ferien. »So wie ich dich kenne, kann ich mir vorstellen, wo das Problem liegt. Ich gebe dir einen guten Rat, Bruder…«


  »Lieber nicht«, sagte Damon, aber William ließ sich nicht beirren. »Frauen suchen bei einem Mann keine Aufrichtigkeit. Sie wollen becirct, getäuscht, verführt werden… und vor allen Dingen wollen sie sich eines Mannes nicht sicher sein. Frauen spielen gern ihre Spielchen. Und bevor du mich so überheblich ansiehst, solltest du bedenken, dass ich bisher noch jede Frau bekommen habe, auf die ich es abgesehen hatte.«


  Damon lächelte höhnisch. »Serviermädchen und Schauspielerinnen sind leicht zu erobern, Will.«


  William ließ seine angeberische Fassade fallen und schaute leicht gekränkt drein. »Nun, für dich sollte es nicht schwierig sein, Julia zu erobern. Dass du mit ihr verheiratet bist, verschafft dir gegenüber der Konkurrenz doch einen Vorteil!«


  Damon betrachtete seinen Bruder ruhig. So unterhaltsam William das Gespräch zu finden schien, war doch ein kaum spürbarer angespannter Unterton in seiner Stimme zu hören. Er kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, daß ihn etwas beschäftigte. Brüsk wechselte er das Thema. »Weshalb bist du nach Bath gekommen, Will?«


  »Natürlich, um Geliebte Lügnerin zu sehen. Ich kann es nicht ertragen, das Ende einer Geschichte nicht zu kennen.« William versuchte ein schiefes Grinsen, das aber schnell wieder verschwand. Offensichtliches Unbehagen verzog sein Gesicht. »Und… da ist noch etwas.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Damon trocken. »Bist du wieder einmal in Schwierigkeiten?«


  »Eigentlich nicht. Die Wahrheit ist… du bist in Schwierigkeiten, und ich scheine ebenfalls drinzustecken.«


  »Erkläre.«


  William zuckte zusammen und nahm einen ordentlichen Schluck von seinem Drink. »Pauline hat mich in London in meinen Privaträumen besucht«, sagte er freiheraus. »Sie sagte, sie wolle mich besser kennenlernen, da wir ja bald miteinander verwandt seien. Sie meinte, es gebe keinen Grund, dass wir nicht ›Freunde‹ werden und einander unterstützen könnten, wie Brüder und Schwestern es tun.«


  »Welche Art von ›Unterstützung‹ wollte sie denn?«


  »Sie hat es nicht genau verraten, aber… angesichts des Kleides, das sie trug, und der Art, wie sie mich anfaßte, versuchte sie, mich zu verführen! Ich schwöre, dass ich nichts getan habe, um sie zu ermutigen, Damon. Ich werde niemals in dein Territorium eindringen. Um Himmels willen, wir sind Brüder…«


  »Ist schon gut«, unterbrach Damon ihn ruhig. »Erzähl mir, was Pauline noch gesagt hat.«


  »Sie hat mir wie der Teufel geschmeichelt und gesagt, dass wir, also sie und ich, eine Menge gemeinsam hätten und dass ich vielleicht herausfinden wolle, wie viel. Ich gab natürlich vor, nicht zu verstehen, und tat mein Bestes, sie so bald wie möglich loszuwerden… aber vorher klagte sie mir noch, wie einsam sie sei, wenn du fort seist aus London, und sie hoffe, sie könne mich um Hilfe bitten,. wann immer es nötig sei.«


  Damon überdachte die Situation und atmete lange aus, als Erleichterung ihn überkam. »Das höre ich gern«, murmelte er.


  Williams Mitteilung war die Bestätigung seiner größten Hoffnungen. jetzt gab es für ihn keinen Zweifel mehr: Pauline war nicht schwanger.


  Die einzige Überraschung bestand darin, daß sie so tief sank und seinen eigenen Bruder zu verführen versuchte.


  Auf der anderen Seite ergab dieser Vorstoß jedoch einen Sinn. Wenn es Pauline gelänge, von William ein Kind zu empfangen, wäre die Familienähnlichkeit unstrittig… und als einer der Schuldigen würde William niemals das böse kleine Geheimnis enthüllen, daß der Erbe seines Bruders eigentlich sein eigener Bastard war.


  »Du bist nicht wütend?« fragte William und schien enorm erleichtert.


  »Ganz im Gegenteil.« Damon hob sein Glas und prostete seinem Bruder zu, während ein Lächeln über sein Gesicht huschte.


  »Danke dir, Will.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du so schnell zu mir gekommen bist. Und für deine Selbstbeherrschung. Ich bin sicher, viele Männer hätten Paulines Angebot als zu verführerisch empfunden, um es abzulehnen.«


  »Ich bitte dich«, sagte William entrüstet. »Selbst ich habe meine Prinzipien.«


  »Manchmal«, überlegte Damon laut, »glaube ich wirklich, dass noch Hoffnung für dich besteht.«


  »Bedeutet das, dass ich diese Affäre mit Sybill Wyvill bei dir wiedergutgemacht habe?«


  »Beinahe«, sagte Damon. »Wenn du mir noch in einer letzten Angelegenheit, die Pauline betrifft, helfen könntest…«


  William beugte sich vor, und seine blaue Augen funkelten erwartungsvoll. »Was hast du vor?«


  Nach Julias Rückkehr versammelten sich am Dienstagmorgen alle Schauspieler und Mitarbeiter von Geliebte Lügnerin. Zu jedermanns Erleichterung verlief die Probe lebhaft und glatt. Selbst Logan, der unnachgiebige Perfektionist, konnte seine Zufriedenheit nicht verbergen. Nachdem er der versammelten Truppe einige Lobesworte gesagt hatte, entließ er sie früh und gab allen genügend Zeit, sich auszuruhen und auf die Premiere am Abend vorzubereiten.


  Julia fiel auf, dass während ihrer Abwesenheit etwas mit Arlyss geschehen sein musste. Die Kollegin strahlte und wirkte jugendlich und eifrig. Während Arlyss in der Kulisse auf ihr Stichwort wartete, machte sie Michael Fiske schöne Augen und flirtete ganz offen mit ihm. Fiske seinerseits schien jedes Interesse an Mary Woods verloren zu haben und seine ganze Aufmerksamkeit Arlyss zuzuwenden. Wann immer die beiden beieinanderstanden, knisterte die Luft vor romantischer Spannung.


  Sobald die Probe vorüber war, drängte Julia Arlyss in die Ecke und betrachtete sie mit einem erwartungsvollen Lächeln: »Nun?« fragte sie. »Irgendetwas ist doch in meiner Abwesenheit zwischen dir und Mr.Fiske vorgefallen.


  Ich will es wissen.«


  Ein glückliches Lächeln erhellte Arlyss’ Gesicht. »Ich habe beschlossen, dass du recht hattest. Ich verdiene es, mit einem Mann zusammen zu sein, der mich zu schätzen weiß. Nachdem die Truppe gemeinsam im Hotel zu abend gegessen hatte, ging ich zu Michael und flüsterte ihm ein paar süße Worte ins Ohr… er schmolz wie Butter. Er liebt mich, Jessica! Michael ist es einerlei, wer ich bin oder was ich getan habe… und wenn ich ihn frage, wie er so empfinden kann, antwortete er, er habe mich vom ersten Augenblick an geliebt, als er mich sah. Kannst du es fassen, dass ein Mann solche Worte zu mir sagt?«


  »Natürlich kann ich das«, antwortete Julia aufrichtig erfreut. »Du verdienst es, geliebt zu werden, Arlyss. Ich bin froh, dass du endlich so klug geworden bist, jemanden zu wählen, der dich nicht ausnutzen wird.«Sie schwieg und sah Arlyss genau an. »Aber was ist mit deiner Schwärmerei für Scott?«


  »Vollkommen verschwunden.« Arlyss beugte sich näher vor und sagte verschwörerisch. »Wenn du mich fragst, ist Mr.Scott ein eiskalter Hund. Er wird sein Herz niemals jemandem schenken.« Ihr Blick fiel zufällig auf Michael Fiske, als dieser sich an einer Kulisse zu schaffen machte, und ihr Gesichtsausdruck wurde strahlend. »Heute Nachmittag werden Michael und ich bei den Bücherständen einkaufen und dann in einer Konditorei Lebkuchen besorgen. Komm doch mit uns, Jessica– du siehst aus, als könntest du ein bisschen Spaß gebrauchen.« Die Vorstellung, Stapel von Büchern zu durchstöbern, war wirklich verlockend. »Danke«, sagte Julia mit einem leichten Lächeln. »Vielleicht komme ich mit.«


  »Mrs.Wentworth, ich möchte kurz mit Ihnen sprechen.« Logan unterbrach die Unterhaltung in seiner gewohnt brüsken Art und nahm Julia beiseite. Arlyss lächelte und ging auf Fiske zu, die Hände in die Hüften gestemmt und diese keck schwingend.


  Julia sah Logan fragend an. Schon vorher hatte er sie lediglich mit seiner knappen Begrüßung überrascht. Nicht einmal hatte er sich nach der Gesundheit ihres Vaters erkundigt. Sie hatten sich gleich in die Probe gestürzt, und Julia hatte angenommen, Logan sei entweder zu beschäftigt oder kümmere sich nicht im geringsten um ihr Privatleben.


  Das helle Theaterlicht ließ glitzernde Strahlen in Logans rotbraunen Haaren aufflackern und seine Gesichtszüge härter als gewöhnlich erscheinen. »Wie geht es Ihrem Vater?« fragte er ohne Einleitung.


  »Viel besser, danke.«


  »Und die Schwierigkeiten zwischen Ihnen beiden? Wurden sie beigelegt?«


  Aus irgendeinem Grund zögerte sie, bevor sie antwortete, denn sie hatte das Gefühl, das Thema sei zu intim, um es mit ihm zu besprechen. Aber sie hatte ihm bereits ihre Geheimnisse enthüllt und wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. »ja, tatsächlich. Mein Vater scheint zu bereuen, was er getan hat. Er hat den Wunsch ausgedrückt, es wiedergutzumachen, wenn ich es wünsche.«


  Seine Augen flackerten auf. »Wie werden Sie sich entscheiden?«


  Julia dachte daran, Damon noch einmal gegenüberzutreten, und ihr Magen zog sich in einer seltsamen, beinahe angenehmen Spannung zusammen. »Ich weiß es nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Ein Teil von mir will nichts mehr, als zu ihm gehen und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe und dass er jedes Opfer wert ist… und der andere Teil von mir will sich so fest an das Theater klammern, dass alles andere in die Brüche gehen kann. Ich hätte mir niemals vorgestellt, dass es so schwierig wäre, diese Wahl zu treffen.«


  »Es gibt andere Möglichkeiten«, sagte Logan mit rätselhaftem Gesichtsausdruck.


  »Zum Beispiel?«


  »Vielleicht werden wir eines Tages darüber sprechen.«


  Verwirrt sah Julia ihm nach, als er ging, und lachte kurz auf. Es sah Logan ähnlich, eine geheimnisvolle Aussage zu machen und dann einfach zu gehen. Er war ein vollkommener Schauspieler und wusste genau, wie man die Aufmerksamkeit jedes Publikums gewinnen und fesseln konnte.


  Während des langsamen Bummels an den Bücherständen entlang genoss es Julia, wie sich der Duft der frischen Luft mit Leder und Buchstaub mischte. Einige Bände waren neu, andere bereits gebraucht, aber alle enthielten das verlockende Versprechen neuer Welten, in die man entfliehen konnte. Ihre Neuerwerbungen wurden immer zahlreicher, bis ein uneleganter Turm daraus geworden war, der gefährlich in ihren Armen schwankte. Arlyss und Michael schienen sich weniger um das Lesematerial als vielmehr um sich selbst zu kümmern. Sie flüsterten kichernd miteinander, warfen sich vielsagende Blicke zu, tauschten gelegentlich Zärtlichkeiten aus und nahmen offenbar an, niemand beobachte sie.


  Obwohl Julia beschlossen hatte, dass sie genug Bücher gekauft hatte, fiel ihr noch ein weiteres mit einem purpurfarbenen und goldgeprägten Einband auf, und sie öffnete das dicke Buch. Während sie die ersten Seiten durchblätterte, hörte sie eine recht vertraute Stimme. Erschreckt horchte sie auf und blickte durch ihren Schleier, bis sie den Sprecher entdeckte.


  Julias Herz tat einen Sprung, als eine große dunkle Gestalt ein paar Stände weiter in Sicht kam, ein Mann mit rabenschwarzen Haaren und einem auffallend scharfen Profil. Damon, dachte sie sofort… aber es war nicht ihr Mann. Es war sein jüngerer Bruder, Lord William. Die, Stapel von Büchern um ihn herum schienen ihn wenig zu begeistern, denn er beschwerte sich bei einem unsichtbaren Gefährten, dass man nun allmählich gehen solle. »Ich hatte mir Besseres vorgestellt, als nach Büchern zu jagen«, sagte er gereizt. »Hast du inzwischen nicht genug von den verdammten Dingern gesehen, Bruder?«


  Damon war also doch hier! Julias Blick erfasste die Szene, und sie entdeckte seine unverkennbare breitschultrige Gestalt sofort. Offenbar hatte die Intensität ihres Blicks sie verraten, denn er drehte sich mit einer plötzlichen Bewegung um und sah sie an. In seinen Augen flackerte ein blitzschnelles Erkennen auf. Blindlings wandte sich Julia wieder dem Tisch mit den Büchern zu, während ihr das Herz heftig in der Brust pochte. Sie hielt den schweren Stapel Bücher dicht an den Körper gedrückt und wartete mit halbgeschlossenen Augen, während sie wie wahnsinnig überlegte, ob er wohl auf sie zu käme.


  Dann spürte sie ihn hinter sich stehen. Er war ganz nahe, berührte sie, jedoch nicht, und sein Atem bewegte den Schleier, der von der schmalen Krempe ihres Huts floss. Er sprach mit einem Flüstern, das bei dem geschäftigen Gemurmel der Menschen ringsum kaum zu verstehen war. Die Weichheit seiner Stimme erinnerte Julia an die intimen Gespräche, die sie in ihrer letzten gemeinsamen Nacht geführt hatten. »Wie war dein Besuch in Buckinghamshire?«


  Julia wollte ihn ansehen, aber ihre Füße schienen wie angewurzelt. Ein Wortschwall wollte sich über ihre Lippen drängen, aber irgendwie gelang es ihr, ihn zurückzuhalten und ruhig zu antworten. »Mein Vater hatte schlimmes Fieber. Sobald ich es erfuhr, bin ich zu ihm gereist.«


  »Dein Vater«, wiederholte er, und seine Stimme klang erstaunt. »Ich dachte, es sei Lady Hargate gewesen…«


  »Nein, sie ist wohlauf. Sie kümmert sich um Vater, und ihm scheint es jetzt viel besser zu gehen. Er und ich haben eine Art… Waffenstillstand geschlossen.« Julia spürte seine Hand auf ihrem Arm, da er sie zu sich umdrehen wollte, damit sie ihn ansähe. Sie folgte der Aufforderung und umklammerte immer noch den Stapel mit den Büchern. Durch ihren Schleier sah sie das leuchtende Grau seiner Augen. Sein Gesichtsausdruck war zurückhaltend.


  »Das freut mich für dich«, sagte Damon ruhig. »Es hat ja lange gedauert. Zweifellos war es für ihn eine ähnliche Erleichterung wie für dich.«


  »Ja«, Sagte Julia und fühlte sich außer Atem, als sie ihn ansah. Warum musste er so umwerfend attraktiv sein?


  Warum musste er so ernst und nachdenklich aussehen? Warum verspürte sie die unselige Versuchung, seinen harten Mund so leidenschaftlich weich zu machen, wie sie es in Erinnerung hatte? Sie wollte die Bücher fallen lassen, und nach seinen großen warmen Händen greifen, sie an ihren Körper ziehen. Sie begehrte ihn, sie hungerte nach ihm… und er gab ihr keinen Hinweis darauf, ob er dasselbe fühlte. »Ich… es tut mir leid, dass ich dir nichts von meiner Abreise gesagt habe, aber es war so wenig Zeit…«


  Ja, rief ihr Herz, aber sie war gelähmt vor Unentschiedenheit. Sie konnte ihn nur stumm anstarren.


  »Verdammt«, murmelte er. »Was willst du von mir, Julia?«


  Bevor sie antworten konnte, hörte sie Arlyss’ kesse Stimme, halb anklagend, halb neckend. »… überrascht, dass Sie sich noch an. meinen Namen erinnern, Mylord… Sie haben doch klar gemacht, dass ich nur eine vorübergehende Laune war.«


  Zu Julias Überraschung hatte William Arlyss zwischen den Bücherständen entdeckt und keine Zeit verloren, sie anzusprechen. Julia drehte sich um und beobachtete die Szene, die sich abspielte… William betrachtete die kleine Schauspielerin mit schurkischer Anerkennung, und Michael Fiske strotzte vor zorniger Männlichkeit, als er auf das Paar zukam. Es würde höchstwahrscheinlich zu einer Auseinandersetzung kommen . Julia graute bei der Vorstellung, was eine solche Szene Arlyss’ erblühender Romanze mit Fiske antun würde.


  »Bitte«, sagte Julia und wandte sich hilfesuchend an Damon. »Dein Bruder soll keinen Ärger machen.«


  Damon schien wenig mitfühlend. »Es wird keinen Ärger geben, wenn deine spatzenhirnige kleine Freundin William nicht dazu ermutigt.«


  Julia stöhnte innerlich auf. William, dieser Schürzenjäger, würde für Arlyss alles verderben. Er würde Arlyss’ verletzten Stolz durch unverfrorene Annäherungsversuche beschwichtigen und sie dann wieder verlassen, nachdem er sie verführt hatte. Und Michael Fiske würde nichts mehr von ihr wissen wollen.


  »Das macht doch nichts«, sagte er leichthin und streckte die Hand nach den Büchern in ihren Armen aus. »Darf ich die für dich tragen?«


  »Nein, danke.« Sie trat einen Schritt zurück und hielt ihre Last fest.


  Damon nickte kurz, als habe er genau diese ablehnende Antwort von ihr erwartet. »Ich habe dir etwas mitzuteilen«, sagte er sachlich. »Ich werde heute abend nach London fahren. Es gibt einige Dinge, um die ich mich zu lange nicht gekümmert habe.«


  »Oh.« Dankbar, dass sie einen Schleier trug, gelang Julia ein gleichgültiges Lächeln. Es war nicht nötig, dass er auch nur ansatzweise sah, wie sie in sich zusammenfiel, oder das leere Gefühl erahnte, das sie plötzlich durchfuhr.


  »Wirst du Lady Ashton treffen?« Ein innerer Teufel trieb sie zu dieser Frage.


  »Ich nehme es an.«


  Die brüske Antwort schloss jeden weiteren Kommentar aus. Fragen über Fragen türmten sich auf, und Julia wurde plötzlich von nagender Angst ergriffen. Was würde zwischen Damon und Lady Ashton geschehen? Vielleicht würde er versuchen, sich mit ihr zu versöhnen. Pauline wäre natürlich einverstanden. Sie würde ihn nur zu eifrig wieder willkommen heißen, und sie würden Pläne für das Leben mit ihrem Kind schmieden.


  Julia versuchte, die quälenden Bilder zu vertreiben, und fragte ruhig: »Wirst du nach Bath zurückkommen?«


  Er zögerte, während er ihr fest in die Augen sah. »Willst du das?«


  William grinste Arlyss an, und seine blauen Augen funkelten vor unwiderstehlichem Charme. »Natürlich erinnere ich mich an deinen Namen, meine Süße. Daran und an eine ganze Menge mehr. Ich bin nach Bath gekommen, weil ich dich und deine beachtlichen Reize vermisst habe.«


  Es war offensichtlich, dass Arlyss solch dreisten Schmeicheleien nicht widerstehen konnte. »Sie sind nach Bath gekommen, nur um mich zu sehen?« fragte sie misstrauisch.


  »Natürlich. Sonst gibt es hier doch keine Attraktionen.«


  Michael Fiske mischte sich in die Unterhaltung ein und sah seinen Rivalen finster an, so wie ein hübscher Köter einen geschniegelten reinrassigen Hund herausfordern würde. »Arlyss ist jetzt mit mir zusammen. Gehen Sie und belästigen Sie sie nicht mehr.«


  William schien amüsiert und wandte sich mit seiner Antwort an Arlyss. »Belästige ich dich, Schätzchen?«


  Sie stand zwischen den beiden Männern, und ihre Locken wippten, als sie von einem zum anderen sah. Langsam ging sie auf Michael Fiske zu. »Ich bin jetzt mit Mr.Fiske zusammen«, murmelte sie in einem Ton, der alles andere als sicher klang. Es war nur ein kleiner Schritt, aber er genügte Mr.Fiske, und er nutzte die halbe Ermutigung, riss Arlyss an sich und küsste sie hart auf den Mund.


  Als Arlyss über diese unverhohlene Zurschaustellung lachte, hob Fiske sie hoch und warf sie sich über die Schulter.


  Arlyss kreischte und kicherte haltlos, woraufhin sich jeder auf dem Markt umdrehte und dem Paar nachstarrte, während Fiske Arlyss davontrug.


  »Sieh mal einer an…«, protestierte William und wollte den beiden folgen. Er wurde aufgehalten, als Damon ihn am Arm packte.


  »Will… such dir ein anderes Täubchen, mit dem du dich amüsieren kannst.«


  William zögerte und sah dem sich entfernenden Paar nach. »Du weißt, wie sehr ich eine Herausforderung genieße«, sagte er wehmütig.


  »Lass sie ziehen«, riet Damon ihm. »Du hast schon genug Ärger gemacht. Außerdem wirst du heute abend mit mir nach London fahren… du erinnerst dich?«


  William brummte und nickte. Schnell gewann er seine frühere gute Laune zurück und warf Julia und dann Damon einen spitzbübischen Blick zu. »Aber denk du an meinen Rat für dich«, sagte er und zwinkerte dem Bruder zu, bevor er ging.


  Julia wandte sich an Damon. )Wie lautet sein Rat?«


  »Er sagte mir, dass Frauen becirct und verführt werden wollen.«


  Sie verzog spöttisch den Mund. »Dein Bruder muss noch viel über Frauen lernen.«


  »Offensichtlich hat deine Freundin dich verlassen. Kann ich dich irgendwohin begleiten?«


  Julia murmelte eine Ablehnung und schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein kurzer Weg bis zum Gästehaus.«


  »Du stößt mich mit der einen Hand weg und winkst mich mit der anderen näher heran. Man könnte sagen, dass Sie mit mir spielen, Mrs.Wentworth.«


  »Glaubst du das wirklich von mir?«


  »Ich glaube, ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die mich so verrückt macht wie du.« Sein Blick liebkoste sie, auch wenn seine spöttische Stimme ihr scharf in den Ohren klang. »Überleg dir, was du willst, Julia. Bald.


  Meine Geduld hat Grenzen.« Damit ließ er sie zwischen den Bücherständen stehen, und ihr reizendes Gesicht unter dem Schleier wurde von einem Stirnrunzeln verzogen.


  Trotz der Berichte über das Pech, das dem Stück Geliebte Lügnerin in London widerfahren war, war jeder Platz im New Theatre besetzt, und das Gebäude drohte vor Überfüllung schier zu bersten. Offenbar war jeder anwesend, der in Bath etwas auf sich hielt, und das Publikum wartete voller Spannung auf den Beginn des Stücks. Julia betrat die Seitenkulissen für ihren ersten Auftritt und lächelte im Halbdunkel kurz den Bühnenarbeitern zu, die ihr ermutigende Zeichen machten.


  Sie konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Arbeit, um die Aufführung so erfolgreich zu machen, wie sie es verdiente. Es fiel ihr jedoch schwer, die Ereignisse der letzten Tage aus dem Gedächtnis zu vertreiben. Sie dachte ständig daran, dass ihr Vater ihr Frieden angeboten hatte, an das heutige Zusammentreffen mit Damon und an die Aussicht, dass sie sich jederzeit von ihm befreien konnte. Damon hatte recht. Sie musste sich bald entscheiden, wenn auch nur um ihres eigenen Seelenheils willen.


  Trotz der Härten ihres Berufs fand sie es wunderbar, Schauspielerin zu sein; sie liebte die Aufregung und die Erfüllung, die das Theater ihr schenkte. Der Gedanke, die Bühne für immer aufzugeben, war unvorstellbar. Aber Damon niemals wiederzusehen… oder noch schlimmer: zu sehen, wie er eine andere heiratete, während ihr eigenes Leben ohne jeden Gefährten verlief… das war ebenso schrecklich.


  »Sie denken nicht an das Stück«, sagte eine Stimme, und Julia sah Logan Scott urplötzlich hinter sich stehen.


  »Nein, an tausend andere Dinge«, gab sie zu. »Woher wussten Sie das?«


  »Sie sind so angespannt, dass Ihre Schultern die Ohren berühren.«


  Julia zog eine Grimasse und entspannte sich. Sie atmete tief ein, hielt den Atem einen Moment lang an und atmete dann langsam aus. Als sie Logan wieder ansah, wirkte er sicherer.


  »Das ist schon besser.«


  Nachdenklich sah Julia auf die Bühne hinaus, wo die schattenhaften Umrisse der Kulissen kaum hinter dem hinuntergelassenen Vorhang zu sehen waren. Diesen Augenblick kurz vor Beginn eines Stücks, wenn die Vorfreude durch ihren Körper strömte, hatte sie immer geliebt. Aber aus irgendeinem Grund war dieses Gefühl jetzt durch Traurigkeit getrübt. Sie fühlte sich beinahe wie ein kleines Mädchen, das ein wunderschön eingepacktes Geschenk öffnet und feststellt, dass die Schachtel leer ist.


  »Wie lange wird mein Leben auf der Bühne dauern?« fragte sie und sprach eigentlich zu sich selbst. »Werde ich noch zehn Jahre haben? Oder vielleicht zwanzig?«


  Logan trat zu ihr, stellte sich neben sie und sah sie kritisch an. »Sie werden noch viel Zeit haben, vermute ich. Mit zunehmendem Alter werden Sie bei Ihrem Talent die Reife finden, andere Rollen zu spielen, darunter ernsthafte und bedeutende Charakterrollen.«


  Ein trostloses Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich frage mich nur, ob mir das reichen wird.«


  »Sie sind die einzige, die diese Frage beantworten kann.«


  Gemeinsam warteten sie schweigend darauf, dass der Vorhang sich öffnete, dass das wirkliche Leben verbannt wurde und die Illusion begann.


  Die Vorstellung schien mit blitzartiger Geschwindigkeit vorüberzugehen. Zwei Stunden lang floß eine Szene in die nächste, alles verband sich zu einem nahtlosen Ganzen. Wenn Julia nicht auf der Bühne stand oder Kostüme wechseln musste, wartete sie ungeduldig in den Seitenkulissen, den Blick auf die Handlung geheftet, die das Publikum fesselte. Wenn sie auf den Brettern stand, ihren Text sprach, hatte sie das Gefühl, als könne sie der Luft Zauber entlocken. Sie spürte, wie die Menge an jedem ihrer Worte hing, und wie die Blicke jeder Geste, jeder Kopfbewegung folgten.


  Julia wusste, dass sie mit Logan noch niemals so gut gespielt hatte. Ihre Szenen strömten über vor Gefühl und barsten vor Humor und Sehnsucht. Eine Zeitlang hörte sie auf, Julia zu sein. Sie hegte keinen anderen Gedanken als den an das Stück, hatte keine Gefühle außer denen, die sie in sich hervorrief, um das Publikum zu unterhalten.


  Als der letzte Vorhang fiel, wusste sie, dass sie die Erwartungen der anderen erfüllt hatte, dass sie ihre Rolle nach ihren besten Möglichkeiten gespielt hatte. Triumphierend ließ sie sich von Logan vor den Vorhang ziehen, um einen wahren Sturm aus Beifall und Jubel entgegenzunehmen.


  Ihr Gesicht glühte, und sie sank in einen Knicks, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. Der Applaus dauerte minutenlang an, bis sie schließlich in die Seitenkulisse trat, um zu entfliehen. Logan wollte sie nicht gehen lassen, nahm ihre Hand und zog sie wieder auf die Bühne, als die begeisterten Rufe noch lauter wurden. Blumen und kleine Geschenke wurden auf die Bühne geworfen und lagen dort zuhauf. Logan bückte sich, um eine weiße Rose aufzuheben, und reichte die Blüte an Julia weiter. Sie schloss die Finger um den langen Stiel und knickste, bevor sie trotz der vielen Stimmen, die sie zum Bleiben bewegen wollten, endgültig abging.


  Die anderen Schauspieler und Mitarbeiter brachen in lauten jubel aus, so dass sie verlegen auflachte. Ihr Mädchen Betsy begleitete sie anschließend zu ihrer Garderobe.


  »Da steht ein Krug mit Limonade für Sie«, sagte Betsy und ging zur Tür, da sie wusste, dass Julia nach einer Vorstellung gern ein paar Minuten allein war. »Ich komme gleich wieder, um mich um Ihr Kostüm zu kümmern.«


  »Danke«, sagte Julia und seufzte erleichtert, als sie den Frieden und die Ruhe in dem kleinen Zimmer spürte. Sie stand vor dem Spiegel und schnürte das Oberteil ihres Kleides auf. Jetzt, da das Hochgefühl der Vorstellung verschwand, fühlte sie sich erschöpft. Unter den Armen zeigten sich Schweißflecken, und die Farbe auf den Wangen begannen zu verlaufen und zu verschmieren.


  Während sie ihr Spiegelbild betrachtete, sah sie, wie eine dunkle Gestalt in den Raum glitt. Erschreckt fuhr sie herum und atmete schwach aus, als Damon vor ihr stand.


  Sie hatte nicht erwartet, ihn an diesem Abend zu sehen. Was immer er von der Vorstellung halten mochte, es war weder Freude noch Stolz. Seine Wangenknochen waren gerötet, ebenso der Sattel seiner Nase, und seine grauen Augen strahlten hitzig. Er war wütend auf sie… und ihr würde die beißende Schärfe seines Zorns nicht erspart bleiben.


  Kapitel 11


  Julia sah ihren Ehemann mit stiller Verwunderung an und leistete keinen Widerstand, als er mit zwei großen Schritten auf sie zukam und sie gegen den Spiegel drückte. Eine Hand packte ihren Arm, und die Finger der anderen legten sich um ihr Kinn.


  »Ich dachte, du würdest heute abend nach London abreisen«, brachte sie mühsam hervor.


  »Erst musste ich dich sehen.«


  »Du hast das Stück gesehen…«


  »Ja, ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, welchen Spaß du an deiner Schauspielerei hast. Ich habe gesehen, wie viel es dir und jedermann sonst an diesem verfluchten Ort bedeutet hat.«


  Julia schüttelte den Kopf, verwirrt durch seine Wut.


  Damons Finger schlossen sich fester um ihr Gesicht und taten ihr beinahe weh. »Du wirst dich dafür entscheiden, nicht wahr?« sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Du kannst es nicht aufgeben. Sag mir die Wahrheit, Julia.«


  »Nicht jetzt…«


  »Doch, jetzt. Ich muss die Worte von dir hören, bevor ich abreise.«


  »Wie würdest du reagieren, wenn ich dich bäte, alles für mich zu opfern?«


  »Ist das deine Antwort?«


  »Ich bin nur nicht einmal sicher, wie die Frage lautet!« rief sie und versuchte, sich loszureißen.


  »Ich will dich«, murmelte er.


  »Aber nur zu deinen Bedingungen.«


  »Ja, zu meinen Bedingungen. Ich möchte, dass du meinen Namen trägst, in meinem Haus lebst, jede Nacht in meinem Bett schläfst. Ich möchte, dass du mir ohne jede Einschränkung gehörst… jeder Teil von dir… jeder Gedanke, jedes Wort, das du sprichst…«


  Julias Kampf endete ganz plötzlich, als sie seinen Mund auf ihren Lippen spürte und seine Zunge ihr den Atem nahm. Es schien, als wolle er sie mit seinem Kuß brandmarken, ihre Seele mit der Kraft seiner eifersüchtigen Leidenschaft prägen. Seine Arme waren hart, als sie sich um sie schlossen. Rau griffen seine Hände nach den Rundungen ihres Körpers, und sein Kopf beugte sich über den ihren, als sie sich ihm entgegen bog. Sie wollte nicht auf ihn reagieren, aber in ihr stieg eine Wildheit auf, bis sie mit einem verzweifelten Schluchzen nachgab.


  Ihre Hände schlangen sich um seinen Hals, ihre Finger umklammerten sein dunkles Haar, um ihn ganz nahe zu halten. Damon stieß einen kehligen, drängenden Laut aus, legte seine Hände über ihr Hinterteil und hob sie zu sich heran. »Du gehörst mir«, sagte er an ihrem Hals, und seine Zähne und sein raues Kinn kratzten über ihre zarte Haut. »Du wirst niemals frei sein von mir, was immer du tust.«


  Sie hörte seine Worte kaum. Ihr Körper drängte sich verzweifelt dem seinen entgegen und suchte die Lust, die nur er ihr geben konnte. Seine Handflächen glitten zum Oberteil ihres Kleides, fassten die Kanten des Stoffes und zogen sie auseinander, bis die Schnürung sich öffnete. Er zog ihr das Hemd herunter und suchte ihre Brüste. Seine warmen Finger schlossen sich unter dem zarten Gewicht, und seine Daumen strichen über ihre Brustwarzen.


  Keuchend bot sich Julia ihm dar. Ihr Mund war offen unter seinen Lippen, ihre Brüste pressten sich in seine Hände.


  Er drückte sie gegen den Frisiertisch und senkte den Kopf auf ihre Brust, ließ die harte Spitze durch seine Lippen gleiten und seine Zunge darauf spielen. Julia versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und umfasste seinen angespannten Körper mit ihren Schenkeln, die Arme um seine Taille geschlungen. Damon wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu, leckte und saugte an der rosigen Erhebung.


  Julia war gefangen zwischen Verlangen und Ablehnung und wusste, dass die Nähe, die sie so verzweifelt herbeisehnte, ihr endgültiges Verderben wäre.


  »Bitte hör auf!« bat sie zwischen den heftigen Atemzügen, die ihre Lungen zu zerreißen drohten. »Bitte… ich will das nicht.«


  Zuerst schien Damon sie gar nicht zu hören, da seine Aufmerksamkeit auf das wachsende mit immer größerer Kraft, bis die Umarmung gelöst war. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, und seine Hände hielten sie fest. »Ich fahre nach London«, sagte er mit belegter Stimme, »und dann komme ich zurück, um dich zu holen.«


  »Nein…«


  »Ich werde dich niemals gehen lassen. Erst wenn du mir in die Augen sehen und sagen kannst, dass du mich nicht hebst… dass du den Rest deines Lebens das nicht mehr brauchen wirst… mich nicht mehr begehren wirst.«


  Ihre Lippen zitterten, aber sie konnte nichts sagen. Beim Klicken der sich öffnenden Tür, so leise es auch war, fuhren beide überrascht zusammen. Betsy stand mit einem Korb Kleider in der Tür. »Oh«, machte sie mit großen Augen, als sie Julias Besucher erblickte.


  Damon stellte sich vor Julia, während sie an der Schnürung ihres Oberteils herum nestelte. »Entschuldigen Sie, Mrs.Wentworth«, murmelte das Mädchen und verschwand sofort, die Tür fest hinter sich zuschlagend.


  Errötend setzte Julia ihre Bemühungen fort, ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen, wobei Damon ihr aufmerksam zusah. »Bitte komm nicht zurück zu mir«, bat Julia und wich seinem Blick aus. »Ich kann dich eine Zeitlang nicht sehen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


  »Du meinst, du brauchst Zeit, um dich davon zu überzeugen, dass die Dinge wieder so werden können wie vor unserem Zusammentreffen. Es wird nicht gelingen, Julia. Du wirst nie wieder dieselbe sein… und ich auch nicht.«


  »Du machst es mir unmöglich zu spielen. Ich kann mich auf nichts konzentrieren.«


  »Ich werde bald zurückkommen«, beharrte er, »und wir werden die Angelegenheiten ein für allemal regeln.«


  Julia regte sich nicht, als Damon ging. Sie lehnte sich an den Frisiertisch, um sich abzustützen, und atmete unsicher aus. Ihr Leben, das sie so trefflich meisterte, seit sie ihr Elternhaus verlassen hatte, schien unwiderruflich aus den Fugen zu geraten. Sie dachte an die Papiere, die ihr Vater ihr gegeben hatte, den Schlüssel zu ihrer Freiheit.


  Hatte sie den Mut, sie zu benutzen? Sie hasste die Lähmung, die sie befallen hatte, weil die Angst, Damon zu verlieren, beinahe ebenso groß war wie die Angst, sich ihm ganz hinzugeben.


  Langsam zog sie sich aus und ließ ihr Kostüm zu Boden gleiten. »Mrs.Wentworth?« erklang Betsys Stimme, begleitet von einem schüchternen Klopfen.


  »Ja, komm herein.«


  Das Gesicht des Mädchens war gerötet. »Es tut mir leid, dass ich Sie eben gestört habe, Ma’am, aber ich wusste nicht…«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Julia ruhig. »Hilf mir mit meinen Kleidern.«


  Das Mädchen half Julia beim Ankleiden und schloss die Knöpfe am Rückenteil ihres grünen Seidenkleids.


  Nachdem Julia ihr Haar sorgfältig auf dem Kopf festgesteckt hatte, wusch sie sich das Gesicht und überprüfte ihre Erscheinung im Spiegel. Ihre Lippen waren weich und schwellend, ihre Wangen gerötet, und auf ihrem Hals zeigten sich verräterische Kratzspuren. Sie hielt inne, als sie Logan Scotts tiefe Stimme vor der Garderobe hörte.


  »Mrs.Wentworth, ich möchte kurz mit Ihnen sprechen.«


  Julia bedeutete dem Mädchen, ihn hereinzulassen. Logan hatte sich ebenfalls umgezogen und gewaschen, und die restliche Feuchtigkeit in seinen glänzenden Haaren verlieh ihnen die Farbe von Kirschbaumholz.


  Betsy nahm ihren Korb mit Kleidern, sagte gute Nacht und ließ die beiden allein.


  »Waren Sie mit der Vorstellung heute abend zufrieden?« fragte Julia. »Oder sind Sie gekommen, um Kritik zu üben?«


  Logan lächelte. »Sie haben jede Hoffnung übertroffen, die ich in Sie gesetzt hatte. Sie haben jeden aus der Truppe an die Wand gespielt, mich eingeschlossen.«


  Das überschwängliche Lob kam so unerwartet, dass es Julia beunruhigte. Sie lächelte ihn zaghaft an und ordnete in ihrer Verlegenheit die Gegenstände auf dem Frisiertisch.


  »Ich habe Lord Savage hinter der Bühne gesehen«, bemerkte Logan. »Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte er Ihnen offensichtlich nicht gratulieren.«


  »Nein, das hat er auch nicht getan.«Julias Hände kamen auf dem Frisiertisch zur Ruhe, und ihre Fingerspitzen pressten sich auf die glatte Oberfläche, bis sie weiß wurden. Sorgfältig achtete sie darauf, dass ihr Spiegelbild nicht einmal ansatzweise verriet, was geschehen war.


  Logan betrachtete sie nachdenklich und nickte kurz, als habe er eine Entscheidung getroffen. »Kommen Sie mit mir, Julia. Ich möchte gerne mit Ihnen über eine Idee sprechen, mit der ich seit einiger Zeit spiele.«


  Sie drehte sich zu ihm um und konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Es ist schon spät.«


  »Bis Mitternacht werde ich Sie wieder zum Gästehaus bringen.« Se in großer Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  »Ich habe einen Vorschlag bezüglich Ihrer Zukunft zu machen.«


  Julia wurde neugierig. »Erzählen Sie.«


  »Nur in privater Atmosphäre.« Logan legte eine Hand leicht auf ihren Arm und zog sie aus der Garderobe.


  »Wohin gehen wir?« fragte sie und nahm ihren Umhang.


  »Ich habe ein Haus am Fluss.«


  Obwohl ihr alles ein Rätsel war, folgte Julia ihm ohne weitere Fragen. Sie war überrascht, dass er ihr ein weiteres seiner Häuser zeigen und ihr damit noch mehr Einblick in seine private Welt gewähren wollte, die er so eifersüchtig vor der Außenwelt abschirmte.


  Nachdem sie sich ihren Weg durch die wartende Menge vor dem Theater gebahnt hatten, fuhren sie mit einer Kutsche zu einer eleganten kleinen Villa, die auf einem dichtbewaldeten Grundstück lag. Wie Logans Londoner Residenz war sie im klassischen Stil erbaut und strahlte eine luxuriöse, aber ruhige Atmosphäre aus.


  Mit einem Glas Wein in der Hand saß Julia auf einem Empire-Sofa und lehnte sich entspannt an die Polster Erwartungsvoll sah sie Logan an. Er spielte mit einigen Gegenständen, die kunstvoll angeordnet auf einem Säulentischchen mit einer Marmorplatte standen: eine chinesische Porzellanvase, ein grünes Malachitkästchen, eine kleine Standuhr aus Ebenholz.


  Er sah sie von der Seite an und versuchte, ihre Stimmung abzuschätzen.


  »Sie sehen aus, als wollten Sie mich zu etwas überreden«, bemerkte Julia.


  »Das stimmt«, sagte er mit entwaffnender Offenheit. »Aber bevor ich den Versuch wage, sagen Sie mir, wie es zwischen Ihnen und Lord Savage steht.«


  Julia beschäftigte sich damit ein winziges Stückchen Kork aus dem Glas zu fischen. Schließlich sah sie mit einem unbehaglichen Lächeln zu ihm auf. »Darf ich den Grund für diese Frage erfahren?«


  »Ich möchte mich nicht in Ihre Beziehung… Ihre Ehe drängen.«


  »Es kann keine richtige Ehe zustande kommen«, sagte sie, und ihre Stimme klang gedämpft und matt. »Mir ist klar, dass wir beide mit einer Annullierung besser beraten wären. Leider stimmt Lord Savage dem nicht zu… und er ist ziemlich hartnäckig, wenn er etwas erreichen will.«


  »Und er will Sie«, sagte Logan.


  »Er möchte eine traditionelle Ehefrau.« Julia nahm einen Schluck Wein. »Er möchte, dass ich Lady Savage werde und dass jede Spur von Jessica Wentworth Vergangenheit ist.«


  »Das wird nicht möglich sein. Nicht für jemanden mit Ihrem Talent.«


  »Wäre ich nur ein Mann«, sagte sie bitter. »Dann könnte ich alles haben… meine Arbeit, eine Familie, die Freiheit, selbst Entscheidungen zu treffen… und niemand hätte was dagegen. Aber ich bin eine Frau, und wie immer ich mich entscheide, ich werde unglücklich sein.«


  »Für eine Weile vielleicht. Der Schmerz, etwas– oder jemanden– verloren zu haben, schwindet mit der Zeit.«


  Logan war so sachlich, so selbstbeherrscht, als wäre sein Herz von Stahl umgeben. Julia wusste nicht, ob sie ihn um seine Kälte beneiden oder darüber entsetzt sein sollte.


  »Sie sagten, Sie hätten einen Vorschlag für mich?« fragte sie.


  Er trat zu ihr und setzte sich an das andere Ende des Sofas. Sein Ton war forsch und geschäftsmäßig. »In den nächsten paar Jahren werde ich einige Veränderungen am Capital vornehmen.«


  »Oh?«


  »Ich werde die Truppe zu dem renommiertesten Ensemble der Welt machen und brauche Sie als Mitglied.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie meine Arbeit so hoch einschätzen.«


  »Ich schmeichle nie jemandem– und schon gar nicht jemandem, den ich respektiere. Sie müssten inzwischen begreifen, dass Sie ein unschätzbarer Gewinn für die Truppe sind. Ich möchte, dass Sie ein Grundpfeiler des Erfolgs werden. Ich bin bereit, Ihnen einen Anteil an dem Gewinn des Capital anzubieten, um sicherzugehen, dass Sie bleiben.«


  Julia schwieg erstaunt. Sie hatte noch nie gehört, dass Logan einem anderen Schauspieler ein solches Angebot unterbreitet hatte.


  »Ich werde alles Notwendige tun, um meine Investition in Sie zu schützen«, fuhr er fort, »und Ihnen als Freundin eine schwierige Entscheidung einfacher zu machen.«


  Sie legte den Kopf zur Seite und dachte mit einem verwirrten Stirnrunzeln über seine Worte nach. »Das klingt, als wollten Sie mir eine… geschäftliche Partnerschaft anbieten.«


  »So könnte man es nennen. Aber die Partnerschaft sollte mehr als nur das Geschäft beinhalten.«


  Mehr als das Geschäft? Julia sah ihn genauer an. In seinem Gesichtsausdruck lag nichts Gemeines, nichts, was seinen Worten eine exotische Absicht verliehen hätte. Was konnte er wohl meinen? Da es für sie unbegreiflich war, diese Unterhaltung mit Logan zu führen, sah sie ihn fragend an. »Vielleicht sollten Sie mir das erklären.«


  Abwesend zog Logan an einer Locke seiner rotbraunen Haare. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht an Liebe glaube. Aber ich glaube an Freundschaft– an Freundschaft, die sich auf Respekt und Aufrichtigkeit gründet.


  Ich würde niemals aus Liebe heiraten, aber ich würde aus praktischen Gründen heiraten.«


  »Heiraten?« wiederholte sie mit einem erstaunten Lachen. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Sie und ich…


  aber ich könnte niemals einen Mann heiraten, den ich nicht liebe!«


  »Warum nicht?« fragte er ruhig. »Sie könnten alle Vorurteile einer Ehe genießen… Schutz, Gemeinschaft, gleiche Ziele… und das ohne Belastungen. Keine falschen Versprechungen, keine Herzenspein, nichts außer der Sicherheit, die zwei Freunde einander bieten können. Denken Sie darüber nach, Julia. Gemeinsam könnten wir eine Schauspieltruppe aufbauen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Wir sind uns ähnlicher, als Sie denken. Wir leben beide am Rande der Gesellschaft, die auf uns herabsieht– und gleichzeitig das braucht, was wir zu bieten haben.«


  »Aber müssen wir deshalb unbedingt heiraten?«


  »Als meine Frau würden Sie mich zu gesellschaftlichen Ereignissen in London, Paris und Rom begleiten. Sie könnten so viel Zeit, wie Sie wollen, auf Ihre Schauspielerei verwenden, sich die Rollen selbst aussuchen, Stücke für das Theater entwickeln… Ich kenne keine Frau, die in diesem Beruf so viel Einfluss hat.«


  »Das letzte, was ich erwartet hätte, war ein weiterer Antrag«, sagte Julia benommen.


  »Es gibt einen bedeutenden Unterschied. Savage will Sie heiraten, um Sie ganz für sich zu haben. Ich biete Ihnen die Heirat an, um uns beide erfolgreich zu machen, finanziell, und künstlerisch.«


  Aufgeregt trank Julia ihren Wein aus und stellte das Glas zur Seite. Sie stand auf und ging in dem Raum umher, wobei sie immer wieder über die langen Ärmel ihres grünen Kleides strich. »Was ist mit .– dem intimen Teil der Ehe?« fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Wie wäre der geregelt?«


  »Wenn uns beiden danach ist– warum nicht? In der Zwischenzeit jedoch würden wir getrennte Wege gehen. Ich möchte Sie nicht besitzen, Julia. Ich möchte keine Rechte über Sie haben, und Sie hätten keine Rechte über mich.«


  Julia nahm ihre Gedanken zusammen und sah Logan direkt an. Er saß bequem auf dem Sofa und sah vollkommen entspannt aus, als hätte er einen Nachmittagstee vorgeschlagen und keine Heirat. »Warum ausgerechnet ich?«


  fragte Julia ganz unverblümt. »Es gibt eine Menge anderer Frauen, die Sie heiraten könnten, vielleicht die Tochter einer adligen Familie, die gern einen Mann mit Ihren künstlerischen Fähigkeiten in ihrem Kreis aufnahmen.


  »Ich möchte keine Klette oder ein Fräulein, das nur gesellschaftliche Neigungen hat. Ich suche eine Frau, mit der ich gemeinsame Ziele verfolgen kann. Als Schauspielerin haben Sie mehr Begabung, als ich je, bei einer anderen gesehen habe. Als Person… nun, ich mag Sie. Ich glaube, wir kämen gut miteinander aus.« Seine blauen Augen hefteten sich auf ihr blasses Gesicht. »Außerdem«, fügte er leise hinzu, »verhülfe es Ihnen aus einem Dilemma, nicht wahr? Wenn Sie meine Frau würden, würde Savage Sie nie wieder belästigen.«


  Als sie seinen Blick erwiderte, sah Julia plötzlich keine blauen, sondern silbergraue Augen. Der Klang von Damons Stimme erfüllte ihre Gedanken. Du gehörst mir… Du wirst niemals frei von mir sein, gleichgültig, was du tust.


  Dies war der einzig sichere Weg, um die Bedrohung abzuwenden, die Damon für ihre Unabhängigkeit und ihre Schauspielkarriere bedeutet. Tief in ihrem Innern wusste sie: Wenn sie Logans Schutz nicht annahm, könnte sie Damons beharrlicher Leidenschaft nicht widerstehen.


  Sie würde sich verführen, überreden, überzeugen lassen… und es danach ein Leben lang bereuen. Sie liebte Damon, aber sie konnte sich nicht in die Frau verwandeln, die er wollte.


  Sie war voller Bedenken, aber bei den Widersprüchen, die sie innerlich zerrissen, schien es keine andere Wahl zu geben. Als sie sprach, klang ihre Stimme schwach und wie von ferne. »Ich… ich muss zunächst einiges regeln.«


  »Natürlich.« In Logans Augen blitzte Zufriedenheit auf. »Für welches Datum soll ich die Hochzeit festsetzen?«


  »So bald wie. möglich«, sagte Julia steif. »Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  Logan ging auf sie zu, und seine angenehmen Gesichtszüge wurden vor Besorgnis weicher. »Julia, wenn Sie es sich anders überlegen möchten…«


  »Nein«, unterbrach sie ihn und straffte die Schultern. »Es ist die richtige Entscheidung.«


  »Dem stimme ich zu.« Er streckte die Hände aus, ergriff ihre Oberarme und drückte sie leicht. »Sie werden feststellen, dass ich ein guter Freund bin, Julia. Mit der Zeit bewähre ich mich.«


  Sie nickte und lächelte trotz des Gefühls in ihrem Innern, als wäre ein Granitblock in ihre Brust gesenkt worden.


  Am nächsten Morgen erhielt Julia im Bath Inn eine Nachricht von ihrer alten Freundin und Lehrerin Mrs.Florence.


  Die ältere Schauspielerin war aus gesundheitlichen Gründen und wegen der gesellschaftlichen Ablenkung in die Stadt gekommen und voller Lob über Julias Vorstellung in Geliebte Lügnerin. Mrs.Florence lud sie ein, sich am Morgen in der Trinkhalle zu treffen, und Julia zögerte nicht und sagte zu. Es war bereits mehrere Monate her, seit sie die ältere Frau in London besucht hatte, obwohl sie in derselben Straße wohnten. Irgendwie verging die Zeit immer viel zu schnell, und Julia hatte ein schlechtes Gewissen, ihre Freundin nicht besucht zu haben.


  Als sie sich in der Trinkhalle trafen, freute sich Julia, dass Mrs.Florence ebenso lebendig wie immer wirkte. Ihre verblassten roten Haare waren zu modischen Schnecken auf dem Kopf frisiert, und ihr Gesicht strahlte eine hohe Klugheit aus. Sie trug ihr Alter mit Anmut, wie eine Marmorstatue, die mit der Zeit langsam verwittert und reift.


  Mrs.Florence saß an einem kleinen Tisch, hatte ein Glas Mineralwasser vor sich stehen und lauschte der Musik, die von einem Streichquartett gespielt wurde. Sobald sie Julia sah, strahlten ihre Augen erwartungsvoll.


  »Mrs.Florence!« rief Julia und freute sich aufrichtig, sie zu sehen. Es war offensichtlich ein Zeichen der Vorsehung, dass ihre Mentorin genau in dem Moment, da sie sie brauchte, nach Bath gekommen war Sie setzte sich neben die ältere Frau und nahm deren weiche, fein zerfurchte Finger in die Hand. Mrs.Florence trug kostbare Brillantringe und ein schmales Armband aus Perlen und Granat. »Sie sehen wunderbar aus, wie immer.«


  »Es ist lange her, dass Sie mich besucht haben«, sagte Mrs.Florence mit freundschaftlichem Vorwurf. »Schließlich wurde mir klar, dass ich nach Bath kommen musste, um Sie zu sehen.«


  Julia stotterte Entschuldigungen und Erklärungen und lächelte zerknirscht. »Ich war sehr beschäftigt. Sie können sich nicht vorstellen…«


  »O doch, ich glaube, das kann ich«, unterbrach Mrs.Florence sie trocken. »Ich bin noch nicht so alt, dass ich mich nicht an die Verpflichtungen einer beliebten Schauspielerin erinnern kann.« Sie betrachtete Julia voller Zuneigung.


  »Sie können den Schleier abnehmen, Kind. Ich halte alle diese Bewunderer und Neugierigen schon in Schach.«


  Julia tat wie geheißen, hob den Schleier ihres kleinen Huts und spürte sofort die Blicke der Neugierigen, die sich auf sie richteten. Zwei untersetzte Frauen mit aufgeregten Gesichtern sprangen auf, um zu ihrem Tisch zu kommen.


  Geschickt hob Mrs.Florence ihren Stock, der an ihrer Stuhllehne gehangen hatte, und richtete ihn auf die beiden Frauen, um sie zu vertreiben. »Ein andermal«, sagte sie bestimmt. »Meine junge Freundin und ich haben eine private Unterhaltung.«


  Eingeschüchtert zogen sich die Frauen zurück und murmelten protestierend vor sich hin, während Julia ein bewunderndes Lachen unterdrückte. »Sie sind eine Tigerin, Mrs.Florence.«


  Die ältere Frau winkte das Lob ab. »Ich segne den Tag, als ich endlich grob zu den Leuten sein konnte und sie es aufgrund meines Alters entschuldigten.« Sie erwiderte Julias Lächeln. »Sie haben sich zu einer großartigen Schauspielerin entwickelt, Jessica. Ich war so glücklich und stolz, Sie gestern abend auf der Bühne zu sehen und daran zu denken, dass ich ein kleines bisschen für Ihren Erfolg mitverantwortlich bin.«


  »Ich verdanke Ihnen alles– Ihrem Rat, Ihrer Anleitung und Ihrer Ermutigung, mich dem Capital anzuschließen.«


  »Offensichtlich haben Sie alles erreicht, was Sie sich erträumt haben«, bemerkte Mrs.Florence mit leicht fragendem Blick. »Weshalb sehen Sie dann nicht glücklich aus, meine Liebe?«


  Bedauernd erkannte Julia, dass ihre Freundin sie zu gut kannte, um sich von einer Fassade täuschen zu lassen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und seufzte. »Erinnern Sie sich an unsere Unterhaltung vor Jahren, als Sie mir erzählten, dass Sie den Mann ihres Herzens nicht heirateten, weil er wollte, dass Sie das Theater verließen? Sie deuteten an, dass ich eines Tages vor dem gleichen Dilemma stehen könnte, und ich glaubte Ihnen nicht.«


  »Und jetzt ist es so«, stellte Mrs.Florence fest, und in ihren Augen funkelte Verständnis. »Es verschafft mir keinerlei Befriedigung, dass ich recht hatte, Jessica. Ich habe Ihnen das nicht gewünscht– es ist ein ganz besonderer Schmerz, nicht wahr?«


  Julia nickte und war plötzlich nicht mehr in der Lage zu sprechen. Brust und Hals waren ihr auf unerträgliche Weise wie zugeschnürt.


  »Ich nehme an, er hat Ihnen einen Antrag gemacht«, meinte Mrs.Florence. »Wie lautete Ihre Antwort?«


  »Ich… habe unsere Beziehung beendet. Und gestern abend bekam ich von einem anderen Mann einen Antrag…


  von Mr.Scott.«


  Mrs.Florence wirkte überrascht. »Liebt er Sie?«


  »Nein, damit hat es überhaupt nichts zu tun. Er beschrieb es als Zweckehe.«


  »Oh, ich verstehe.« Mrs.Florence lachte leise. »Der Ehrgeiz Ihres Mr.Scott kennt keine Grenzen, nicht wahr?


  Sollten Sie das Capital verlassen, fände er nur schwer Ersatz für Sie. Aber mit Ihnen als seine Ehefrau könnte er aus seiner Schauspieltruppe etwas ganz Außergewöhnliches machen… und er ist bereit, Sie zu heiraten, um das sicherzustellen. Die Frage ist: Sind Sie bereit, den anderen Mann den Sie lieben– um Ihres Berufes willen aufzugeben?«


  »Sie haben es getan«, sagte Julia.


  Mrs.Florence hielt sich die Nase zu und nahm einen Schluck des bitteren Mineralwassers. »Ich habe Ihnen aber auch erzählt, dass ich meine Handlung bereut habe«, sagte sie und tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Mundwinkel ab.


  »Wenn Sie sich jetzt noch einmal entscheiden könnten…«


  »Nein«, unterbrach Mrs.Florence sie sanft, aber entschlossen. »Wenn die Entscheidung einmal getroffen ist, hat es keinen Zweck, nach hinten zu schauen. Man muss weiter den Weg gehen, den man gewählt hat, wohin auch immer er führen mag, und sich sagen, dass es alles so zum Besten ist.«


  Julia warf ihr einen flehenden Blick zu. »Wenn Sie mir doch nur raten würden, wie Sie es schon so oft zuvor getan haben…«


  »Ich werde Ihnen jeden Rat, den Sie bezüglich Ihrer Schauspielerei jemals brauchen, jederzeit gern geben, aber niemals zu Ihrem Privatleben. Eine solche Entscheidung kann ich nicht für Sie treffen. Und ich werde mir keine Gedanken darüber machen, was ich hätte anders entscheiden können. Die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ändern.«


  Julia verzog das Gesicht, als sie erkannte, wie sehr sie auf den entscheidenden Rat der erfahrenen Freundin gehofft hatte. »Nur einer Sache bin ich sicher«, sagte sie niedergeschlagen. »Es ist besser, meinem Kopf zu folgen als meinem Herz.«


  »Das stimmt.« Die ältere Frau betrachtete sie mit einer Mischung aus Belustigung und Mitgefühl. »Vor allen Dingen müssen wir auf Nummer Sicher gehen, oder?«


  William betrat den Salon seines Hauses in St. James, wo sein Butler gerade Lady Ashton hereingeführt hatte. Es überraschte ihn nicht im geringsten, dass sie ihn so spät abends noch besuchte.


  Sofort nach seiner Rückkehr nach London hatte William die entsprechenden gesellschaftlichen Kreise wissen lassen, dass er eine Zeitlang in seiner Stadtwohnung bleiben werde. Außerdem hatte er deutlich darauf hingewiesen, dass er sehnlichst weibliche Gesellschaft vermisste. Pauline hatte keine Zeit verschwendet, sich auf ihn wie die Biene auf den Honig zu stürzen.


  Pauline stand am Fenster und zeigte geschickt ihre aufregende Silhouette. Mit einer geübten Bewegung wandte sie ihm das Gesicht zu, die Andeutung eines Lächelns auf den roten Lippen. Sie war auffallend schön in ihrem bordeauxroten Samtkleid, dessen Farbe sich hervorragend mit den maskulinen Farben des Zimmers vertrug. Das Oberteil war sehr tief ausgeschnitten und enthüllte mehr von ihren glatten weißen Brüsten, als schicklich war. Die Wirkung war mehr als aufreizend.


  »Lady Ashton… welche Überraschung«, murmelte William und durchquerte den Raum auf ihre ausgestreckten Hände zu.


  »Lord William«, schnurrte sie und schloss die Finger um seine Hand. »Ich musste Sie sofort aufsuchen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ich bin zutiefst verzweifelt.«


  Er sah ihr mit vorgeblicher Besorgnis ins Gesicht. »Aber warum denn nur, Lady Ashton?«


  Ganz plötzlich schimmerten ihre dunklen Augen feucht. »Sie müssen mich Pauline nennen. Wir kennen uns ja schließlich lange genug.«


  »Pauline«, wiederholte er folgsam. »Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Widerwillig ließ sie seine Hände los und ging zum Sofa, wo sie ihre Röcke über dem glatten Damast drapierte.


  »Etwas zu trinken?« bot William an. Als sie nickte, schenkte er ihnen beiden Wein ein und setzte sich auf die andere Seite des Sofas. Pauline hielt das Weinglas in ihren langen Fingern und spielte damit, indem sie behutsam über den Stiel und den Rand strich.


  »Ich hoffe, ich habe Ihre Pläne für den Abend nicht durchkreuzt«, sagte sie und starrte ihn aufmerksam an.


  »Es gab nichts zu durchkreuzen«, versicherte er ihr.


  »Sie sehen so einsam aus, mein armer Junge.« Ihre Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Zufällig bin ich ebenfalls einsam.« Ihr Lockenkopf schmiegte sich an seine Schulter, und er rückte unbehaglich ein Stückchen von ihr weg.


  »Lady Ashton… Pauline… bitte glauben Sie nicht, dass ich nicht mitfühlend bin, aber ein misstrauischer Mensch könnte die Situation ziemlich kompromittierend finden. Ich schulde meinem Bruder ein gewisses Maß an Loyalität…«


  »Ihr Bruder ist der Grund für meine Verzweiflung«, unterbrach sie ihn und strich den Stoff von Williams Jackett glatt, bevor sie ihre Wange an seine Schulter legte. »Ich kann es nicht ertragen, wenn ich höre, was man ihm schuldet, wenn er offensichtlich mir nichts zu Schulden glaubt. Ich kann meine innersten Gefühle niemandem mitteilen, außer Ihnen. Sie wären niemals so herzlos, mich abzuweisen, nicht wahr?«


  William wand sich vor Unbehagen. »Ich kann mich nicht in die Beziehung zwischen Ihnen und Damon einmischen…«


  »Ich möchte nicht, dass Sie sich einmischen«, sagte sie und begann langsam seine Brust zu streicheln. »Alles, was ich brauche, ist ein Freund. Ist das zu viel verlangt, William? Ihr Bruder ist in letzter Zeit nicht allzu freundlich zu mir gewesen. Können Sie sich vorstellen, wie das für eine Frau in meiner Situation ist? Ich brauche einen Gefährten.«


  »Dafür ist jemand anders sicher besser geeignet als ich.«


  »Niemand kann mir das geben, was Sie mir geben können, William.«


  »Aber mein Bruder…«


  »Damon ist verschwunden. Es ist ihm gleichgültig, was ich in seiner Abwesenheit tue, solange ich zur Verfügung stehe, wenn er mich sehen will. Und er erhebt keinen Anspruch auf mich… Sie wissen das. Kommen Sie, William, Sie sind schließlich ein Mann von Welt. Es ist doch nichts schlimmes dabei, wenn zwei Freunde ganz privat etwas Zeit miteinander verbringen.«


  Bevor er antworten konnte, beugte sie sich über ihn und drückte ihm ihre roten Lippen auf den Mund. Ihre kleinen Hände schwärmten hungrig über seinen Körper, während ihr exotischer Duft ihn in eine unsichtbare Wolke einschloss.


  »Pauline«, murmelte er und zuckte zusammen, als sie ihm mit fest zupackenden Fingern zwischen die Schenkel griff.


  »Es ist schon gut«, murmelte sie und legte sich auf ihn. »Wir werden es niemandem erzählen. Hast du dir noch nie vorgestellt, wie es mit mir wäre, William? Ich werde dir Vergnügen bereiten, wie du sie dir niemals vorstellen konntest. Mach dir keine Sorgen wegen deines Bruders. Du musst doch eifersüchtig auf ihn sein jedermann in deiner Lage wäre es. Er ist der Erstgeborene, er hat das ganze Geld und den Einfluss. Du verdienst eine Kostprobe dessen, was er gehabt hat… und ich werde es dir er möglichen.« Wollüstig zog sie seine Hand auf ihre Brust. »ja, fass mich an«, schnurrte sie. »Fass mich überall an… bring mich in dein Schlafzimmer… o William…«


  Als sie ihn umschlang, fiel ein Schatten über Paulines Gesicht, und ihre schweren Wimpern hoben sich ein wenig.


  Plötzlich riss sie die Augen auf und wurde weiß vor Schrecken, als sie Damon vor sich stehen sah. Sein Blick war kalt, sein Ausdruck hart wie Marmor.


  Der Moment war spannungsgeladen, bis Pauline William mit einer entschlossenen Bewegung von sich stieß. Sie zerrte in dem vergeblichen Bemühen, ihre üppigen Brüste zu bedecken, an ihrem Oberteil. Ihr Blick kehrte zu Damon zurück, und ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »O Liebling, es tut mir leid, dass du mit ansehen musstest, wie dein jüngerer Bruder die Situation mit mir auszunutzen versuchte.«


  Ein zynisches Lächeln spielte um Damons Lippen. »Ich habe alles gehört, Pauline.«


  William sprang vom Sofa auf, zerrte an seiner Krawatte und seinem Jackett und sah aus wie eine entrüstete Jungfrau. »Ich. habe schon überlegt, wie verdammt lange ich das Spiel wohl noch mitmachen sollte«, sagte er und funkelte Damon düster an.


  »Ihr habt das geplant?« fragte Pauline mit wachsender Wut und sah von einem zum andern. »Ihr beide habt euch verschworen, um mich auszutricksen?« Mit geballten Fäusten stellte sie sich vor Damon. Zornesröte überzog ihr Gesicht. »Du hast keinen Anstand! Ich lasse mich nicht betrügen oder einschüchtern, du Schuft!«


  Plötzlich brach Damon in schallendes Gelächter aus. »Du lässt dich nicht betrügen?«


  »Das stimmt. Du schuldest mir für die Monate, die wir zusammen verbracht haben, für den Gebrauch meines Körpers und die Art, wie du mich in die Irre geführt hast…«


  »Für den Gebrauch deines Körpers habe ich bezahlt, und zwar einen überhöhten Preis«, teilte Damon ihr mit, und das Lachen funkelte immer noch in seinen Augen. »Wie ich dich in die Irre geführt habe… das musst du mir erst noch erklären, weil es mir noch nicht ganz klar ist.«


  »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du die Verantwortung für das Kind übernahmst.«


  »Es gibt kein Kind, obwohl du nichts unversucht gelassen hast.«


  »Ich habe das für uns getan«, sagte sie heftig. »Du weißt, dass wir gut zusammenpassen, Damon. Du weißt, dass ich die beste Frau bin, die du jemals bekommen kannst, und dass wir füreinander bestimmt sind…«


  »Ich weiß, dass du vorhattest, mir den Bastard meines Bruders anzuhängen«, sagte Damon leise. »Das war ein Meisterstück, Pauline, wenn auch wenig schmeichelhaft für William oder mich.«


  »Ich hätte Erfolg gehabt. Nur habe ich nicht richtig eingeschätzt, wie sehr er unter deiner Fuchtel steht.«« Sie warf William einen bösen Blick zu. »Du hast keinen eigenen Willen, oder?« fragte sie gehässig. »Du wirst dein ganzes Leben im Schatten deines älteren Bruders verbringen…«


  »Das reicht«, sagte William, trat vor und nahm ihren Arm. »Ich will verdammt sein, wenn ich mich unter meinem eigenen Dach beleidigen lasse.« Er schob sie aus dem Raum, während sie spuckte und zischte wie eine wütende Katze.


  Als William zurückkehrte, sah er mitgenommen und erschöpft aus, und auf seiner rechten Wange zeigte sich deutlich der Abdruck einer Ohrfeige.


  »Ist sie weg?«


  »Ja, nachdem sie mir einen Abschiedsschlag versetzt hat.« William rieb sich nachdenklich die Wange. »Mein Gott, im Bett muss sie eine Tigerin sein. Ein Wunder, dass du nicht bei lebendigem Leib verschlungen wurdest. Du bist ein besserer Mann als ich, Bruder. Ich bevorzuge Frauen, die ein wenig entgegenkommender sind.«


  »Gott sei Dank bin ich sie endlich los«, sagte Damon, ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine aus.


  William lächelte, als er die Erleichterung auf dem Gesicht seines Bruders sah. Er trat zur Anrichte und goss sich zwei Brandys ein. »Ich nehme an, du wirst es gleich Julia erzählen.«


  »Ja– obwohl dies die Probleme zwischen uns nicht lösen wird.«


  »Welche Probleme könnt ihr denn jetzt überhaupt noch haben?« Stirnrunzelnd nahm Damon den Drink, den William ihm anbot. »Als ich Vater das letzte Mal sah, sagte er mir, keine Frau könne jemals spießig genug für mich sein. Er hatte recht. Ich habe von Julia verlangt, dass sie eine andere Rolle spielt… die anständige, abhängige und hingebungsvolle Ehefrau, die nur dazu dient, meine Bedürfnisse zu erfüllen.«


  »Ich verstehe nicht, was daran falsch ist.«


  Damon schüttelte den Kopf und stöhnte leise. »Julia ist nicht wie die anderen Frauen, die ich kenne.


  Unglücklicherweise sind genau die Dinge, die sie so einzigartig machen, auch die Hindernisse für eine friedliche Ehe mit ihr.«


  »Du möchtest, dass sie das Theater ein für allemal verlässt«, sagte William, und es war eher eine Feststellung denn eine Frage.


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Gott weiß, dass ich mit der Vorstellung, dass meine Frau sich auf der Bühne vor Tausenden von Menschen in Szene setzt, nicht leben kann. Ich habe versucht, es mir vorzustellen…« Damon hielt inne und rieb sich die Schläfen. »Ich kann es nicht«, sagte er schroff. »Aber ich kann auch nicht aufhören, sie zu begehren.«


  »Vielleicht lässt das mit der Zeit nach«, sagte William in dem Versuch, diplomatisch zu sein. »Es gibt noch andere Frauen auf der Welt, und einige davon sind ebenso schön und begabt wie Julia– und sie würden sofort die Gelegenheit ergreifen, alles zu opfern, um den zukünftigen Herzog von Leeds zu heiraten.«


  »Ich möchte keine andere.«


  »Du und deine Frauen…« William schüttelte den Kopf und grinste. »Du suchst dir immer die schwierigsten aus.


  Gott sei Dank bin ich ein Mann mit einfachem Geschmack. Ich versichere dir, meine Serviererinnen und leichten Mädchenverursachen mir niemals die Schwierigkeiten, die du so hast.«


  Damon fuhr in seine Londoner Residenz und beabsichtigte, nach einer vernünftigen Nachtruhe am Morgen nach Bath zu reisen. Noch vor der Morgendämmerung wurde er jedoch von seinem Butler geweckt, der mit ruhiger Beharrlichkeit an seine Schlafzimmertür klopfte, bis Damon sich im Bett aufsetzte. »Was ist los?« brummte er.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylord, aber ein Lakai aus Warwickshire wurde geschickt, Ihnen einen Brief zu bringen. Die Angelegenheit ist dringend. Ich vermute, dass Sie es sofort wissen wollen.«


  Damon schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit abzuschütteln. »Was wissen?«


  Der Butler betrat den Raum mit einer Öllampe in der Hand, die er auf den Nachttisch stellte, und reichte Damon einen versiegelten Brief.


  Damon blinzelte in das gelbe Licht, brach das Siegel und überflog den Brief schnell. Er stammte von dem Arzt seines Vaters. »Verdammt«, sagte er leise, und zu seiner Überraschung zitterte das Pergament in seiner Hand.


  Der Butler wich seinem Blick aus, obwohl er einen Ausdruck stillen Verständnisses zur Schau trug. »Möchten Sie Ihren Bruder benachrichtigen, Euer Gnaden?«


  Nach einer Woche begeistert aufgenommener Vorstellungen des Stücks Geliebte Lügnerin machte der Erfolg des Stücks in ganz England die Runde. Theater von Bristol bis York verlangten, in die Tournee der Capital-Schauspieler aufgenommen zu werden. Kritiker bezeichneten die Rolle der Christine als eine von Jessica Wentworths Schlüsselrollen, eine Rolle, die nur sie mit so unschuldiger Vollkommenheit spielen konnte.


  Julia empfand es als Ironie des Schicksals, dass der erträumte Erfolg sich als weniger erfüllend erwies als erwartet.


  Sie fühlte sich nur im Rampenlicht lebendig, während jeder Moment abseits der Bühne öde und enttäuschend war.


  jetzt verstand sie genau, wie Logan über das Theater dachte. Weil sie alles andere Wichtige ihres Lebens geopfert hatte, waren die Illusionen auf der Bühne alles, was ihr noch geblieben war.


  Logan hatte Julia eine großartige Hochzeit angeboten, aber der Gedanke daran war ihr unangenehm. Sie bat ihn stattdessen, eine private Zeremonie zu organisieren und ihre Pläne geheim zu halten. Sie war noch nicht bereit, Erklärungen abzugeben oder sich der Überraschung von Freunden und Familie zu stellen, sobald diese von ihrer geplanten Ehe mit Logan erfuhren. Da er nicht sentimental war, hatte Logan bereitwillig zugestimmt. In der Zwischenzeit hatte Julia einen Rechtsanwalt konsultiert, der alles bestätigte, was ihr Vater gesagt hatte. Jeden Tag konnte Damon nun den Brief erhalten, in dem er aufgefordert wurde, die Mitgift zurückzuzahlen.


  Nach der vorletzten Vorstellung in Bath saß Julia in ihrer Garderobe und wischte sich die Farbe und den Schweiß aus dem Gesicht. Lustlos sah sie in den Spiegel und überlegte, wie sie die innerliche Taubheit wieder loswerden sollte.


  »Jessica!« Arlyss stürmte ohne Vorwarnung in ihre Garderobe, und ihr Gesicht glühte vor Aufregung. »Ich muss dich sofort sehen. Du sollst die erste sein, die es erfährt.«


  Julia drehte sich mit einem matten Lächeln zu ihr um. »Die erste, die was erfährt?«


  Arlyss’ Lächeln wurde scheu, und sie streckte stolz erfüllt die Hand aus. »Das hat Michael mir gerade geschenkt.«


  Julia blieb sitzen, beugte sich vor und sah auf Arlyss’ Ringfinger, an dem ein kleiner Diamant auf einem schmalen Goldring glitzerte.


  »Oh«, hauchte sie und sah ihrer Freundin ins Gesicht. »Heißt das…«


  »Ja!« Arlyss strahlte sie an.


  »Es geschah ziemlich schnell, nicht wahr?«


  »Das mag anderen so scheinen, aber mir nicht. Michael ist der einzige Mann, der mich immer lieben wird, und ich liebe ihn ebenso.« Stolz betrachtete Arlyss den Ring und neigte den Kopf, um ihn funkeln zu lassen. »Ist er nicht hübsch?«


  »Er ist schön«, versicherte Julia.


  »Das hat er mir auch noch geschenkt.« Arlyss zeigte ihr die Hälfte einer Silbermünze. »Es ist Tradition in der Familie Fiske, eine Münze zu zerbrechen, wenn ein Paar sich verlobt. Michael behält die andere Hälfte. Ist das nicht romantisch?«


  Julia nahm die Münze in die Hand, betrachtete sie ganz genau, und ihr Mund verzog sich zu einem bittersüßen Lächeln. »Du hast sehr viel Glück, Arlyss. Es kommt nur selten vor, dass man jemand heiraten kann, den man liebt.«


  Als Arlyss die Wehmut auf Julias Gesicht sah, lehnte sie sich mit einer Hüfte an den Frisiertisch und sah sie scharf an. »Was ist los, Jessica?« Hast du Kummer mit deinem Geliebten? Handelt es sich um Lord Savage?«


  »Er ist nicht mein Geliebter. Zumindest nicht mehr. »Ich…« Julia zögerte und wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich habe sichergestellt, dass die Beziehung beendet wird.«


  »Ich verstehe nicht, warum. Er sieht gut aus, ist reich und scheint ein wirklicher Herr zu sein…«


  »Ich habe erkannt, dass ich keine Zukunft mit ihm habe.«


  »Selbst wenn das stimmt, weshalb kannst du dann nicht die Affäre mit ihm genießen, solange sie dauert?«


  »Weil ich…« Julia hielt jäh inne, denn es wäre außerordentlich unklug gewesen, sich Arlyss anzuvertrauen, wenn sie etwas geheim halten wollte. Aber sie verspürte den Drang, sich jemandem mitzuteilen. Die unausgesprochenen Worte schienen auf ihren Lippen zu brennen.


  »Was ist?« fragte Arlyss und runzelte besorgt die Stirn. »Du kannst es mir erzählen, Jessica.«


  Julia senkte den Kopf und starrte in ihren Schoß. »Ich werde Mr.Scott heiraten.«


  Arlyss riss die Augen auf. »Ich kann es nicht fassen. Weshalb um alles in der Welt willst du das tun?«


  Julia konnte als Antwort nur lahm die Schultern zucken.


  »Du liebst ihn nicht«, fuhr Arlyss fort. »Jeder kann das sehen. Hast du finanzielle Schwierigkeiten? Tust du das für deine Karriere?«


  »Nein, es… schien einfach die beste Entscheidung.«


  »Du machst einen Fehler«, sagte Arlyss entschieden. »Du gehörst nicht zu Mr.Scott. Wann hast du vor, ihn zu heiraten?«


  »Übermorgen.«


  »Gott sei Dank. Dann ist ja noch Zeit genug, alles abzusagen.«


  Irgendwie hatte Julia gehofft, dass es ihre Niedergeschlagenheit lindern würde, wenn sie einer Freundin von ihrer Entscheidung erzählte. Ihre Hoffnung schwand schnell, als sie erkannte, dass weder Mitgefühl noch wohlgemeinte Bedenken die Situation ändern würden. »Ich kann es nicht tun«, sagte sie leise und gab Arlyss die halbe Silbermünze zurück. Sie nahm ein feuchtes Tuch und rieb es sich über die Wangen, um die letzten Reste von Rouge abzunehmen.


  Arlyss dachte laut über Julia nach, während ihre Gedanken rasch von einer Möglichkeit zur nächsten rasten. »Oh, Jessica… du bist doch nicht etwa schwanger?«


  Julia schüttelte den Kopf, und ihre Kehle zog sich zusammen, als die Gefühle in ihr aufstiegen. »Nein, nein, das ist es nicht. Nur kann ich den Mann, den ich liebe, aus vielerlei Gründen nicht haben. Und wenn ein Leben mit ihm nicht möglich ist, dann kann ich ebenso gut Mr.Scott heiraten.«


  »A-aber«, stotterte Arlyss, »du bist doch diejenige, die mir immer gepredigt hat, dass ich einen Mann nur aus Liebe und keinem anderen Grund nehmen soll! Du hast mir gesagt…«


  »Ich habe jedes Wort ernst gemeint«, sagte Julia, und ihre Stimme wurde leicht heiser. »Unglücklicherweise sind manche Träume nicht für jeden zu verwirklichen.«


  »Irgendetwas mss ich mir einfallen lassen, um dir zu helfen.«


  Julia griff nach der Hand ihrer Freundin und lächelte sie voller Zuneigung an. Ihre Augen glitzerten plötzlich.


  »Nein«, murmelte sie. »Aber danke, Arlyss. Du bist eine liebe Freundin, und ich freue mich für dich.«


  Arlyss antwortete nicht. Ein gedankenverlorener Ausdruck zog über ihr Gesicht.


  Die Beerdigung des Duke of Leeds im privaten Familienkreis hatte etwas Unwirkliches; nur wenige Verwandte und enge Freunde waren anwesend. Damon konnte es kaum fassen, dass sein Vater schließlich zur letzten Ruhe gebettet worden war, dass es keine endlosen Streitereien, Enttäuschungen und Gespräche mit ihm mehr geben würde. Als Damon in das angespannte Gesicht seines Bruders sah, spürte er, dass William die gleiche Mischung aus Traurigkeit und Bestürzung verspürte.


  Nachdem der Sarg in den kalten Herbstboden gesenkt worden war und die Schaufeln mit Erde auf den glänzenden Holzdeckel gepoltert waren, machten sich die Trauernden wieder auf den Weg zum Schloss, um dort die üblichen Erfrischungen einzunehmen. Damon und William folgten langsam im gleichen gemächlichen Schritt.


  Eine Brise fuhr durch Damons Haar und kühlte sein Gesicht, als er die graugrüne Landschaft betrachtete.


  Er zog Trost aus dem vertrauten Anblick des Schlosses, das ruhig und unerschütterlich wie immer vor ihm lag, und er empfand Stolz, dass das Anwesen durch seine eigenen Anstrengungen im Besitz der Familie geblieben war.


  Frederick hatte beinahe den gesamten Besitz der Savages verloren. Und doch, trotz der selbstsüchtigen Launen und gefährlichen Neigungen des Vaters empfand Damon bei seinem Tod keinerlei Befriedigung. Er wusste, dass er seinen Vater vermissen würde… tatsächlich tat er es bereits.


  »Vater hatte ein verdammt gutes Leben, nicht wahr?« murmelte William. »Er hat immer das getan, wozu er Lust hatte, und sich einen Teufel um die Folgen geschert. Wenn er nicht in den Himmel gekommen ist, dann hat er bestimmt den alten Luzifer bestochen, mit ihm auf Teufel komm heraus Karten zu spielen.«


  Damon lächelte über das Bild.


  »Ich bin ihm zu ähnlich«, fuhr William fort. »Ich werde genauso enden wie er, allein und über meine vergangenen Ausschweifungen kichernd, während ich versuche, die Hausmädchen zu kneifen, wenn sie vorbeigehen.«


  »Das wirst du nicht tun«, versicherte Damon ihm. »Ich lasse das nicht zu.«


  William stieß einen tiefen Seufzer aus. »Bisher hast du herzlich wenig getan, um meinen Leichtsinn aufzuhalten.


  Ich muss mein Leben neu überdenken, Damon. Ich muss etwas anderes tun, als Mädchen hinterherzujagen und meinen Unterhalt fürs Trinken, für Kleidung und Pferde zu verschwenden.«


  »Du bist nicht der einzige, der sich verändern muss.«


  Als William Damons grimmigen Ton hörte, sah er ihn überrascht an. »Du meinst doch nicht etwa dich selbst Du bist gewissenhaft und verantwortungsbewusst. Du hast keine Laster…«


  »Ich bin teuflisch anmaßend. Ich versuche, andere in Muster hineinzupressen, die ich für sie entwerfe.«


  »Vermutlich gehört das dazu, wenn man der ältere Sohn ist. Manche Menschen würden eine Tugend daraus machen.«


  »Julia gehört nicht zu diesen Menschen.«


  »Nun, Julia ist keine gewöhnliche Frau, oder?« William betrachtete das Schloss, die würdevollen Umrisse und die großen Steinbogen, die sich in dem silberfarbenen See davor spiegelten. »Kannst du dir vorstellen, wie sie hier leben soll– so weit von den Vergnügungen Londons?«


  Damon konnte es sich tatsächlich vorstellen. Es war nicht schwierig für ihn, Julia vor sich zu sehen, wie sie mit ihm über die Hügel und durch die Wälder ritt, die das Anwesen umgaben, das blonde Haar vom Wind zerzaust… oder als Gastgeberin bei einem Ball im Großen Saal, die schlanke Figur von den schweren Kandelabern erleuchtet… oder mit ihm verschlungen in dem riesigen Bett des nach Osten liegenden Schlafzimmers, wo sie bei Sonnenaufgang gemeinsam aufwachen würden.


  Damons Gedanken waren immer noch erfüllt von Gedanken an Julia, als er und William das Schloss betraten. Sie gingen an der Menge, die sich im Salon und Esszimmer aufhielt, vorbei in die Bibliothek, wo Mr.Archibald Lane sie erwartete. Lane war ein Anwalt, den Damon seit Jahren beschäftigte, um ihm bei seinen Angelegenheiten zu helfen. Obwohl er in seiner Art und seiner Erscheinung zurückhaltend wirkte, war Lane ein Mann von wacher Intelligenz. Er war nur wenig älter als Damon, aber sein schütteres Haar und seine Brille verliehen ihm das Fluidum ruhiger Reife.


  »Mylord… ich meine, Euer Gnaden…«, murmelte Lane, als er Damon die Hand schüttelte. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Das heißt, so gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann.«


  Damon nickte und bot dem Anwalt einen Drink an, den dieser ablehnte. »Ich nehme an, es gibt keine Überraschungen im Testament meines Vaters«, bemerkte Damon und nickte zu dem ordentlichen Papierstapel auf dem Schreibtisch hinüber.


  »Nichts, was außergewöhnlich erscheint, Euer Gnaden. Bevor wir jedoch dazu kommen, gibt es noch etwas…«


  Ein unbehaglicher Ausdruck zog über Lanes schmales Gesicht. »Kürzlich habe ich die Kopie eines Briefes erhalten, in dem es um die Angelegenheit von Mrs.Wentworth und die Umstände Ihrer… hm, Heirat geht.«


  Damon starrte ihn erschreckt an.


  »Es scheint, dass die Verbindung von Anfang an ungültig war«, fuhr der Anwalt fort. »Man sollte sie im Licht einer Verlobung betrachten, die niemals erfüllt wurde. Deshalb hat Lord Hargate die Rückgabe der Mitgift gefordert, die an die Savages gezahlt wurde.«


  Damon schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, was Lane gesagt hatte.


  »Laut Hargate betrachtet seine Tochter Julia Sie beide von jetzt an frei von allen Verpflichtungen.«


  »Ich muss mit ihr reden«, hörte sich Damon murmeln. Julia wollte jede Hoffnung auf eine Beziehung zwischen ihnen beenden. Er musste sie vom Gegenteil überzeugen. »Verdammt… sie ist meine Frau.« Obwohl er wusste, dass das nicht wirklich stimmte, konnte er nicht anders von ihr denken. Er liebte sie brauchte sie.


  »Euer Gnaden«, sagte der Anwalt. »Sie haben keine Ehefrau. Nach rechtlichen Bestimmungen hatten Sie nie eine.«


  Sie haben keine Ehefrau. Die Worte schienen in Damons Ohren zu klingeln, ruhig und doch schwindelerregend in ihrer Bedeutung. Sie haben keine Ehefrau…


  William wählte diesen Moment, um sich einzumischen. »Damon… vielleicht ist es ein Wink des Schicksals, dir zu sagen, dass du einen Neuanfang machen solltest. Dass du damit beginnen solltest, einige der Zerstreuungen zu genießen, die du dir so lange versagt hast.«


  »Nach all dieser Zeit…«, murmelte Damon. »Nach all den Jahren, die ich versucht habe, sie zu finden, tanzt sie zum nächsten Anwalt und schickt mir einen solchen Brief. Bei Gott, wenn ich sie erwische…«


  »Du solltest Julia danken«, unterbrach William ihn. »Meiner Meinung nach hat sie das einzig Vernünftige getan.


  Es ist offensichtlich, dass ihr nicht füreinander bestimmt seid, und sie ist klug genug, das einzusehen…« Seine Stimme verstummte, als er sich einem eiskalten, zornigen Blick ausgesetzt sah.


  »Du weißt doch überhaupt nicht, wovon zum Teufel du redest«, schnaubte Damon.


  »Du hast recht, das weiß ich nicht«, versicherte William hastig. »Es gibt Zeiten, da scheint mein Mund unabhängig von meinem Gehirn tätig zu sein… verdammt unpassend. Ich glaube, ich gehe nach oben.« Er beeilte sich, den Raum zu verlassen, nachdem er dem Anwalt einen warnenden Blick zugeworfen hatte, woraufhin Lane unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte.


  »Euer Gnaden, wenn Sie wünschen, kann ich zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren– wenn es Ihnen recht ist, über die Angelegenheiten Ihres Vaters zu sprechen…«


  »Gehen Sie«, sagte Damon.


  »Ja, Euer Gnaden.« Der Anwalt verschwand noch schneller als William.


  Damon brauchte lange Zeit, um nach dem Zorn, der ihn erfasst hatte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er saß an seinem Schreibtisch, einen Drink in einer Hand und eine Flasche Brandy in der anderen. Das weiche Feuer des Alkohols löste den kalten Klumpen in seinem Magen allmählich auf.


  Julia wollte ihn nicht– zumindest nicht das Leben, das er ihr zu bieten hatte. Er hätte sie jetzt gern hier gehabt, eine leicht verfügbare Zielscheibe für die verächtlichen Worte, die er ihr entgegen schleudern wollte. Sie war eine Närrin, dass sie ein Leben auf der Bühne dem einer Herzogin vorzog. Sicher würde ihr das jeder sagen– selbst sie musste es wissen, auch wenn sie darauf bestand, ihre verdammte Karriere weiter zu verfolgen.


  Rachefantasien tanzten vor seinem inneren Auge. Er wollte sie würgen, sie unter Druck setzen, damit sie seinen Wünschen nachgab… aber sie würde ihm niemals nachgeben. Sie war viel zu eigensinnig dafür. Vielleicht würde er die frische, errötende Tochter eines Adligen zur Frau nehmen und überall dorthin mitnehmen, wo Julia sie sehen musste. Er würde Julia eifersüchtig machen, seine hübsche junge Frau vor ihr zur Schau stellen, bis Julia von Neid und Reue verzehrt wurde. Sie sollte glauben, dass die angebliche Heirat ihm nichts bedeutet hatte, dass er sich selbst glücklich schätzte, sie los zu sein.


  Damon schenkte sich noch ein Glas ein und trank, um endlich zu vergessen– was so schwierig zu erreichen schien.


  Die Bitterkeit schwand ein wenig, und er starrte die Papiere vor sich an, bis die Worte und Buchstaben zu einem Wirrwarr fremder Zeichen wurden. Julias Stimme drang in seine Gedanken.


  Du würdest verlangen, dass ich alles aufgebe wofür ich gearbeitet habe, alles, was ich brauche, um glücklich zu sein…


  Wenn ich deine Frau wäre, könnte ich dann überall hingehen, könnte ich tun, was immer ich wollte, ohne dass du mich fragen oder mir Vorwürfe machen würdest?


  Komm nicht zu mir zurück.


  Und der Gedanke an Logan Scotts spöttische Frage, die selbst jetzt noch weh tat. Können Sie ihr alles geben, was sie will?


  Er dachte an Julia in ihren verschiedenen Verkleidungen. Er hatte noch nie eine so faszinierende Frau getroffen.


  Zum ersten Mal verstand er, dass es für sie unerträglich wäre, in den goldenen Käfig gesperrt zu sein, den er für sie vorgesehen hatte.


  »Damon?« Williams schroffe Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. Unaufgefordert betrat er die Bibliothek und warf eine versiegelte Nachricht auf den Schreibtisch. »Das ist gerade aus Bath gekommen.«


  Damon sah den Brief an, ohne danach zu greifen. »Ist er von Julia?«


  »Seltsamerweise scheint der Brief von ihrer Freundin Arlyss Barry zu stammen. Ich dachte, ich bringe ihn dir lieber, bevor du zu betrunken bist, um ihn zu le sen.«


  »Das bin ich bereits«, murmelte Damon und nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. »Lies du ihn vor.«


  »Nun gut«, sagte William vergnügt, »obwohl du ja weißt, wie sehr ich es hasse, mich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen.« Er brach das Siegel auf und überflog den Brief. Das amüsierte Funkeln verschwand aus seinen Augen, und er sah Damon misstrauisch an.


  »Was schreibt unsere Miss Barry denn?« fragte Damon verdrießlich.


  William kratzte sich im Nacken und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn ich deinen gegenwärtigen Zustand betrachte, wäre es vielleicht besser, später darüber zu sprechen.«


  »Erzähl schon, verdammt noch mal!«


  »Nun denn. Miss Barry schreibt, sie sollte sich zwar nicht einmischen, sehe sich aber gezwungen, dich davon in Kenntnis zu setzen, dass Jessica Wentworth Logan zu heiraten plane… und zwar morgen.«


  William zuckte zusammen, als Damons halbvolles Glas mit Brandy an der Wand hinter ihm zerschellte und überall einen Regen aus bernsteinfarbenen Tropfen und Kristallsplittern verteilte. Damon sprang auf und atmete schwer.


  »Was wirst du tun?« fragte William vorsichtig.


  »Ich fahre nach Bath.«


  »Ich glaube, ich sollte mitkommen.«


  »Bleib hier.«


  »Damon, so habe ich dich noch nie erlebt, und es macht mir höllische Angst. Du solltest mich…« Aber bevor das letzte Wort über Damons Lippen gekommen war, hatte sein älterer Bruder den Raum mit entschlossenen Schritten verlassen.


  Kapitel 12


  Während der letzten Vorstellung eines Stücks liegt für gewöhnlich ein besonderer Zauber, in der Luft. Die Schauspieler strahlen einen besonderen Glanz aus, wenn sie ihre Rolle spielen. Das Publikum in Bath war großzügig mit Lachern und Applaus und zeigte sich von der ersten Szene bis zum Schluss mitgerissen von dem Stück Geliebte Lügnerin. Julia fühlte sich an diesem Abend weit von dem Stück entfernt. Obwohl sie wusste, dass sie gut spielte, konnte sie sich nicht wie sonst in der Rolle verlieren. Vielleicht lag es daran, dass sie am nächsten Tag Logan Scott heiraten und damit ihr Schicksal für immer, wen auch auf unpersönliche Art, mit dem seinen verbinden würde. Ihre Gedanken verweilten bei dieser Tatsache, auch während sie auf der Bühne sprach, lachte und weinte.


  Damon musste den Brief inzwischen erhalten haben. Was hatte er gesagt? Was hatte er empfunden? Wie wäre es, wenn sie ihn das nächste Mal sähe und sich als Logan Scotts Frau vorstellte? Es ist besser für uns beide, dachte sie


  … Doch praktische Gründe beruhigten den Schmerz und die Sorge nicht, die sie empfand. Wenn die Dinge nur anders lägen, wenn nur…


  Das Stück endete mit langanhaltendem Applaus, während die Schauspieler sich verbeugten und für die Anerkennung bedankten. Als Logan sie endlich von der Bühne führte, war Julia erleichtert, zupfte an ihrem schweißnassen Oberteil und seufzte.


  Logan warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Sie sehen ein bisschen aufgeregt aus. Ruhen Sie sich heute Nacht gut aus«, riet er ihr, wohl wissend, dass die anderen Schauspieler versuchen würden, Julia zu dem anschließenden Gelage zu überreden. »Wir werden uns morgen früh um die Zeremonie kümmern, bevor wir nach Bristol fahren.«


  Julia zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Noch mehr Tourneen, noch mehr Vorstellungen… das ist nicht üblich für Flitterwochen, oder?«


  Er sah sie an, als sei ihm der Gedanke noch nie gekommen. »Hätten Sie gern Flitterwochen?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde reizte es sie, ja zu sagen. Sie wäre gern an einen exotischen Ort gereist, wo sie sich entspannen und alles andere vergessen könnte, wenigsten für eine Weile. Die Vorstellung, mit Logan allein irgendwohin zu reisen, war jedoch entmutigend. Außerdem würde er nur äußerst ungern den Tourneeplan ändern, besonders wenn er außerdem den Wiederaufbau des Capital Theatre überwachen wollte.


  »Nein«, murmelte Julia. »Jetzt ist nicht die Zeit dazu. Vielleicht ein andermal…«


  »Rom«, versprach er. »Oder Griechenland. Wir werden ein Festival in Athen besuchen und Stücke in Freilichttheatern sehen.«


  Julia lächelte und murmelte gute Nacht. Sie strich sich über die Haare, als sie zu ihrer Garderobe ging. In dem dunklen Bereich hinter der Bühne kamen ihr einige Leute entgegen, und sie wurde an die Seite gedrückt, wo sie wartete, bis die anderen vorbei waren. »Mrs.Wentworth?« erklang eine leise Stimme neben ihr. Sie erkannte einen der Bühnenarbeiter. Er und ein weiterer Mann standen rechts und links von ihr, und alle drei wurden durch das Gedränge um sie herum zusammengedrückt.


  »Ja«, sagte Julia unbehaglich. »Es ist sehr eng hier, nicht?« Sie wartete auf eine Gelegenheit, sich von dem Bühnenarbeiter und seinem Freund zu entfernen. Zu ihrer Überraschung gingen die beiden in dieselbe Richtung und folgten ihr dichtauf. Ein unangenehmes Gefühl überkam sie, und sie beschleunigte ihren Schritt, bis sie beinahe ihre Garderobe erreicht hatte.


  Aber noch bevor Julia die Schwelle erreicht hatte, wurde sie von hinten gepackt, ihr Aufschrei durch einen Baumwollknebel erstickt, und die Arme wurden ihr nach hinten gebunden. Entsetzen packte sie. Sie wand sich vergeblich, als ein dunkler Umhang über sie geworfen und ihr Gesicht von einer Kapuze verborgen wurde. Mit schnellen Schritten drängten die beiden Männer sie fort, fassten sie mit den Händen, unter die Arme, um sie aufrecht zu halten.


  »Tut mir leid, Mrs.Wentworth«, murmelte einer der beiden, »aber draußen wartet ein Herr, der uns bezahlt hat, damit wir Sie zu ihm bringen. Er sagt, er möchte nur ein paar Minuten mit Ihnen sprechen… das ist doch wohl nicht zu viel verlangt.«


  Steif vor Angst wurde Julia zum Hinterausgang des Theaters gezogen, ja, halb getragen und dann in eine wartende Kutsche verfrachtet. Die Kapuze versperrte ihr vollkommen die Sicht. Blind wartete sie, die Arme hinter dem Rücken gefesselt und gegen den Sitz gepresst.


  Ihr Atem ging in harten Stößen. In dem Wagen herrschte vollkommenes Schweigen, als er mit einem Ruck losfuhr und sich von dem Theater entfernte.


  In eisigen Tröpfchen lief Julia der Schweiß über den Hals und zwischen die Brüste. Gerade als sie vermutete, sie sei allein in der Kutsche, spürte sie, wie sich jemand auf den Platz neben sie setzte. Sie wich zurück und senkte den Kopf, als eine Hand die Kapuze zurückriß, um ihr Gesicht zu enthüllen. Verstört und mit großen Augen sah sie auf und erblickte das Gesicht ihres Ehemannes– ihres ehemaligen Ehemannes– Lord Savage.


  Ihre erste Reaktion war ein Wutanfall, aber der legte sich schnell, als sie ihn richtig ansah. Sie spürte, wie ihr Gesicht unter der verschmierten Schminke bleich wurde. So hatte sie Damon noch nie gesehen: vollkommen unordentlich und nach Brandy riechend.


  Er sprach mit kaum verständlichem Lallen. »Guten Abend, Mrs.Wentworth. Nett von Ihnen, mir ein oder zwei Stunden Ihrer kostbaren Zeit zu schenken. Ich hätte Sie ja selbst geholt, aber so schien es mir einfacher.« Seine heißen Finger berührten ihre Wange und strichen darüber. Julia riss den Kopf zurück und funkelte ihn an, während sie mit Gesten verlangte, dass ihr der Knebel aus dem Mund entfernt wurde.


  »Nein«, murmelte er, als er ihre Gedanken las. »Ich brauche nicht zu hören, was du zu sagen hast. Du hast dich klar ausgedrückt, indem du dich von mir getrennt und zugestimmt hast, Scott zu heiraten. Ja, ich weiß davon… du hättest Arlyss deine Geheimnisse besser nicht anvertraut.«


  Er zog ihr den Umhang von den Schultern und starrte ganz unverblümt ihren Körper an, auf die Rundungen ihrer Brüste, die durch den Druck der gefesselten Arme noch voller erschienen. Julia atmete scharf ein, und ihr Rückgrat war stocksteif.


  »Hast du ihn schon zu deinem Liebhaber gemacht?« fragte Damon. »Du siehst nicht wie eine zufriedene Frau aus… so wie wenn ich dich geliebt habe. Hast du seine Hände auf deinem Körper genossen‹ seinen Mund auf deinen Lippen? Wie ist es denn, mit einem Mann zu schlafen, den du nicht liebst?«


  Julia wollte verneinend den Kopf schütteln, aber sie blieb starr und regungslos, die Augen auf sein brütendes Gesicht gerichtet. Er sollte verdammt dafür sein, dass er ihr das antat, dieser selbstsüchtige Schuft! Er wollte Vergeltung… er wollte sie wahnsinnig ängstigen. Seine Erscheinung war heute Nacht vollkommen verändert; ihn umgab eine Grobheit, die sein gutes Aussehen Lügen strafte und ihn zu einem Satyr machte. Heute Nacht schien er zu allem fähig zu sein… wie ein verwundetes Tier, das Gefallen daran fände, jeden in Reichweite zu verletzen.


  »Er liebt dich nicht«, sagte Damon. »Ich würde dich auch nicht lieben, wenn ich was dagegen tun könnte. Ich täte alles, um die Gedanken an dich aus meinem Kopf zu vertreiben… dein Gesicht, dein reizender Körper…« Er berührte ihre Brust, zunächst zärtlich, dann Schloss er die Finger um die volle Rundung und griff zu, bis Julia einen Schmerzenslaut ausstieß.


  »Das gehört mir«, sagte er, und sein Atem wehte ihr ins Gesicht. »Du bist immer noch meine Frau, und das wird sich niemals ändern. Kein Gesetz, weder von Gott noch von den Menschen, wird dich mir jemals wegnehmen.«


  Empört versuchte Julia, sich ihm zu entwinden, aber er drückte sie gegen den Sitz. Ihre Gedanken rasten, als er sich mit einem unverständlichen Murmeln über sie beugte, seine Lippen ihren Hals suchten und seine Hände sie mit ungeschickter, aber leidenschaftlicher Absicht streichelten. Sie schloss die Augen und wehrte sich gegen ihre eigene Reaktion, aber nichts konnte die auflodernde Wollust, das Steifwerden ihrer Brustwarzen und die Gänsehaut verhindern, die sie überkam. Ihr Körper genoss den vertrauten Geruch, die Art, wie seine Haare ihre Wange streiften, als sein Mund von ihrem Hals zu ihrem Dekollete wanderte.


  Damon leckte die Salzspur von ihrer Haut, und sein Atem brannte über dem feuchten Pfad, den sein Mund hinterließ. Als sie leise wimmerte, hob er den Kopf und sah sie triumphierend an. Julia wusste, dass ihr Gesicht gerötet war und ihr Puls raste, dass ihre Erregung deutlich zu sehen war. Grob zog er ihr den Knebel aus dem Mund und drückte die Lippen darauf, während seine Zunge in heftiger Suche tief in sie hineinstieß.


  Sobald er den Kopf hob, blitzte Julia ihn zornig an und kämpfte um Selbstbeherrschung. »Binde mir die Hände los«, sagte sie erstickt.


  »Erst müssen wir noch ein paar Punkte klären.«


  »Ich werde nichts mit dir besprechen, solange du betrunken bist.«


  »Ich bin nicht betrunken– aber ich habe getrunken. Es war die einzige Möglichkeit, auf dem Weg nach London nicht verrückt zu werden.«


  »Was hast du vor?« fragte sie. »Mich entführen? Die Heirat irgendwie verhindern? Es tut nichts zur Sache– du würdest das Unvermeidliche doch nur hinauszögern.«


  Ich werde dich für jeden anderen Mann unbrauchbar machen.« Seine Hände strichen über ihren zarten Hals und ihre samtenen Brüste. »Du heiratest ihn vielleicht, aber du wirst niemals bekommen, was ich dir geben kann.«


  »Willst du mich jetzt vergewaltigen?« fragte sie kalt und unterdrückte die auflodernde Reaktion ihres Körpers auf seine Berührung.


  »Es wird keine Vergewaltigung sein.«


  Julia war wütend über seine selbstsüchtige Überheblichkeit. »Du wirst es noch soweit bringen, dass ich alles bereue, was jemals zwischen uns geschehen ist.«


  »Das wirst du. Du wirst es bereuen zu wissen, wie es ist, von jemandem geliebt zu werden, wenn du im Bett neben einem Mann liegst, der sich um nichts anderes kümmert als um seinen Beruf.«


  »Das ist es doch, was ich will! Und ich habe nicht mit Logan geschlafen– unsere Ehe wird eine reine Zweckehe.«


  Er lachte höhnisch bei dieser Vorstellung. »Schließlich wirst du doch in seinem Bett landen. Du bist einfach viel zu schön, als dass er dich nicht begehren würde. Aber du wirst neben ihm aufwachen und mich wollen.«


  »Glaubst du, ich weiß das nicht?« fragte sie, und ihre Stimme brach plötzlich. »Glaubst du, es sei einfach für mich gewesen, auf, eine Ehe ohne Liebe einzugehen, anstatt bei dem Mann zu bleiben, den ich…«


  Die Worte blieben unausgesprochen, aber Damon stürzte sich förmlich auf den unvollendeten Satz. »Der Mann, den du was? Sag es, Julia. Das zumindest bist du mir schuldig.«


  Sie presste die zitternden Lippen aufeinander und sah ihn mit glitzernden Augen an.


  Er hielt den Atem an, als er sie ansah. »Bei Gott, du wirst es noch zugeben, bevor die Nacht vorüber ist.«


  »Was würde das nützen?« fragte sie, während ihr aus einem Auge eine Träne kullerte und über die Wange lief.


  Damon folgte der Spur mit dem Daumen. »Ich muss die Worte hören. Ich muss mich davon überzeugen, dass dir klar ist, was du tust.« Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe, seine zerzausten schwarzen Haare fielen ihm in die Stirn, die Augen waren blutunterlaufen. Er schlang die Arme um sie, und sie spürte, wie er die Fesseln um ihre Handgelenke löste. Als ihre Arme frei waren, drückte sie fest gegen seine Brust, aber er hielt sie weiterhin ganz eng, und sein Mund war an ihrem Ohr. »Ich weiß, was du willst«, sagte er rauh. »Genau das, wovor du dich am meisten fürchtest… von einem Mann geliebt zu werden, dich ihm völlig hinzugeben. Aber du hast verdammt noch mal zu viel Angst vor mir, um mir zu vertrauen. Du glaubst, ich werde deine Gefühle gegen dich verwenden, so wie dein Vater es bei deiner Mutter getan hat.«


  »Und was ist mit dir?« entgegnete sie und wand sich. »Du willst, dass alles nur nach deinem Willen geschieht, nach deiner Vorstellung, einerlei, was ich opfern müsste, um dir zu gefallen!«


  »So muss es nicht sein.«


  Beide waren still und blieben umschlungen wie zwei Krieger in einem Zweikampf. Die Kutsche hielt an, und Damon zog Julia trotz ihres Protests aus dem Gefährt. Sie befanden sich vor dem Haus der Savages am Laura Place. Zwei verwirrte Lakaien versuchten, ihrer Pflicht nachzukommen, als ihr Arbeitgeber eine offensichtlich unwillige Frau in das Haus zerrte. Julia dachte daran, die Hausdiener um Hilfe schreiend zu bitten, aber Damon vereitelte das mit einer kurzen Bemerkung. »Gib dir keine Mühe. Sie werden dir nicht helfen.«


  Julia wehrte sich weiter, während er sie zur Treppe zog, bis er stehenblieb und sie über die Schulter schwang. Nach einem überraschten Aufschrei wurde ihr beinahe schwindlig, als sie die Stufen unter Damons Füßen vorbeigleiten sah. Schließlich erreichten sie sein Schlafzimmer, in dem ein riesiges Bett mit einem royal blauen Baldachin stand.


  Nachdem er Julia auf der Matratze abgesetzt hatte, ging Damon zur Tür und verschloss sie. Dann drehte er sich zu ihr um und warf den Schlüssel auf den Teppich.


  Julia stand vom Bett auf, und ihre Muskeln waren ganz steif vor Entrüstung. »Treibst du das so mit Lady Ashton?


  Ich kann dir versichern: Bei mir wirkt es nicht.«


  »Meine Beziehung zu Pauline habe ich beendet. Sie ist nicht schwanger und hat also auch keine Ansprüche an mich.«


  Julia weigerte sich, irgendeine Reaktion auf diese Neuigkeit zu zeigen, obwohl ihr Herz einen unwillkommenen Freudensprung tat. »Welche Ironie. Du bist gleichzeitig eine Ehefrau und eine Geliebte los!«


  »Ich bin froh, dass wir nicht verheiratet sind.«


  »Weshalb das denn?« fragte sie und blieb stehen, als er näher kam.


  Damon blieb ebenfalls stehen und zog sein Jackett aus. Er ließ es auf den Boden fallen und knöpfte sich das Hemd auf. »Jetzt gibt es nur noch uns beide. Die Vergangenheit steht nicht mehr zwischen uns, und alles, was unsere Eltern getan haben, ist vorbei.«


  »Hast du deinem Vater von dem Brief erzählt?« fragte Julia, die es noch nicht fertiggebracht hatte, ihrer eigenen Familie davon zu berichten, was sie getan hatte.


  Ein seltsam angespannter Ausdruck überzog sein Gesicht. »Nein«, sagte er kurz. »Er starb, bevor ich es erfuhr.«


  »Was?« fragte Julia verwirrt und sah ihn verständnislos an, bis sie die Bedeutung seiner Worte begriff. »Oh«, sagte sie schwach. »Deshalb bist du nicht nach Bath zurückgekommen. Es… es tut mir leid…«


  Damon schnitt ihr mit einem ungeduldigen Schulterzucken das Wort ab und war offensichtlich nicht willens, mit ihr darüber zu diskutieren. »Er war schon lange krank.«


  Mitleid und Bedauern machten ihren inneren Konflikt noch unerträglicher. Wenn sie vom Tod des Herzogs gewusst hätte, hätte sie mit Sicherheit nicht jenes Datum gewählt, um das Schriftstück abzuschicken. »Ich glaube, der Zeitpunkt des Briefs war nicht sehr rücksichtsvoll…«, begann sie zerknirscht.


  »Deine Rücksichtnahme will ich nicht.« Er zog das Hemd aus der Hose. Das weiße Leinen klaffte auf und gab seine gewellten Bauchmuskeln frei. »Ich möchte, dass du deine Kleider ausziehst und dich ins Bett legst.«


  Julias Mund wurde trocken, und sie fühlte das wilde Rauschen ihres Blutes. »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Soll ich dir helfen?«


  »Bist du verrückt geworden?« fragte sie, und ihre Stimme war beherrscht, abgesehen von dem leichten Keuchen, das ihre Frage beendete.


  »Ich bin es fast.« Obwohl sein Mund spöttisch zuckte, erkannte Julia mit plötzlicher Angst, dass er es ernst meinte.


  »Ich bin es, seit ich dich getroffen habe«, fuhr er fort. »Ich habe überlegt, weshalb ich mich nicht in eine andere Frau verlieben konnte… eine Frau, die das Leben begrüßen würde, das ich ihr bieten könnte. Aber ich hatte nie die Wahl. Ich liebte dich lange bevor ich wusste, dass du meine Frau bist. Herauszufinden, dass du Julia Hargate bist, war ein Glückstreffer, den ich niemals erwartet hätte. Ich hoffte, es würde dich an mich binden… aber wie du bereits deutlich herausgestellt hast, war diese Ehe nie rechtmäßig. Ich konnte von dir nicht verlangen, zu einem Gelöbnis zu stehen, das du als Kind geleistet hattest. Und du warst besessen davon, dass sich alles deinen Wünschen fügen sollte, ebenso wie ich. Ich fürchte, keiner von uns beiden beherrscht die Kunst des Kompromisses sonderlich gut. Und keiner von uns beiden kann den anderen zwingen, sich zu ändern. Also… bleibt mir nur noch ein Wunsch. Einmal in meinem Leben möchte ich dich lieben und dein Geständnis hören, dass du mich liebst.«


  Sie sahen einander an und waren sich der knisternden Spannung, der aufflackernden unberechtigten Hoffnung bewusst. Das gespannte Schweigen wurde durch eine männliche Stimme gestört, die von der Treppe herauf klang, drohend und fordernd, während die Diener versuchten, den Eindringling zu beruhigen.


  »Savage! Ich will wissen, wo zum Teufel Jessica ist! Sie verdammter Feigling… ich will sie sofort sehen!«


  Julia erschrak zutiefst. Es war zweifelsfrei Logans Stimme, aber er hatte noch nie so geschrien, außer auf der Bühne. Er musste in Rage geraten sein, nachdem er ihr plötzliches Verschwinden am New Theatre entdeckt hatte.


  Den Blick immer noch auf Damon gerichtet, rief sie mit angestrengter, aber fester Stimme: »Es geht mir gut, Logan!«


  Seine Stimme wurde lauter, als er die Treppe heraufkam. »Wo sind Sie?«


  Julia warf Damon, der sich nicht bewegte, einen vorsichtigen Blick zu. Offensichtlich beunruhigten ihn der Gedanke, einem wütenden Logan Scott gegenüberzustehen, nicht im Geringsten. »Ich befinde mich in der Suite rechts neben der Treppe«, antwortete sie. Zögernd bewegte sie sich zu dem Schlüssel, der glänzend auf dem Teppich lag, und überlegte, ob Damon sie davon abhalten würde, die Tür aufzuschließen. Bevor sie den Schlüssel erreichte, erzitterte die Tür mit einem explosiven Donnern, dann einem zweiten, und die Scharniere quietschten beängstigend. Noch zwei verheerende Schläge, und die Tür war aufgebrochen.


  Und dann stand dort Logan, die rotbraunen Haare wild zerzaust. Rasch überblickte er die Szene: Julias zerknitterte Kleider, das abgelegte Jackett und der Schlüssel auf dem Boden, Damons offenes Hemd. Ein verächtliches Schnauben verzerrte Logans breiten Mund. »Sie werden schon noch lernen, sich von ihr fernzuhalten, wenn ich erst mit Ihnen fertig bin.«


  Düsteres Vergnügen warf einen Schatten über Damons Gesicht. »Noch gehört sie nicht Ihnen.«


  »Es geht mir sehr gut«, sagte Julia zu Logan, und die Aura des Hasses, die den Raum erfüllte, nahm ihr den Atem.


  »Bitte bringen Sie mich von hier fort, und wir werden das später wie Erwachsene regeln…«


  »Der einzige Ort, an den du gebracht wirst, ist mein Bett«, sagte Damon mit belegter Stimme. »Sofort nachdem ich deinen Verlobten aus dem Haus geworfen habe.«


  Das war ganz deutlich das Signal für Logan. Er stürzte sich mit blitzartiger Geschwindigkeit auf Damon, schwang die breite Faust in hohem Bogen und ließ sie schließlich mit einem Übelkeit erregenden dumpfen Geräusch in Damons Gesicht krachen.


  »Nein«, keuchte Julia und wollte sich auf die beiden Männer stürzen, blieb aber stehen, als Damon sich über seinen Rivalen stellte. Die beiden Männer kämpften heftig, schlugen aufeinander ein, und Julias Schreien, endlich aufzuhören, ging in dem Tumult unter. Mit einem Knurren schob Damon Logan einige Schritte zurück, und dann starrten sich beide mit mörderischen Blicken an.


  Sofort ergriff Julia die Gelegenheit, sich zwischen die Rivalen zu drängen. Nach einem Blick in Damons verzerrtes Gesicht ging sie stattdessen auf Logan zu und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Brust. Er sah mit hitzigen blauen Augen auf sie herunter, und seine Nüstern blähten sich mit jedem Atemzug.


  »Bitte«, sagte sie ruhig, »das ist nicht nötig.«


  »Kommen Sie jetzt mit mir«, murmelte Logan.


  Julia dachte daran, ihm zu folgen, aber etwas in ihr wehrte sich gegen den Gedanken. Sie konnte nur ein Stammeln zustande bringen. »Ich… k-kann nicht.«


  »Nach allem, was er getan hat?« fragte Logan scharf. »Einer der Bühnenarbeiter sah, wie Sie hinter der Bühne entführt wurden. Ich wusste gleich, dass es Savage gewesen sein musste. Gott weiß; dass mich sein Verhalten nicht überraschte.« Er packte sie bei den Schultern, und seine Finger gruben sich in ihr weiches Fleisch. »Er glaubt, Sie zu besitzen. Verlassen Sie ihn jetzt und beenden Sie die ganze verdammte Angelegenheit.«


  Sie ließ den Blick sinken, da– sie ihm nicht länger ins Gesicht sehen konnte. »Noch nicht«, sagte sie leise. »Es ist noch nicht alles geregelt. Bitte versuchen Sie, das zu verstehen.«


  »Oh, ich verstehe«, antwortete Logan kühl. Julia spürte, wie seine Finger sich lockerten und seine Hände sich schließlich lösten. »Soll ich unten warten?«


  »Nein, aber… danke, dass Sie hergekommen sind. Es bedeutet mir sehr viel, dass Sie mich beschützen wollten.«


  »Wenn ich Sie nur vor sich selbst schützen könnte«, seufzte er mit einem ironischen Unterton, Nachdem er mit Damon einen hasserfüllten Blick gewechselt hatte, drehte Logan sich um und verließ das Zimmer, wobei er die zerstörte Tür hinter sich schloss.


  Julia drehte sich zu Damon um und stellte fest, dass er offensichtlich jegliches Verlangen nach ihrer Gesellschaft verloren hatte. »Geh«, sagte er und benutzte einen Hemdsärmel, um sich die blutige Nase zu wischen, wodurch er das kostbare weiße Leinen besudelte.


  Ihr Mund wurde schmal vor Verzweiflung. Sie trat zum Waschtisch, nahm ein Leinentuch und befeuchtete es mit Wasser aus dem Porzellankrug. Damon saß auf der Bettkante und warf den Kopf zurück, als sie versuchte, ihm das Gesicht abzutupfen.


  »Ist deine Nase gebrochen?« fragte Julia und arbeitete beharrlich weiter, bis sie das Blut von seiner Oberlippe entfernt hatte.


  »Nein.« Er nahm ihr das Tuch ab. »Du kannst aufhören, den barmherzigen Engel zu spielen. Ich brauche dich nicht.«


  Julia schüttelte langsam den Kopf und spürte, wie die Liebe zu ihm sie überwältigte… zu ihm, dem starrsinnigen, hochmütigen, übellaunigen Mann. Sie strich die Haarsträhnen zurück, die ihm ins Gesicht gefallen waren, und setzte sich neben ihn. Vorsichtig ließ sie die Hand über seine glattrasierte Wange gleiten und brachte ihn dazu, sie anzusehen. Sein Gesicht war wie Granit.


  »Ich brauche dich«, sagte sie sanft.


  Damon bewegte sich nicht, aber sie spürte, wie seine Wange unter ihrer Hand hart wurde. »Du hattest recht«, fuhr sie fort. »Ich habe Angst, dir zu vertrauen. Aber wenn ich es nicht tue, dann werde ich niemals irgendjemandem vertrauen können. Der Gedanke, dass du mehr von mir verlangst, als ich geben kann, ängstigt mich zu Tode. Wenn du das wenige aber annehmen kannst, was ich zu geben habe…«


  Damon kämpfte schweigend mit dem Rest seiner eifersüchtigen Wut. Der Wahnsinn, von dem er besessen war, seit er von Julias und Scott Logans Heiratsabsichten erfahren hatte, ebbte ein wenig ab. Als er Julia ansah, entdeckte er die Zeichen der Anspannung auf ihrem Gesicht.


  Ihre Hand lag sanft auf seiner Wange, und ihre blaugrünen Augen waren so erfüllt von einem tiefen Gefühl, dass sein Herz sich schmerzlich zusammenzog. Er begehrte sie so sehr, dass er fast daran erstickte, begehrte sie auf jede Art, auf die er sie haben konnte. Es waren immer noch zu viele Worte ungesagt, es waren dringend notwendige Erklärungen abzugeben, Probleme zu lösen… aber er schob alles beiseite und griff in einer Bewegung, die sie vollkommen überraschte, nach Julia.


  Sie protestierte nicht, als er ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte und sie hungrig küsste. Ihr Mund öffnete sich, und ihre Arme glitten unter sein offenes Hemd, bis ihre Hände auf seinem Rücken lagen. Wie viele Nächte hatte er von dieser Julia geträumt, die weich und willig in seinen Armen lag und sich an ihn schmiegte!


  Er drehte sie um, drückte ihren Rücken auf die Matratze, bis ihr Haar sich in einer goldenen Flut hinter ihrem Kopf ausbreitete. Er beugte sich über sie, küsste ihren Hals und ihr Dekollete bevor er sich zu ihren Brüsten bewegte.


  Die Brustwarzen wurden hart und drückten sich gegen den Stoff ihres Kostüms, und sie stieß einen leisen, kehligen Schrei aus, als Damon sanft durch das Oberteil biss.


  Es war wie ein Wunder: Julias mangelnder Widerstand, die Art, wie sie sich seinen Berührungen hingab… er erkannte, dass sie heute Nacht alles zulassen würde, was er wollte, und sein Herz hämmerte in einem wilden Rhythmus des Verlangens. Mit unsicheren Fingern öffnete er ihr Oberteil und zog ihr das Kleid von den Schultern zur Taille hinunter. Sie hob die Hüften und half ihm, das Kostüm ganz auszuziehen, bis sie nur noch ihre Leinenunterwäsche trug. Mit einer geschmeidigen Bewegung richtete sie sich zum Knien auf, zog das Hemd über den Kopf und enthüllte die verlockenden Wölbungen und Vertiefungen ihres Körpers. Damon berührte die zarte Rundung einer Brust und strich mit den Knöcheln über die erregte Spitze. Als er den Blick zu Julias leuchtendem Gesicht hob, sah er eine Zärtlichkeit, die ihn überwältigte.


  »Tu, was du versprochen hast«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Lieb mich heute Nacht… und lass mich dir sagen, wie sehr ich dich liebe.«


  »Und morgen früh?« musste er einfach fragen.


  Sie lächelte, als sei die Frage dumm, und beugte sich nach vorn, um ihn auf den Mund zu küssen. »Dreh das Licht herunter«, flüsterte sie.


  Damon löschte die Lampen bis auf eine kleine Flamme und kehrte ins Bett zurück. Julias Körper in der Dämmerung war beinahe geisterhaft, glatt und silbern, wie sie ausgestreckt auf dem Bett lag. Der seidige Glanz ihrer Strümpfe und die Ränder ihrer Strumpfbänder waren alles, was sie noch trug. Damon zog seine Kleider aus und ließ sich auf die Matratze sinken. Seine Sinne loderten, als er ihren nackten Körper an sich zog, und Feuer entbrannte, wo immer sich ihre Haut berührte.


  Julias Hände bewegten sich verführerisch über seinen Rücken und seine Hüften, dann hinunter zu seinem strammen Gesäß. Sie war kühner als je zuvor, ihr Mund und ihre Finger erwiesen sich als überaus erfindungsreich, als sie ihn erforschte, eine spielerische Nymphe, die quälen wollte.


  Damon kämpfte, um sie nicht sofort zu nehmen, denn er wollte die Lust hinauszögern. Er zog ihr ein Strumpfband aus und rollte den Strumpf hinunter, wobei er jeden Fingerbreit neu enthüllter Haut küsste, bis er sich von der Innenseite ihres Schenkels bis zu ihrem Spann vorgearbeitet hatte. Julia schnurrte und hielt ihm ihr anderes Bein hin, während sie lüstern ihre seidenbedeckten Zehen über seine Taille gleiten ließ. Auch diesen Strumpf zog er ihr aus, und sie wand sich bei dem kitzligen Gefühl seines Mundes in ihrer Kniekehle. Als die Aufgabe erfüllt war, rollte er sie unter sich.


  »Sag es mir«, befahl er und kuschelte den Kopf an ihr Kinn.


  Julia öffnete die Augen, und er sah den koketten Glanz, der ihren vollkommenen Genuß verriet. »Was soll ich dir sagen?«


  »Was du mir versprochen hast.«


  »Später«, sagte sie, umklammerte sein steifes Glied mit der Hand und führte es zwischen ihre Schenkel. Damon hielt sich zurück und sah sie stirnrunzelnd an. Er wollte die Worte hören, die sie zurückhielt. Listig versuchte Julia, ihn näher zu locken, murmelte frivole Versprechen und schlang ihre schlanken Schenkel um ihn. Ein unwilliges Lachen drang aus seiner Kehle. Er streichelte und küsste sie, genoss ihre Reaktion… ihren raschen Atem, das Zittern, das sie überwältigte. »Nimm mich jetzt«, sagte sie atemlos. »Jetzt, jetzt…«


  »Liebst du mich?« fragte er und strich mit der Hand über ihren Bauch,– steckte einen Finger in ihren Nabel.


  »Ja«, keuchte Julia schließlich und öffnete die Schenkel. »Lass mich nicht länger warten.« Sie betörte seine Ohren mit einer Litanei aus Liebe, Drohungen und Flehen, bis er endlich nachgab und seine Finger in sie gleiten ließ, dann langsam rhythmisch bewegte, damit sie schnell zum Höhepunkt kam. Sie beugte sich ihm entgegen, drückte die weichen Locken in seine Hand und kam mit einem Stöhnen und endlosem Zittern zum Höhepunkt.


  Lange Zeit später zuckten ihre Wimpern, und sie reagierte auf seinen Kuss, indem sich ihre Zunge mit der seinen verschlang.


  Er legte sich mit den Hüften auf sie und verband ihre Körper mit einem so leidenschaftlichen Stoß, dass sie vor Lust wimmerte. Er stieß in sie hinein, mit langen und gemächlichen Bewegungen, und sie umklammerte seinen Rücken und seine Hüften, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Er nahm ihre Handgelenke in seine Hand und legte sie über ihren Kopf, nagelte sie sozusagen auf seiner Matratze fest.


  Julia spürte seinen Mund auf ihrem Hals, seine Lippen bewegten sich mit unausgesprochenen Worten. Seine Hände glitten von ihren Brüsten bis zu der Stelle ihrer Vereinigung und quälten sie zärtlich, bis sie fast nicht mehr atmen konnte. Gerade als sie dachte, ohnmächtig zu werden, überkamen sie die Gefühle und durchfluteten jede Faser ihres Körpers. Sie zitterte heftig und schob ihm ihre Hüften entgegen, um ihn zu empfangen, als er eine Flut der Lust und Sehnsucht in ihren Körper ergoss.


  Als sie sich beide bewegen konnten, drehten sie sich auf die Seite. Julia lächelte schläfrig, als sie seine Beine unter den ihren spürte und seine Brust sich gegen ihren Rücken presste. »Ich liebe es, entführt zu werden«, murmelte sie und zog seine Hand zu ihrer Brust.


  »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich bin seit heute Morgen wahnsinnig geworden.« Seine Finger umkreisten ihre Brustwarze in zärtlichen Kreisen. »Julia.… wirst du morgen Scott heiraten?«


  »Hast du eine Alternative zu bieten?«


  Damons Hand umfasste ihre Brust, bis er ihren schnellen Herzschlag spüren konnte. Er schwieg lange, bis sie schon dachte, er werde gar nicht antworten. »Heirate mich«, sagte er schroff. »Dieses Mal richtig.«


  Julia schloss die Augen und atmete unsicher ein. »Und deine Bedingungen?«


  »Keine Bedingungen. Ich werde dich nicht bitten, das Theater aufzugeben.«


  »Und wenn die Leute sich darüber lustig machen, dass du eine Schauspielerin geheiratet hast?« fragte sie leise.


  »Zum Teufel mit ihnen!«


  Nun war es schließlich doch so gekommen. Er liebte sie genug, um das größte Zugeständnis überhaupt zu machen.


  Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass Damon, der stolzeste und anspruchsvollste Mann, den sie je kennengelernt hatte, seine eigenen Wünsche hinter den ihren zurückstellen würde. Sie wusste, dass sie ihm die gleiche selbstlose Rücksichtnahme schuldete. »Ich könnte meine Engagements einschränken«, sagte sie zögernd.


  »Ich werde mir nur die Rollen aussuchen, die mir am besten gefallen… und ich werde nicht mehr auf Tournee gehen.«


  »Wird Scott das zulassen?«


  »Er muss, wenn er möchte, dass ich am Capital bleibe.«


  »Deine Karriere wird nicht mehr dieselbe sein.«


  »Das ist nicht schlimm, solange ich dich habe.«


  Vorsichtig drehte er sie zu sich um. Obwohl Julia vor Hoffnung und Glück schier zerfloss, zeigte Damons Gesicht kein Lächeln. »Ich will Kinder haben, Julia.« Seine Stimme war leise und heiser, und sie konnte nur vermuten, welche Gefühle ihn bewegten. »ja, ich auch.« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß nicht, wie wir das regeln werden, aber… wir werden einen Weg finden. Es wird nicht leicht sein.«


  »Leichter, als getrennt zu leben.«


  Julia nickte und küsste ihn zärtlich.


  »Was ist mit deinen Gefühlen für Scott?« fragte Damon, als ihre Lippen sich trennten.


  »Zwischen uns gibt es keine Liebe. Er wird verstehen, weshalb ich ihn nicht heiraten kann. Außerdem war ich immer dazu bestimmt, nur deine Frau zu sein.«


  »Gut. Ich bin nämlich jetzt schon so lange dein Mann, dass ich mir nichts anderes mehr vorstellen kann.«


  Sie lächelte und streichelte seine Brust. »Wie seltsam, dass wir beide so lange Zeit frei voneinander sein wollten…


  und seitdem wir es sind, wollen wir nichts sehnlicher, als wieder zusammen zu sein.«


  »Dann wirst du den Ring wieder zurücknehmen.«


  »Den Ring und alles, was dazugehört.«


  Damon nahm ihre Hand und drückte sie so fest, dass sie vor Schmerz zusammenzuckte. Er zog ihre Handfläche an seinen Mund und drückte einen Kuss auf die weiche Einbuchtung. Die Gefühle machten ihn sprachlos… Liebe und Freude mischten sich in ihm… Angst, alles sei nur ein Traum und die Frau neben ihm nur eine Fantasie, die seiner Einsamkeit und lebenslangen Sehnsucht entsprang.


  Julia legte ihm eine Hand auf den Hinterkopf und zog ihn wieder an sich, forderte einen Kuss heraus und erwiderte ihn ungehemmt.


  Als Logan Julia früh am nächsten Morgen in seiner Villa in Bath empfing, war sein Gesicht ausdruckslos, abgesehen von seinen leicht gerunzelten rotbraunen Augenbrauen. Sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht, und er bemerkte ihre geröteten Wangen und das glückliche Strahlen in ihren Augen.


  »Guten Morgen«, sagte sie atemlos. Er nickte und begriff sofort, dass an diesem Tag keine Hochzeit stattfinden würde. Die Pläne, die sie. geschmiedet hatten, würden nie wieder Erwähnung finden.


  Logan setzte sich mit Julia in den Saloon und schien vollkommen entspannt, als ein Diener Kaffee in goldene Porzellantassen goss und sie ihnen servierte. Logan bedeutete dem Diener, sich zu entfernen, und warf Julia einen resignierten Blick zu. »Sie machen einen Fehler«, sagte er klipp und klar.


  Um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Das mag sein. Die Heirat mit Damon könnte sich als Katastrophe erweisen. Aber ich würde mir niemals verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.«


  »Ich wünsche Ihnen Glück.«


  »Wollen Sie mich nicht von meinem Vorhaben warnen? Wollen Sie nicht alle vernünftigen Gründe aufzählen, weshalb diese Ehe nicht glücken kann, und mir sagen…«


  »Meine Meinung zu dem Thema Liebesheirat kennen Sie doch bereits. Meine einzige Sorge gilt der Frage, inwieweit meine Schauspieltruppe von Ihrer Entscheidung in Mitleidenschaft gezogen wird. Es ist offensichtlich, dass die Dinge sich ändern müssen.«


  »Ja«, sagte Julia und versuchte, sich seinem sachlichen Ton anzupassen. »Ich bliebe gerne als Schauspieler am Capital. Ich kann jedoch nicht mehr mit auf Tournee gehen… und ich muss die Anzahl der Stücke, in denen ich auftreten kann, begrenzen.«


  »Sie können am Capital bleiben, solange Sie wollen. Nur ein Narr würde sich weigern, eine Schauspielerin wie Sie, selbst bei begrenzter Einsatzfähigkeit, am Theater zu behalten.«


  »Danke.«


  »Ich wollte für Sie mehr als das«, sagte er schroff. »Sie haben nicht einmal annähernd die Grenzen Ihrer Möglichkeiten erreicht. Sie hätten die gefeiertste Schauspielerin auf Englands Bühnen werden können…«


  »Statt dessen werde ich glücklich sein«, unterbrach Julia ihn. »Aller Beifall und Reichtum der Welt würden mich nicht daran hindern, einsam zu sein. Ich möchte geliebt werden, ich möchte Gelächter und Gesellschaft… ich möchte mehr als das vorgetäuschte Leben, das ich im Theater hatte.«


  »Sind Sie sicher, dass Savage Ihnen erlauben wird, weiter am Capital zu spielen?«


  »O ja.« Sie lächelte spitzbübisch. »Es mag ihm vielleicht nicht gefallen, aber er ist bereit, meine Karriere zu tolerieren, um mich zur Frau zu haben.«


  Sie trank von ihrem Kaffee, sah ihn über den Rand ihrer Tasse an, und ihr Lächeln wurde bedauernd. »Sie halten mich für eine Närrin, nicht wahr? Sie können sich keinen Kompromiss vorstellen, der Sie vom Theater weglocken könnte.«


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte Logan gelassen, und zum ersten Mal funkelten seine Augen freundlich. »Aber ich halte Sie für keine Närrin. In gewisser Weise beneide ich Sie beinahe. Und fragen Sie mich bloß nicht, warum– Gott weiß, dass ich es mir nicht einmal selbst erklären kann.«


  Epilog


  Sie heirateten in aller Stille ohne Fanfaren in der Schlosskapelle in Warwick, nur in Anwesenheit der Familie und weniger enger Freunde. Julias Mutter Eva war ganz offensichtlich entzückt über die Tatsache, dass ihre Tochter Damon heiratete. Lord Hargate sah man an, dass er die Veranstaltung eher ironisch betrachtete, aber trotzdem gab er seiner Freude über die Verbindung Ausdruck.


  In den darauffolgenden Monaten nahm Julia ihren Platz als Damons Frau mit einer Leichtigkeit ein, die sie beide überraschte. Falls Julia sich das Leben als Herzogin von Leeds jemals langweilig und würdevoll vorgestellt hatte, so verflüchtigten sich diese Gedanken schnell. Damon bettete Julia auf Rosen, verwöhnte sie mit extravaganten Geschenken und beanspruchte jeden nur möglichen Augenblick, den sie nicht im Theater verbrachte.


  Im Gegensatz zu ihr verbrachte Damon seine Zeit gern im Freien, und so begleitete sie ihn auf langen Spaziergängen und Ritten durch die Umgebung. Gelegentlich nahm sie auch an der Jagd oder am Fischen teil, was ihm beides sehr viel Spaß machte, und wenn sie selbst auch keine große Leidenschaft für diesen Sport entwickeln konnte, so bewunderte sie doch seine Fertigkeiten.


  Während Damon auf einem seiner Güter Forellen angelte, saß Julia gemütlich auf einer kleinen Brücke, die den Bach überquerte. Sie genoss den Sonnenschein, zog ihre Röcke hoch und ließ die nackten Beine baumeln.


  Schweigend beobachtete sie ihren Ehemann, wie er die Angel nach dem überhängenden Ufer auswarf, wo eine braune Forelle träge im Wasser stand. Vom gegenüberliegenden Ufer aus arbeitete Damon mit der gelassenen Würde eines erfahrenen Fischers. Jeder Wurf rollte in einem gleichmäßigen Rhythmus aus, die Leine zog zurück und glitt vor. »Nicht bewegen«, sagte Damon leise, als er Julias helle Beine aufblitzen sah, aber es war schon zu spät. Alarmiert durch den unbekannten Schimmer, verschwand die Forelle, gewarnt, allzu dicht unter der Wasseroberfläche zu fressen. Damon zog ein finsteres Gesicht. »Verdammt!«


  »Habe ich sie erschreckt?« fragte Julia entschuldigend. »Ich finde es erstaunlich, dass ein einfacher Fisch so sensibel ist. Du weißt, ich kann nicht lange stillsitzen.« Resigniert hob sie die Hände, legte sich auf die Brücke und seufzte. »Nun gut, beim nächsten Mal werde ich nicht mehr mitkommen.«


  Weniger als eine Minute später spürte sie Damon über sich stehen. »So leicht kommst du mir nicht davon.«


  Julia lächelte und hielt die Augen geschlossen. »Ohne Ablenkung kannst du besser angeln.«


  Damon hockte sich neben sie und ließ eine Hand über ihr nacktes Knie gleiten. »Zufällig mag ich aber Ablenkungen«, murmelte er und drückte seine Lippen auf ihren von der Sonne gewärmten Hals.


  Um Julia einen Gefallen zu tun, begleitete Damon sie bereitwillig zu endlosen Bällen, Soirees und Musikabenden.


  Sie war entzückt darüber, dass ihr Mann ein ausgezeichneter Tänzer war und die unerschöpfliche Energie besaß, die ganze Nacht aufzubleiben, wenn sie es wünschte. Am schönsten jedoch waren die dunklen Nachtstunden nach ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen, wenn er das Mädchen fortschickte und sie selbst auszog, um sie dann zu lieben, bis sie vor lustvoller Erschöpfung einschlief.


  Damon war der Gefährte, von dem Julia niemals zu träumen gewagt hätte. Ihren Meinungen lauschte er aufmerksam, debattierte mit ihr über die Punkte, in denen sie unterschiedlicher Meinung waren, und er war stolz auf ihre Klugheit, während andere Männer sich davon bedroht gefühlt hätten. Julia erkannte bald, dass sie sich mit jedem Problem, gleichgültig, wie unbedeutend es sein mochte, an ihn wenden konnte, und er behandelte es ernsthaft. Wenn sie Trost brauchte, kroch sie auf seinen Schoß und legte ihren Kopf an seine Schulter, bis ihre Sorgen wieder geklärt waren. Manchmal ängstigte sie die Erkenntnis beinahe, wie schnell sie von ihm abhängig geworden war.


  »Ich habe nie erwartet, so für jemanden zu empfinden«, sagte sie ihm eines Nachts, als sie zusammen im Bett lagen und das brennende Feuer im Kamin betrachteten. »Und schon gar nicht für einen Mann wie dich.« »Einen Mann wie mich?« wiederholte Damon amüsiert. »ja, mit all diesen Spekulationen und Investitionen und dem Gerede von Pächtern und Farmen…«


  »Im Vergleich zum Theater muss das alles ziemlich langweilig klingen.« »Du musst zugeben, dass wir sehr unterschiedliche Neigungen haben.« Damon lachte und zog ihr die Decke von den Schultern, bis ihre Brustwarzen in der kühlen Luft spitz wurden. Ihre Haut wirkte wie gesprenkelt vom Feuerschein und von den Schatten, und seine Hand glitt langsam über die seidige Oberfläche. »In gewisser Weise ja«, sagte er und beugte den Kopf zu ihrer Kehle. »Aber wir haben auch einige wichtige Dinge gemeinsam.« Er lächelte, als er spürte, wie sie auf seine Berührung hin zitterte. »Möchtest du, dass ich deutlicher werde?« fragte er und knabberte an der empfindlichen, Seite ihres Halses.


  Julia schlang die Arme um ihn und bog sich ihm entgegen, wie immer begierig auf die Lust, die er ihr bereitete.


  Damon war ein großzügiger Liebhaber. Manchmal verharrte er lange, süße Minuten über ihrem Körper, manchmal nahm er sie mit einer rauen Leidenschaft, die sie erregte. Julia gewann das Selbstvertrauen, ihn zu verführen, wenn sie Lust dazu hatte.


  Sie trug aufregend geschnittene Kleider und reizte ihn, bis er sie in seine Arme riss und ihr genau das gab, was sie begehrte. Wenn sie zusammen waren, konnte sie die Sorgen ihres Berufes vergessen und ein vollkommen neuer Mensch werden, zufrieden und entspannt.


  Als sich der September näherte und die Proben für die kommende Spielzeit häufiger angesetzt wurden, fuhr Julia von der Londoner Residenz der Savages zum Capital und zurück. Zunächst war den Mitgliedern der Truppe ihr neuer Rang als Herzogin von Leeds unangenehm, aber das war schnell vergessen durch die Arbeit, die vor ihnen lag. Arlyss war offensichtlich glücklich in ihrer Ehe mit Michael Fiske und zufrieden mit ihrer steigenden Berühmtheit als Schauspielerin des komischen Fachs.


  Logan Scott war wie immer– anspruchsvoll, anmaßend und besessen davon, sein Haus zum großartigsten Theater Londons zu machen. je weiter die Renovierung voranschritt, die das Innere des Capital wieder herstellte, um so blendender wurde seine Laune.


  »Ihre eine große Liebe«, bemerkte Julia lachend, als sie ihn eines Tages nach der Probe beobachtete, wie er die frischvergoldete Bühnenrampe inspizierte. »Wie viele Frauen gäben alles dafür, von Ihnen einmal so angesehen zu werden! Denken Sie nur immer daran, dass ein Theater Sie niemals wieder lieben wird.«


  »Sie irren sich«, erwiderte Logan und sah sie lächelnd von der Seite an. Seine große Hand strich über die kunstvolle Schnitzarbeit der Bühnenrampe. »Sie gibt mir weit mehr, als jede Frau aus Fleisch und Blut es jemals könnte.«


  »Kann ein Theater eine Sie sein?«


  »Wie könnte es etwas anderes sein?«


  Julia verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn nachdenklich an, bis ins Mark dankbar, dass sie ihn nicht geheiratet hatte. Logan war– und würde es vermutlich immer sein– außerordentlich beschränkt, wenn es um Herzensdinge ging. Etwas in ihm ließ das Vertrauen und die Intimität nicht zu, die notwendig waren, einen Menschen zu lieben, sich dem Wagnis hinzugeben, das eine Beziehung erforderte.


  Als die Theatersaison begann, sah Julia sich von Bewunderern verfolgt, einige von ihnen respektvoll, andere zudringlich. Um Julias Sicherheit zu garantieren, sorgte Damon dafür, dass sie von berittenen Begleitern und bewaffneten Lakaien zum Theater und wieder zurück begleitet wurde und dass sie eine fähige Eskorte hatte, wenn sie Einkäufe erledigte oder Besuche machte. Zuerst hielt Julia die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen für übertrieben, aber sie erkannte schon bald deren Notwendigkeit. Wenn sie das Capital nach einer Vorstellung verließ, hörte sie kreischende Rufe nach »Mrs.Wentworth!« oder »Duchess!« und sie wurde von Menschen angegriffen, die versuchten, ihr ein Stückchen Spitze vom Kleid oder sogar ein paar Haare vom Kopf zu reißen.


  Logan zeigte seine Freude über Julias Beliebtheit deutlich, denn er wusste, dass darin einer der Gründe für die großartigen Einnahmen des Capital lag. »Die Heirat mit Savage war vielleicht doch gar keine so schlechte Entscheidung«, meinte er nachdenklich, nachdem er beobachtet hatte, wie sich Menschenmassen bildeten, um Julia zu erwarten, wenn sie das Capital betrat oder verließ. »Dem Publikum gefällt der Gedanke, dass eine Herzogin auf der Bühne steht, um sie zu unterhalten. Da wünsche ich mir doch, ich wäre von adliger Herkunft– nicht auszudenken, welche Höhen ich erreichen könnte.«


  »Ich bin ja so froh, dass Sie in all dem doch einen Nutzen für Ihr Theater entdecken können«, antwortete Julia verdrießlich. »Da lohnen sich die Unannehmlichkeiten wenigstens.«


  Logan grinste über ihren Sarkasmus. »Sie sind diejenige, die einen Herzog einem einfachen Mimen vorzog«, machte er deutlich. »Es ist nicht mein Fehler, wenn das Capital durch Ihre Handlungen profitiert.«


  »Ja… aber müssen Sie sich daran weiden?« fragte Julia, und ihr vorwurfsvoller Gesichtsausdruck löste sich zu einem Lachen auf.


  In letzter Zeit hatte es einige Spannungen zwischen ihnen gegeben. Bei einem gesellschaftlichen Zusammentreffen in der Vorwoche hatte Logan zu demonstrieren versucht, dass Julia zwar die Duchess of Leeds war, aber auch eine Angestellte, die zumindest zeitweise nach seiner Pfeife tanzen musste. Als Logan gebeten wurde, die Gäste zu unterhalten, hatte er auf Julia gezeigt, die mit ihrem Mann in der Nähe stand. »Vielleicht würden Euer Gnaden mit mir zusammen eine Vorstellung geben?« schlug er vor.


  Julia warf Logan einen diskreten, aber zornigen Blick zu, da sie ihm früher bereits gesagt hatte, dass sie an diesem Abend in keiner Szene mitwirken werde. Sie war als Damons Ehefrau anwesend, nicht als eine Schauspielerin, die Logan herbeizitieren konnte, um Spenden für sein Theater aufzutreiben. Die Gäste drängten sie, aber sie blieb an Damons Seite.


  »Ich bin sicher, dass Mr.Scott ohne meine Hilfe etwas aufführen kann«, sagte sie mit einem starren Lächeln.


  Logan sah ihr in die Augen und war ganz offensichtlich auf ein Kräftemessen aus. »Kommen Sie, Euer Gnaden.


  Enthalten Sie den Gästen die Freude nicht vor, die Ihr Talent bereiten kann.«


  Damon unterbrach sie, und sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Meine Frau kennt meinen Wunsch, ihre Gesellschaft heute Abend ganz privat zu genießen. Vielleicht können Sie sie ein anderes Mal dazu bewegen.«


  Mit seiner nächsten Bemerkung wandte sich Logan an alle Gäste. »Offensichtlich weiß der Herzog nicht, dass es für einen Mann unmodern ist, auf seine eigene Frau eifersüchtig zu sein.«


  Damon legte seinen Arm um Julias schlanke Taille. »Aber es ist vollkommen verständlich bei einer Frau wie meiner.« Er sah auf Julias bekümmertes Gesicht hinunter und lächelte sie beruhigend an. »Spiel die Szene ruhig, wenn du willst.«


  Sie nickte kurz und erwiderte sein Lächeln. »Für dich.«


  Später an jenem Abend hatte Julia sich im Bett an Damon gekuschelt und ihn dankbar geküsst. »Logans Verhalten war abscheulich«, sagte sie. »Er verschwendet nie einen Gedanken an etwas anderes als den Vorteil des Theaters.


  Du warst sehr verständnisvoll. Gott sei Dank bist du keiner dieser besitzergreifenden Ehemänner, die vielleicht eine Szene gemacht hätten.«


  Vorsichtig drehte Damon ihr Gesicht zu seinem um. »Ich will dich ganz für mich«, sagte er, und seine Augen waren vollkommen ernst. »Ich werde es immer wollen. Ich bin teuflisch eifersüchtig auf jede Minute, die Scott mit dir in diesem Theater verbringt. Nur weil ich dich liebe, stehe ich dir nicht im Wege. Begeh niemals den Fehler und glaub, ich sei nicht besitzergreifend.«


  Julia nickte zerknirscht. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen und zu zeigen, wie wenig Grund zur Eifersucht es gebe.


  Jane Patrick war eines der Stücke, die die neue Spielzeit im Capital einleiteten. Die Geschichte basierte auf dem Leben einer extravaganten Schriftstellerin und ihren zahlreichen Triumphen, Niederlagen und katastrophalen Liebesaffären, die aus ihr eine der schillerndsten Gestalten in der Welt der Literatur machten. Logan hatte seine Zweifel gehabt, ob Julia nicht eine zu zarte Gestalt sei, um eine Frau zu spielen, die berühmt für ihre robuste Figur und ihre männliche Art gewesen war.


  Mutig stürzte sich Julia auf die Rolle der Jane Patrick und machte ihren Mangel an körperlicher Statur durch die Entwicklung einer übergroßen Persönlichkeit wett, bis Logan mit dem Ergebnis zufrieden war. Logan selbst spielte einen von Janes engsten Freunden, einen Mann, der drei Jahrzehnte lang heimlich in sie verliebt gewesen war, die Beziehung aber niemals ausgelebt hatte. Auf der Bühne fanden sie ein angenehmes Gleichgewicht, indem Julia die kühne Anmaßung ihrer Rolle betonte und Logan sich bei seiner Vorstellung vorsichtig zurücknahm.


  Die Inszenierung wurde sowohl vom Publikum als auch von der Kritik gefeiert, und als die zweite Woche begann, war Julia erfreut zu sehen, dass der Zuschauerraum bis zum letzten Platz besetzt war. Sie freute sich auf die Zeit, wenn die einmonatige Spielzeit des Stücks vorüber wäre. Es war erschöpfend, eine Frau zu spielen, die so ganz anders als sie selbst war. Wenn sie abends nach Hause kam, war sie beinahe zu müde, um zu essen oder sich zu unterhalten, und sie schlief ein, sobald sie ins Bett gekrochen war.


  An dem Abend, als Damon Jane Patrick besuchte, strengte Julia sich an, um ihre beste Vorstellung zu geben. Sie wusste, dass ihr Mann in einer Privatloge auf dem zweiten Rang saß, zusammen mit seinem Bruder William und einigen Freunden. Voller Entschlossenheit legte Julia alles Erforderliche in die Rolle, während sie leidenschaftliche Tiraden und umwerfend geistreich witzige Bemerkungen vortrug und über die Bühne stolzierte, als gehöre sie ihr.


  Das Publikum reagierte mit Gelächter, schnappte überrascht nach Luft oder verfiel in Schweigen, bis der erste Akt beinahe vorüber war. Es kam zu einer Szene, in der Julia und Logan einen heftigen Streit ausfochten, in dem Janes Freund sie für ihr verantwortungsloses Leben zur Rechenschaft zog, und sie mit einem Wutausbruch reagierte.


  Vor Anstrengung brach Julia der Schweiß aus, als sie mit ihrem Text begann. Sie fühlte sich klamm unter ihrem Kostüm und merkte, wie ihr der kalte Schweiß über den Hals und das Oberteil lief. Julia konzentrierte sich auf Logans Gesicht und fuhr mit der Szene fort, obwohl ihr immer wieder schwindlig wurde. Da sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, sehnte sie verzweifelt das schnelle Ende der Szene herbei. Wenn sie nur den ersten Akt hinter sich brächte, könnte sie sich hinsetzen, ein Glas Wasser trinken und das Klopfen im Kopf beruhigen.


  Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie die Bretter unter ihren Füßen schwankten wie auf einem schlingernden Schiff.


  Logans Stimme klang weit entfernt, obwohl sie wusste, dass er unmittelbar neben ihr stand. Sein Gesicht verschwamm, seine blauen Augen wurden zu weit entfernten farbigen Punkten in dem grauen Nebel, der sie umgab. So etwas war ihr noch nie passiert.


  Ich werde ohnmächtig, dachte sie voller Panik, während sie spürte, wie ihre Beine nachgaben.


  Sofort wurde sie von Logans hartem Griff gepackt und senkrecht gehalten. Sie merkte undeutlich, dass er seinen Text improvisierte und sagte, dass Jane, die sie darstellte, betrunken sei. Dann nahm er Julia auf die Arme und trug sie von der Bühne. Das Publikum, das nicht wusste, dass der Zusammenbruch ungeplant war, brach in tosenden Applaus aus, als der Vorhang fiel.


  Nassgeschwitzt lag Julia still in Logans Armen, unfähig, seine Fragen zu beantworten, als er sie in ihre Garderobe trug. Vorsichtig setzte er sie auf einen Stuhl und schnauzte den Mitgliedern der Truppe, die um sie herumscharwenzelten, Befehle zu. »Bringen Sie Wasser«, herrschte er einen Mann an, »und ihr anderen verschwindet.« Gehorsam verließen alle den Raum. Logan stand vor Julia und rieb ihr die kalten Hände. »Sagen Sie mir, was los ist«, sagte er und zwang sie, ihn anzusehen. »Sie sind weiß wie die Wand. Haben Sie heute etwas gegessen? Möchten Sie etwas Tee? Etwas zu trinken?«


  »Nichts«, murmelte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund, als verursachten ihr allein schon die Vorschläge Übelkeit. Logans Augen wurden bei dieser Bewegung schmal, aber er schwieg, während sein Blick scharf und nachdenklich wurde.


  Jemand betrat den Raum, und Logan trat zur Seite. »Es geht ihr gut«, sagte er kurz.


  Julia sah zu dem dunklen, unerbittlichen Gesicht ihres Mannes auf, und ihr Mund zitterte in dem Versuch zu lächeln. Damon erwiderte das Lächeln nicht, als er vor ihr in die Hocke ging. Seine warme Hand glitt unter ihr Kinn, und er sah ihr forschend ins Gesicht. »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Ich bin ohnmächtig geworden«, erklärte Julia überrascht und gleichzeitig verlegen. »Mir war schwindlig. Es… es geht mir schon viel besser.« Sie wagte einen Blick zu Logan. »Es geht mir gut genug, um das Stück zu Ende zu spielen.«


  Bevor Logan antworten konnte, unterbrach Damon sie ruhig. »Du kommst mit mir nach Hause.«


  »Sollte Julia diese Entscheidung nicht selbst treffen?« fragte Logan.


  Damon sah Julia fest an und ließ ihr Kinn los. »Laß deine zweite Besetzung das Stück zu Ende spielen. Oder willst du das Risiko eingehen, noch einmal ohnmächtig zu werden?«


  »Ich habe noch nie eine Vorstellung vorzeitig verlassen«, murmelte sie, und der Gedanke daran entsetzte sie.


  »Vermutlich bist du auch noch nie mitten in einer Szene zusammengebrochen.« Obwohl Damon beherrscht wirkte, spürte Julia die Mischung aus Wut und Besorgnis hinter der ruhigen Fassade. »Komm mit mir, Julia, du siehst nicht gut aus.«


  Langsam stand Julia auf, um in den Spiegel zu sehen, und stellte fest, dass sie immer noch unsicher auf den Beinen war. Damon hatte recht– sie sah krank und verschwitzt aus. Der Gedanke, das Stück zu beenden und die damit verbundene seelische und körperliche Anstrengung durchzuhalten, machte ihr angst.


  Offensichtlich erkannte Logan, dass sie nicht weitermachen konnte. »Gehen Sie«, murmelte er. »Ich werde mich hier um die Dinge kümmern.« Er machte eine Pause und fügte an Damon gewandt hinzu: »Sagen Sie mir morgen Bescheid, wie es ihr geht.«


  Trotz Julias Einspruch trug Damon sie zum Hinterausgang des Theaters, wo seine Kutsche stand. Sie lehnte sich an ihn, als sie nach Hause fuhren, und fand Trost in seiner Umarmung. »Ich weiß nicht, was mit mir ist«, murmelte sie. »Ich bin vermutlich nur erschöpft… die Rolle ist sehr anstrengend.«


  Damon antwortete nicht, streichelte nur ihr Haar und tupfte ihr feuchtes Gesicht mit seinem Taschentuch ab.


  Der Arzt verließ das Zimmer und sprach kurz mit Damon, der vor der Tür gewartet hatte. Julia, die im Bett saß, beobachtete, wie die unterschiedlichsten Gefühle über das Gesicht ihres Mannes zogen, darunter Freude und Besorgnis. Ihr gelang ein Lächeln, als er ins Schlafzimmer kam und sich neben sie auf die Bettkante setzte. Er nahm ihre Hand, als wäre sie zu zerbrechlich, um mehr als nur ganz zarten Druck auszuhalten.


  »Du hast nichts vermutet?« fragte er heiser.


  »Ich war nicht sicher«, gab sie mit einem zögerlichen Lächeln zu. »Ich wollte lieber noch ein paar Wochen abwarten, bevor ich etwas sagte. Freust du dich über unser Kind?«


  »Oh, Julia… das fragst du noch…« Damon beugte sich vor und küsste sie ehrfürchtig auf den Mund. Julia reagierte begierig und schlang ihre Finger in seine schwarzen Haare. Damon lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. Julia spürte die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, und wusste, dass er seine ganze Stärke brauchte, um sie zurückzuhalten. »Ich habe in der letzten Zeit über einiges nachgedacht«, sagte sie und strich ihm mit den Händen über die Brust.


  Damon schwieg und wartete darauf, dass sie weitersprach. Es war wichtig für sie, die richtigen Worte zu finden, damit er verstand, was ihr klargeworden war.


  Weil sie nie die Sicherheit durch die Zuneigung und Unterstützung ihres Vaters erfahren hatte, war sie nie fähig gewesen, einem Menschen vollständig zu vertrauen, sich sicher zu fühlen– in dem Wissen, dass die Liebe nicht schwinden oder zurückgenommen würde. Aber Damon hatte das alles verändert. Er schenkte ihr die Gewissheit, dass seine Gefühle für immer andauern würden… und das würde ihr den Mut geben, die feste Verbindung zu ihrer Schauspielkarriere zu lösen. Sie wollte andere Seiten ihrer Persönlichkeit erforschen. Sie wollte sich der Liebe ebenso frei hingeben, wie sie sich ihrem Ehrgeiz hingegeben hatte.


  Sie war immer so auf ihren Schutz bedacht gewesen und hatte alles vermieden, was ihre Unabhängigkeit zu bedrohen schien. In gewisser Weise hatte sie ein Gefängnis um sich errichtet, und jetzt brachen die Wände zusammen, um ihr eine Aussicht zu bieten, von der sie nie gewusst hatte.


  Der Gedanke daran, was sie erwartete, wenn sie die Vergangenheit endlich losließe, erfüllte Julia mit einer gewissen Abenteuerlust. Zögernd zog sie Damons Hand auf ihren flachen Bauch und drückte sie auf das winzige Leben, das in ihr wuchs. Sie stellte sich Damon als Vater vor und musste lächeln. Wie seltsam, beim Gedanken an einen Mann und ein Kind hatte sie immer um ihre kostbare Freiheit gefürchtet, und nun wurde ihr dadurch mehr Freiheit geschenkt, als sie sich jemals erträumt hatte! Die beiden würden zu einer Quelle der Kraft werden. Und Julia wäre den Ihren ebenfalls eine beständige Stütze.


  »Ich habe beschlossen, dass ich die Schauspielerei für eine Weile aufgebe«, sagte sie. »Ich wusste eine Alternative, die wohl besser für mich wäre… zumindest bis auf weiteres. Ich möchte Geld in das Capital Theatre investieren, eine beachtliche Summe, damit mein Name in der Eigentumsurkunde steht. Damit wäre ich Mr.Scotts Teilhaberin… eine stille Teilhaberin zwar, aber dennoch von gewissem Einfluss.«


  »Welchem Zweck sollte das dienen?«


  »Ich wäre in der Lage, meinen Einfluss auf das Capital geltend zu machen, mich mit Autoren zu beraten, die Stücke für uns schreiben; ich könnte Maler, Musiker und Zimmerleute überwachen; ich könnte im Büro mitarbeiten und bei der Planung, Besetzung, Kostümauswahl helfen… oh, es gibt tausend Dinge, um die ich mich kümmern könnte, weil Mr.Scott nie genug Zeit dafür hat! Es würde mir erlauben, so viel oder so wenig zu tun, wie ich möchte, und doch wäre ich nicht damit belastet, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. Verstehst du nicht, welch wunderbarer Kompromiss das wäre? Ich hätte immer noch das Theater, aber ich verbrächte auch viel mehr Zeit mit dir und dem Kind. Ich wäre jeden Abend zu Hause, anstatt spät in der Nacht nach der Vorstellung heimzukommen.«


  »Du wirst wieder spielen wollen«, sagte Damon und sah auf ihre Hand hinunter, während er mit dem Diamantring an ihrem Finger spielte.


  »Vielleicht ab und zu… wenn eine Rolle sich als unwiderstehlich erweist.«


  »Was glaubst du, wie Scott auf die Idee reagieren wird? Könnte er den Gedanken ertragen, eine Frau als Geschäftspartnerin zu haben?«


  »Für genügend Geld wird er alles ertragen«, versicherte Julia ihm lächelnd.


  Sie sahen einander lange an, bis Damon widerwillig lächelte. Vorsichtig zog er sie auf die Matratze hinunter und legte sich neben sie. Seine Hand bewegte sich spielerisch über ihren Körper und blieb auf ihrem Bauch liegen. »Ich möchte, dass du glücklich bist«, sagte er, und seine Lippen streiften ihre Wange.


  Julia schlang die Beine um ihn. »Und ob ich glücklich bin! Du hast mir so viel gegeben, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte… Liebe, ein Zuhause, eine Familie…«


  »Sag mir, was du noch willst.« Damon hielt ihr Gesicht in seinen Händen und drückte ihr einen heftigen Kuß auf die Lippen. »Sag es mir, und ich werde dafür sorgen, dass du es bekommst.«


  »Alles, was ich begehre, bist du«, sagte sie, und ihre Augen strahlten. »Für immer.«


  »Das hast du von Anfang an gehabt«, flüsterte er, zog sie an sich und küsste sie erneut.


  – ENDE –
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